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Aufgefordert von edlen Maͤnnern des teutſchen 
Vaterlandes, ſo wie von meiner eigenen Liebe 
zur teutſchen und nordiſchen Vorzeit kehre ich 
nach einem langen Zwiſchenraume in die Gefilde 
unſrer Goͤtter und Helden, unſrer Ahnen aus 
der Ritterzeit und den denkwuͤrdigen Jahrhun⸗ 
derten der Erfindung der Buchdruckerkunſt, der 
Kirchenverbeſſerung, und der ihr gefolgten maͤch⸗ 
tigen Kaͤmpfe zuruͤck. ; 

Bragur, das, einft von allen einſichts⸗ 
vollen und für des Vaterlands Ehre und Namen 
kaͤmpfenden, oder doch tiefempfindenden Teut⸗ 
ſchen auf dem Throne und am Pulte — mit all⸗ 
gemeinem Beifall aufgenommene Magazin fuͤr 
die teutſche und nordifche Vorzeit ift hap feit 10 
Jahren unterbrochen. 

Länger ſoll dieſe Unterbrechung Ts dauern, 

Ich werde mein Wort, das ich Herdern bare 
uͤber gegeben habe, Ifen, und wie ich poffe 
mit Ehren. 
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Allein die Veraͤnderung des Verlags, und 
die Laͤnge der Unterbrechung machen eine gedop⸗ 
pelte Aenderung nothwendig. 

Es haben nämlich. indeſſen jene Samenkzr⸗ 
ner, die von mir und den wuͤrdigen Mitarbei⸗ 
tern an Bragur ausgeſtreut wurden, ſo viele 
und fo herrliche Fruͤchte getragen, und es haben 
ſich waͤhrend dieſer zehnjaͤhrigen Friſt ſo viele und 
ſo intereſſante Notizen und Briefſchaften in mei⸗ 
nem Pulte geſammelt, daß der kurze Raum wel⸗ 
cher in jedem Bande zu den Nachrichten, Neuigkei⸗ 
ten und der Beurtheilung der erſchienenen Schrif⸗ 
ten im Fache der teutſchen und nordiſchen Vor— 
zeit gewidmet war, bey weitem nicht mehr bins 
reichend, fondern hiezu eine eigene Alterthüm⸗— 
liche Zeitung erforderlich iſt, wie wir ſie ſchon 
ehmals beabſichtet, und die Idee davon am 
Schluſſe des dritten Bandes von Bra gur unter 
dem Titel Her mode bekannt gemacht hatten. 

Dieſe Alterthums zeitung erſcheint auch bez 
reits woͤchentlich feit dem Auen Jaͤnner dieſes 
Jahrs bey den, um die typographiſche Kunſt und 
die teutſchen Druckalterthuͤmer hoch verdienten 


= Herrn Graf und Barth zu Breslau, und inz 


dem ich biefeó fihreibe, find ſchon die ro erften 
Nummern mit eben fo vielen Beilagen in meinen 
Händen. Idunna und Hermode ift ihr Lo⸗ 
ſungswort. Denn ſie ſoll zugleich auch zur Be⸗ 
förderung eines Prachtwerks über die Nordiſche 


gleicher Liebe wieder Se? 
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Mythologie, die Anſichten des Herausgebers, 
die Aufforderungen an Kuͤnſtler, den merkwuͤr⸗ 
digſten Theil des Briefwechſels mit ihnen, und 
die Schilderung derjenigen Sitten, Gewohn— 
peit- und Kunſtalterthuͤmer bekannt machen, die 
zu der Ausführung und den ge es ihrer 
Darſtellung erforderlich find. 

Allein auch Bragur ſelbſt slote eines 
veränderten Titels und Plans. Es mußte nun⸗ 
mehr nach einem ſo langen Zwiſchenraume, wenn 
anders ein teutſchgeſinnter Buchhaͤndler fid) zu 
dem Verlag entſchließen ſollte, ein ganz neues 
und für ſich beſtehendes Werk feinen Anfang neh⸗ 


men. Ich habe ihm daher die Aufſchrift Doina 


und Teutona gegeben, die es nicht ſchwer er⸗ 
rathen läßt, daß hierunter eine Zeitſchrift für 
die Alterthuͤmer in Teuts und Odins Landen 
zu erwarten ſey. 

Auch dieſes Neue Magazin fuͤr die nordiſche 
und altteutſche Literatur haben die hochverdien— 
ten Herren Barth und Graß zu Breslau in 

Verlag genommen. Moͤchten alle Kenner und 
Freunde derſelben, die in dem letzten Jahrzehend 
des achtzehnten und in den erſten Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts ſich mit ſo viel Liebe 
und Treue zu gleichen Zwecken an mich geſchloſſen 
hatten, auch ſich jetzt an den beinahe zehn volle 
Jahre ſtumm geweſenen Vaterlandsfreund pif | 
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Als Bra gur im Jahre 1791 begann, war 
noch eine ſchwere Bahn zu brechen, aber ſie wur⸗ 
de gebrochen, und unter Schwierigkeiten, die 
nur dem entſchiedendſten Vorſatze zu uͤberwinden 
moͤglich waren; ohne Centralbibliotheken, ohne 
eigene ſogar, ohne kritiſche Freunde, ohne Uns 
terſtützung und Aufmunterung in der Naͤhe, und 
ohne Verhaͤltniſſe, die Geiſt und Herz zu erhe⸗ 
ben im Stande ſind. ) 

Boͤckh und ich (ein Mann von ſechszig und 
ein Juͤngling von zwanzig Jahren) verbanden ſich 


mit einander, beide in Reichsſtaͤdten lebend, die 
fuͤr die Wiſſenſchaften oder das Alterthum Opfer 
zu bringen weder geneigt noch vermoͤgend waren, 
Damals ſtand ich in der nordiſchen Litera⸗ 


tur allein, und in der altteutſchen nur we⸗ 
nige um mich, die noch Luſt und Muße hatten, 
dem Lieblingstraume ihrer Jugend die Stunden 
des ſorgenden Mannes zu widmen. Klopſtock, 
Gerſtenberg, Denis und Herder, die der 


nordiſchen Harfe gehorcht hatten, ſchwiegen, und 


Schloͤzer, der ſie verhoͤhnet hatte, auch. 
Die Gothiſche Sprachforſchung hatte ih⸗ 


ren Ihre, ihren Bͤſching, ihren Knittel, 


ihren Fulda verloren. Die Fraͤnkiſche und 


Allemanniſche ſeufzte in den Kloͤſtern. Fuͤr 
den glorreichen Zeitpunkt der ſchwaͤbiſchen Minz 
neſinger hatten Bodmer, Breitinger und 
Goͤz die Augen gefchtoſſen, und Gleim, der 
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nach feinem Tode von einigen Inhumanen ungez 
recht Verunglimpfte, hatte ſich (wie wir Men⸗ 
ſchen alle, die wir fuͤr die Welt und nicht blos 
uns leben) in zu viele Pflichten zerſtreut, um 
ſeinem der Unſterblichkeit würdigen Liede: 


Ein teutſcher Mann zu ſeyn iſt Ehre! 

Gottlob! ich bin ein teutſcher Mann! 
andere aus der Periode der edlen Minneſinger 
nachfolgen zu laſſen; und der hochgelehrte Db erz 
lin, der verdienſtvolle Urheber des erſten wichti⸗ 
gen Gloſſars fuͤr jenes goldene Zeitalter, zu deſ⸗ 
ſen Füßen die gelehrteſten Teutſchen nicht ohne 
Nutzen geſeſſen hätten, mußte feine edie Zeit an 
Knaben verſchwenden, um geborgen zu ſeyn. 

Für die Periode der Meifterfänger aber 
lebte noch ein Haßlein thaͤtig, Hanns Sad: 
ſens wuͤrdiger Panegyriſt und Praͤſentator, und 
fuͤr die Zeiten der Reformation und ihre Wuͤr⸗ 
kungen, Leſſings Freund und Nachfolger, 
Eſchenburg, in defen Reichthum von Kennt- 
niſſen und Sobrietaͤt des Urtheils eine große An⸗ 
zahl edler Teutſchen ihre Kenntniſſe und ihren 
Geſchmack bereicherten, und den ſie gern, wie 
ich, als ihren Bent und Freund bekennen und ; 
verehren, 

Mit diefen, Wenigen begann unſre Laufbahn, 
aber gluͤcklich! Bald ſchloß ſich im Norden und 
Suͤden ein Freund des Guten nach dem andern 
an, und als ich nach elf oder zwoͤlf Jahren den 
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letzten Band von Bragur edirte, war die Zahl 
meiner ſchriftlichen Freunde bereits auf zweihun: 
dert ſieben und dreißig angewachſen, und die 
Kunde flog bis an den Ebro, die Raab, und 
an das ſchwarze Meer. 

Wie viel Neues konnte nun zu Tage gefoͤr⸗ 
dert, wie viel Trefliches mitgetheilt, und bey 
einer nach und nach zu 4 bis zooo Banden anz 
gewachſenen Privatbibliothek mit welcher Um— 
fibt, mit welchen Huͤlfsmitteln, mit welcher 
Sicherheit manchen noch unentraͤthſelten Antiken 
nachgeforſcht und welche Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt werden! 

Allein die Nornen, deren Ausſpruch uner⸗ 
bittlich und unveraͤnderlich iſt, wollten es anders. 
Ich ſchwieg. Eine Reihe von haͤuslichen, amt— 
lichen und bürgerlichen Vorfaͤllen, die meine 
ganze Muße forderten, machten mir jede Fort— 
ſetzung unmoglich, fo groß auch der Reichthum 
meiner Materialien, ſo vielfach der Zufluß von 
Beiträgen, fo auffordernd durch neue Erſchei— 
nungen die Veranlaſſung, und ſo dringend die 
Mutmungeritagi ins und auslaͤndiſcher Freunde war. 

Ja, ich mußte mich ſogar, bey der Menge 
der Geſchaͤfte, Sorgen unb Verantwortlichkei⸗ 
ten auf einige Jahre jeder literariſchen Verbin⸗ 
dung entziehen, und, wofern es nicht unbeſchei⸗ 
den if, zu glauben, daß ich zuvor literariſch⸗ 
thaͤtig geweſen bin, den literariſch Todten ſpielen. 
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Wenn ein Phyſiſch-Todter eben fo gut nach 
einigen Jahren wieder auferſtehen, und dieſelbe 
Erfahrung machen koͤnnte, die ich gemacht habe, 
er wuͤrde ſich wundern. Wahrlich, der feine 
Menſchenkenner Plinius hat Recht: Tam rara 
in amicitiis fides, tam parata oblivio mor- 
tuorum, ut ipsi nobis debeamus etiam con- 
ditoria exstruere. 

Ja, man fdeut fih nicht, das Gute der 
Geſtorbenen fid geradezu anzueignen, und wo 
ſie in Felſengruͤnden erft eine Ebene gehauen, 
und die Gegend wirthlich gemacht haben, wenn 
man nun ſeine Pallaͤſte oder ſeine bretternen 
Haͤuſer aufſchlaͤgt, denjenigen, der uns die 
Staͤtte bereitet hat, zu verleugnen, und zu thun, 
als ob uns dieß alles von Mutter Natur alfo zu: 
geruͤſtet waͤre. 

Doch darüber will ich mit Stilſchweigen bins 
gehen, und mich vielmehr des Vergnuͤgens ers 
innern, das ich waͤhrend dieſes Zwiſchenraums 
empfand, wenn ich hörte oder las, oder mich 
ſelbſt uͤberzeugte, wie das Nordiſche und Teut⸗ 
ſche literariſche Alterthum, für welches Bragur 
die teutſchen Vaterlandesfreunde nach und nach 
in allen ſeinen Zweigen In intereſſiren verſuchte, 
wirklich von Jahr zu Jahr an Urbarmachung, 
an tieferer und weiterer Erforſchung, an Inter⸗ 
effe, Huͤlfsmitteln, Unterſtuͤtzung, an Vereh⸗ 
rern und Freunden zugenommen hat; wozu al⸗ 
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lerdings auch der Umſturz des ehmaligen Teutſch— 
lands, die Aufhebung der Stifter und Klöfter, 
die Bekanntwerdung und Durchſuchung ihrer 
Bibliotheken, ja ſelbſt das Beduͤrfniß auf der 

einen Seite, an der Betrachtung unſers Alters 
thums die teutſche Kraft wieder hervorzurufen, 
und der Troſt auf der andern, in dem Umgang 
mit der Vorzeit fid) mit den Kriegs Drangſalen 
der Gegenwaͤrt auszuſoͤhnen, das ſeinige beyge⸗ 
tragen zu haben ſcheint. 

Genug, um mich blos auf das literariſche 
Alterthum und das Wichtigſte daraus zu beſchraͤn⸗ 
ken, ſo glaube ich folgendes bemerkt zu haben. 

In der Nordiſchen Literatur ſcheint 
zuerſt die hier in dieſem Bande Hager Hr Preis⸗ 
ſchrift von dem jetzigen Herrn Prof. Jens Mol 
ler den patriotiſchen Unwillen (denn er giebt es 
nicht undeutlich zu verſtehen, es ſey nicht noͤthig, 
ſich immer auf die Schriften eines Teutſchen, 
d. h. die meinigen, zu berufen) des gelehrten 
Daͤnen, Herrn Grundwig erregt, und ihn 
bewogen zu haben, ſelbſt eine Mythologie 
auszuarbeiten, die ſich bloß auf die Wölufpaa 
gründe, und die er daher bie Aſalehre nennt; 
wiewohl gegen ſeine Anſicht und die Erhebung 
ber Wölufpaa zur einzigen Quelle die neue 
Danſk Literatur⸗Tidende for 1811. eben fo 
bedeutende als einleuchtende Gegengründe vor— 
getragen hat. Freilich ift zwiſchen der bit os 
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riſch⸗ pbitofopbifden Unterfuhung 
von der Herkunft und Entwicklung bet 
Mythen eines Volks, und zwiſchen der 
aͤſthetiſchen Unterſuchung ihrer Anwend⸗ 
barkeit für die redenden und zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte ein durchaus generiſcher Un: 
terſchied. Beyde in einander zu miſchen kann zu 
keinem erſprießlichen Zwecke führen. Der Hiz 
ſtoriker gehe da feinen eigenen Gang, und der 
Aeſthetiker desgleichen! Baggeſen und Dep: 
lenſchläger, unbekuͤmmert um die Saͤtze des 
Theoriſten, doch fih ſelbſt Theorie, haben inz 
deſſen mit ihrem Dichtergeiſte einen neuen und 
geniaten Blick in die Mythologie gethan, und 
Schoͤpfungen hervorgebracht, welche die Frage, 
ob die nordiſche Mythologie einer Kunſtbehand⸗ 
lung fähig und würdig ſey, immer uͤberfluͤßiger 
machen. Zur Erklaͤrung der Skaldenlieder has 
ben ein Thorlacius in Kopenhagen, und ein 
Sß;oͤborg in Lund neue Schritte gethan, und 
das Arna-Magnaͤaniſche Inſtitut hat end⸗ 
lid) auch die kritiſche Ausgabe ber Cigla, d. h. 
der Lebens- und Dichtergeſchichte des beruͤhmten 
Skalden Eigile Skallagrims, ſo wie die 
Ueberſetzung der Nils ſaga mit ihren kritiſchen 
Noten, und das aͤußerſt ſchätzbare Gloſſar da⸗ 
zu aus ihrer langjährigen Ge efangenſchaft erloͤſt. 
In der islaͤndiſchen Grammatik macht der, in 
Graͤtiens und Latiums Sprache gleich eingeweihte 
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gelebrte Dine, Herr 9t aff, Epoche; denn das 
Studium der altnordiſchen Denkmäle wird ohne 


Zweifel (ich habe leider ſein Werk, durch wel⸗ 


ches boͤſe Geſchick, weiß ich nicht, in dieſem Au⸗ 
genblick noch nicht in Haͤnden, und bin mithin 
nur fähig, durch Vermuthung, nicht ru d) eige⸗ 
ne Auſicht zu urtheilen) denjenigen Muͤhſeelig— 
keiten kuͤnftig nicht mehr unterworfen ſeyn, denen 
fie zu meiner Zeit es war, und die Herr Raft 
ſogar ſelbſt, eh' er in die Hauptſtadt kam, em⸗ 
pfunden hat. Von Erſcheinung dieſes ver ienſt⸗ 


lichen Werkes wird man eine leichtere und allge- 


meinere Verbreitung des nordiſchen Sprachſtu⸗ 
diums unfehlbar zu rechnen haven. Fuͤr die 
Runen-Inſchriften insbeſondere merke ich hier 
nur die in Norwegen gefundene, und von dem 
Veteran Abrahamſon erklaͤrte, und die von 
Herrn Arendt angeſtellten, aber nicht bekannt 
gemachten Forſchungen an. Eben dieſer Vete⸗ 
ran hat auch die Thorgrim Prude's Saga, 
die bisher nur in der alten ſkandinaviſchen Urs 


ſprache gedruckt war, durch eine, mit ſeiner be⸗ 


kannten tiefen Sprachkenntniß und ſeinem er⸗ 
probten Schoͤnheitsſinn gefertigte daͤniſche Ueber— 


ſetzung uns zum Genuß bereitet. Wenn gleich 


etwas fruͤher gedruckt, doch ſpaͤter in Teutſch⸗ 
land bekannt geworden, gehören hieher unſtrei— 
tig auch die gründlichen und aͤußerſt lehrreichen 

Forſchungen eines Engelstoft uͤber das Ver⸗ 


y 
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haͤltniß des weiblichen Geſchlechts im früheren 
Norden, und über die Spiele der Skandina⸗ 
vier, ſo wie die Abhandlungen des verehrungs⸗ 
würdigen Herrn Prof. Müllers über das gols 
bene Horn, über die Freundſchaft bei ben alten 
Skandinaviern, und über die Aechtheit der Aſa⸗ 
lehre. Merkwuͤrdig iſt auch unſtreitig die neue 
Anſicht, welche der ehrwuͤrdige Herr Biſchoff D. 
Muͤnter von dem Kiwike- Monument giebt, 
nur daß die Data des Herrn Reynitzſch, auf 
welche ſich beinahe einzig das Daſeyn teutſcher 
Druiden gründet, das jid) aber aus dem wohl 
bekannten Thruhten⸗ ober Druden-, aber 
wahrlich nicht Prieſter-ſondern Hexen⸗Fuß, 
worin ganz Teutſchland mit mir uͤbereinſtimmen 
wird, ſchwerlich beweiſen laͤßt, ſelbſt erſt einer 
unbefangeneren Unterſuchung beduͤrfen. Endlich 
aber, um mit dem Merkwuͤrdigſten zu ſchließen, 
was der geſammte Norden indeſſen fuͤr ſeine 
Vorzeit gethan hat, und damit allen andern Na⸗ 
tionen als ein Muſter vorleuchtet, ſo hat ſich 
Daͤnemark indeſſen, durch die Errichtung eines 
National Mufeum’d für die Denkmaͤler des 
Nordens, ſelbſt ein unſterbliches Denkmal er⸗ 
richtet, und wenn Nyerup's Name durch kei⸗ 
ne feiner zahlreichen und hoͤchſt- verdienftlichen 
Bemuͤhungen um die nordiſche und teutſche Vor⸗ 
zeit in der Geſchichte der Gelehrſamkeit denk⸗ 
b 
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wuͤrdig wäre, wie er es laͤngſt ift, To würde er 
durch diefe einzige Anſtalt, wozu doch Nyerup 
unſtreitig nicht nur die Veranlaſſung war, ſon⸗ 
dern wozu er den Plan gemacht hat, und deren 
Schoͤpfer und erſter Leiter er it, allein unvers 
- geßlich bleiben. 2 

In Teutſchland aber kommt mir vor allen 
der patriotiſche Zahn mit dem edlen Opfer, das 
er den Manen unſers Fulda und dem aͤlteſten 
Denkmal der teutſchen Sprache, Ulfila's gos 
thiſcher Bibelüberſetzung gebracht hat, 
freundlich vor die Seele! Was fuͤr ein ſchoͤnes 
Schauſpiel (fuͤr Goͤtter, wuͤrde Goͤthe ſagen) 
den einzelnen Teutſchen in einer abwaͤrts liegen⸗ 
den Landſtadt mit ſchwer entlehnten und zu ver⸗ 
zinſenden Geldern ein gutes Werk ausfuͤhren zu 
ſehen, zu dem ganz Teutſchland mit allen ſeinen 
Caſſen mehr als zwanzig Jahre zu arm zu ſeyn 
ſchien! Dieſes ausfuͤhren, mit Sorgen daruͤber 
kaͤmpfen zu ſehen, und nicht ermuͤden! Denn 
ſchon kuͤndigt er uns einen dritten Theil feines 
Ulfilas und eine neue Ausgabe des Tati⸗ 
ans an. ; i 

Der naͤchſte Rang nach ihm gebührt einem 
indeſſen in Teutſchland eingebürgerten, frangbs 
ſiſchen Gelehrten, dem Herrn Prof. Gley in 
Bamberg, der die Drachen und Lindwuͤrmer, 
welche bei zehn Jahrhunderten uns den Coder 
unſrer aͤlteſten fránfifd) = rheiniſchen Sprache, 
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(merkwuͤrdiger noch durch das Alterthum feiner 
Alliteration als Otfried durch die Neuheit des 
leoniniſchen Reims) verwehrend bewachten, nicht 
ſcheute, und zuerſt als ein zweiter Jaſon das 
wahre goldene Vließ der Teutſchen aus der Zeit 
der Karolinger erbeutet hat! 

Auch der glaͤnzenden Periode der Hohenſtau⸗ 
fen find indeſſen ihre Vindicie critice gewor⸗ 
den! Man bat die Handſchriften von den Liedern 
der Minneſaͤnger in Paris, Bremen und Jena 
verglichen, und bedeutende Reſultate heraus— 
gebracht. Bis jetzt aber hab' ich dieß leider! 
nur vom Hörenfagen, und es ziemt mir alſo, 
davon, ſo groß auch dieſe Verdienſte mir in der 
Ferne erſcheinen, noch zur Zeit zu ſchweigen. e 

Eigene Ueberzeugung hingegen für mich hat 
das Verdienſt des Herrn Prof. von ber Haa 
gen um die Urbarmachung und Beleuchtung des 
Liedes der Nibelungen, dieſer teutſchen 
Ilias, wie Johannes von Muͤller es aus⸗ 
geſprochen hat. Beſcheiden wage ich indeſſen 
bei dieſem Urtheile zu erinnern, daß, wie jede 
Vergleichung, auch dieſe noch ihre Beſchraͤnkung 
leidet. So viel ich mich, und wo ich mich recht 
erinnere, war die Ilias für alle Stämme der 
griechiſchen Nation intereſſant, und ſo zu ſagen, 
ihre geographiſche und genealogiſtiſche National⸗ 
und Familien- Epopõe. Das Niebelungen⸗ 
Lied hingegen beſchraͤnkt ſich blos auf drey Voͤl⸗ 
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kerſtaͤmme, die Burgunder, die Dänen 
und die Hunnen, unter welchen erſtern Guns 
ther oder vielmehr feine merkwuͤrdigere Schwe- 
ſter Chriemhilde, unter den zweyten Si⸗ 
gurd (unſer gehoͤrnter Siegfried) und 
unter den dritten Attila oder Koͤnig Etzel, als 
Hauptperſonen hervorglaͤnzen. Allein beyde letz⸗ 
tere Nationen ſind doch wohl, ſtreng genommen, 
keine Teutſchen. Zudem kommt, daß der Ver⸗ 
faſſer des gegenwärtigen Niebelungen⸗ 
Liedes auch in ſo fern mit Homer die Verglei⸗ 
chung nicht recht auszuhalten ſcheint, da die bisher 
aufgefundenen Handſchriften zu Hohen⸗Ems, St. 
Gallen und München ſaͤmmtlich das r3te Jahr⸗ 
hundert nicht zu uͤberſteigen ſcheinen, und, ſobald 
man den Conrad von Würzburg für den 
Verfaſſer dieſer poetiſchen Geſtaltung (woran ich 
jedoch nach den Produkten ſeines Genie's, die 
ich von ihm in Haͤnden habe, nach Ton und Vers⸗ 
art und Sprache gar ſehr zweifle) annimmt, un⸗ 
möglich uͤberſteigen koͤnnen. Die Niebelungen 
aber gehoͤren (nicht, wie J. v. Müller, zufolge 
des Verkuͤndigers 18 11. S. 228., behauptet has 
ben ſoll, in die Zeiten Karls des Großen, 
ſondern feiner Vorfahren, der fraͤnkiſchen Könige, 
und zwar beſtimmt) in das Ende des 5ten oder 
den Anfang des 6ten Jahrhunderts, und die Bez 
gebenheiten wären daher unſtreitig nicht wes 
niger als 700 Jahre aͤlter als ihre Beſin gung. 
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Welcher hiſtoriſche Werth ließe (id auf eine fo 
fpäte Relation mit Grunde legen! wenn wir auch 
immer den Dichter noch fuͤr eben ſo Vaterlands⸗ 
und Genauigkeit⸗ liebend annehmen wollen, als 
den Homer der Griechen! Er konnte es nicht ſeyn, 
wenn er auch wollte. Ueberhaupt, ſo lange wir 
nicht eine aͤltere Bearbeitung, und namentlich in 
fraͤnkiſcher Sprache von der Geſchichte der 
Niebelungen auffinden, halte ich den Werth der 
Bearbeitung aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter als 
hiſtoriſches und als National⸗Epos noch 
immer überſchaͤtzt. Dieß thut jedoch dem Ver⸗ 
dienſte des Herrn Prof. von der Hagen keinen 
Eintrag, der uns dieſes merkwuͤrdige Epos zu⸗ 
erf con amore vorgeführt und zum Genuſſe bes 
reitet, ja ſogar, wie man aus Idunna und 
Hermode (S. 4.) erfährt, Öffentliche Vorleſun⸗ 
gen daruͤber angekuͤndigt, und mit dem Januar 
d. J. auch wirklich zu halten angefangen hat. 
Einen freundlichen Handſchlag endlich reiche 
ich dem edlen Achim von Arnim und ſeinem 
Getreuen, Clemens Brentano. Was für 
einen reichen Garten voll Blumen alter kindlicher 
Einfalt haben ſie uns vor die Augen gezaubert! 
Wie vieles gerettet, wie vieles aus dem Dunkel 
der Vergeſſenheit hervorgezogen! und wie freund⸗ 
lich und anſpruchlos uns das alles dargereicht! 
Moͤchten ſie noch Ein Verdienſt hinzufuͤgen, ge⸗ 
naue Nachweiſungen auf ihre Quellen, und bey 
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der mündlichen Aufnahme auch die Nachricht, wo? 
in welchem Lande? und aus weſſen Munde? 
Auch den Herrn Dr. Buͤſching und von 
der Hagen ſage ich Dank fuͤr ihre intereſſanten 
Nachtraͤge. Sie ſind zugleich die erſten, welche 
die alten Volksmelodieen, die dem Liede erſt feis 
ne Seele und ſeinen Charakter geben, geſam⸗ 
melt, und uns mit den verwandten flammaͤndi⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Volksliedern ebenfalls zu⸗ 
erſt bekannt gemacht haben. Letztere ſind um ſo 
ſchaͤtzbarer, da ſie nicht aus Chroniken und bereits 
gedruckten Liederſammlungen herausgehoben, ſon⸗ 
dern zum erſten Male, und zwar aus dem Munde 
einer gebornen Brüffelerin, der Frau Ma⸗ 
rie Joſephine von der Hagen, geb. von 
Raynack, aufgenommen ſind. 
So hohe Zeit es iſt, abzubrechen, ſo kann 
ich doch nicht umhin, Einer Erſcheinung noch zu . 
gedenken, des ſinn- und gehaltvollen Buͤchleins 
über die teutſchen Volksbüͤch er von Goͤr⸗ 
res, Wenn gleich Nyerup mit ſeinen reich⸗ 
haltigen Literarnotizen uͤber die daͤniſchen Volks⸗ 
buͤcher die teutſche Forſchung zuerſt aufgeregt, 
und wie werth dieſe Buͤcher einer literariſchen Be⸗ 
handlung ſeyen, treflich dargethan hat, ſo bleibt 
doch dieſem lieben Buͤchlein von G rres auf eis 
ner andern Seite ebenfalls ein ganz eigener Werth. 
Görres hat nicht weniger als 48 ſolche Volks⸗ 
buͤcher ſelbſt durchgeleſen, und was jedes derſel⸗ 
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ben fuͤr einen Eindruck auf ſeine Seele machte, das 
giebt er uns getreu wieder, indem er uns zugleich 
mit dem Inhalt und dem Faden ihrer Geſchichten 
bekannt macht. Bald find es ſchoͤne und hohe Em⸗ 
pfindungen, die ein bisher verachtetes Buch in 
ſeiner Seele hervorbrachte, bald philoſophiſche 
und hiſtoriſche Betrachtungen, bald Hinweiſungen 
und Berichtigungen aus dem Reichthum feiner Liz 
teraturkenntniß und Gelehrſamkeit. Ein ganz ei⸗ 
genthuͤmliches Centralgemaͤlde ſeiner Empfindun⸗ 
gen und der Reſultate von 48 durchgeſpaͤhten 
Buͤchern des Volks, mit einem, aus gewaltiger 
Teutfcher Bruſt und in einer Art von patriotiſchem 
Sturme ausgeſprochenem Epiphonema, macht 
den Beſchluß. 

: Unter fo vielen erfreulichen Erſcheinungen 

kann ein Neues Magazin und eine eigene Zeitung 
für die täglichen Fortſchritte der vaterlaͤndiſchen 
Alterthums-Forſchung keineswegs ein unzeitiges, 
noch ein unwillkommenes Unternehmen ſeyn, wenn 
auch gleich das aͤltere Magazin, Bragur, mit 
ſeinen ſieben Baͤnden, wie aus mehreren unvol⸗ 
lendeten, oder noch nicht vollſtaͤndig abgedruck⸗ 
ten Aufſaͤtzen erhellt, ſchon an ſich noch nicht ge⸗ 
ſchloſſen war. 

Allein es bedarf das Nene Magazin ei⸗ 
nes veraͤnderten Plans! Schon die damit ver⸗ 
bundene Alterthumszeitung, welche von den Tags: 
erſcheinungen Nachricht giebt, und zugleich nach 
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und nad auch das Lefe- Publifum durch einge: 
freute Blumen aus der Vorzeit, durch einzelne 
Anfragen, Eroͤrterungen oder Beſchreibungen alte 
teutſcher Sitten und Denkart anzuziehen verſu⸗ 
chen wird, ſchließt von dieſem Neuen Maga⸗ 
zin alle einzelnen Mittheilungen dieſer Art, alle 
Buͤcheranzeigen und brieflichen Nachrichten aus. 
Eben ſo koͤnnen auch einzelne Volkslieder, 
Minnelieder und bloße Proben von Hand⸗ 
ſchriften oder Notizen von denſelben, nicht 
mehr aufgenommen werden. Hingegen macht 
ſich dieſes neue Magazin zum Geſetz, abwech⸗ 
ſelnd in Nordiſcher und Altteutſcher Lites 
ratur theils in noch nicht urbargemachten Feldern 
der Vorzeit die erſten Schritte in Teutſchland da⸗ 
zu zu thun, theils zerſtreut und einzeln gedruckte 
Auffaͤtze, die eine gleiche oder aͤhnliche Abſicht 
haben, hier als in einer wahren Vorrathskammer 
zu ſammeln, und endlich in jedem Bande eine 
zuvor nie gedruckte, und fuͤr die Literatur und 
Sprache wichtige Hand ſchrift hier zuerſt volla 
ſtaͤndig bekannt zu machen, und zuletzt, wo es 
Zeit und Raum geſtatten, theils die in Bragur 
noch nicht vollendeten Aufſaͤtze zu ergaͤnzen, theils 
durch antikritiſche Nachholungen die Angriffe auf 
den einen und den andern entweder abzuweiſen, 
oder doch zu beleuchten. 

Nach dieſem Plane iſt auch der gegenwärtige 
erſte Band von Odina und Teutona angeord⸗ 
net. 
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Ich weiß zwar bey meiner großen Entfernung 
vom Druckort nicht, wieviel davon und ob 
dieſer erſte Band, ohne unfoͤrmlich zu werden, 
alles faſſen kann; allein folgendes hatte ich plan⸗ 
mäßig unter den 8 Rubriken: Dichtungen, 
Unterſuchungen, Sammlungen, Hands 
ſchriften und antikritiſche Nachholun⸗ 
gen in Handſchrift eingeſchickt, und für den ers. 
ſten Band, als Probe der folgenden beſtimmt: 
I. Dichtungen. 

Der Donnergott und der Aſiate 
Thor. Ein Verſuch, den widerſprechenden 
Charakter des Gottes Thor aus der geheimen Ge⸗ 
ſchichte der eingewanderten Aſiaten zu erklaͤren. 
II. Unterſuchungen und literariſche Aufſaͤtze. 

a) Die nordiſche Literatur betreffend. A 
1) Ueber eine griechiſche Nachbil⸗ 
bung der nordiſchen Goͤttergeſchichte: 
Die Skirnersfahrt, in homeriſcher Spra⸗ 
che und Verſen, als Programm zuerſt gedruckt 
bey der Aten Jahresfeyer der, von Sr. Königl. 
Majeſtaͤt von Wuͤrtemberg geſtifteten Monarchie. 
Den 1. Jaͤnner 1810. | 
2) Waͤre die Einführung der norz 
diſchen Mythologie tatt ber Griedis 
ſchen für bie ſchoͤne Literatur des Nore 
dens zutraͤglich? Eine akademiſche Preiss 
ſchrift von Jens Möller. Aus dem Dänifchen 
uͤberſetzt von Blok Tören. Die Univerfität zu 
Kopenhagen hatte auf die Beantwortung dieſer 
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Frage den Preis in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf 
1800. ausgeſetzt. Es kamen drey Beantwortun⸗ 
gen ein, von Stoud Platou, Adam Oeh⸗ 
lenſchlaͤger und Jens Mötler. Ihr Rih- 
ter, Herr Prof. Baden bemerkte, daß ſie alle 
drey ſo gleich beynahe an Verdienſt ſeyen, daß es 
ſchwer ſey, ein entſcheidendes Urtheil über ihren 
Rang zu faͤllen. Indeſſen nach ſtrenger Verglei⸗ 
chung, und da der Preis doch einmal nicht getheilt 
werden koͤnne, ſey ſeine Privat-Meinung dieſe, 
daß der Abhandlung des Herrn Stoud Platou 
der Preis, Adam Oehlenſchlaͤgers, (der 
nunmehrigen Zierde des daͤniſchen Parnaſſes) das 
erſte, und der Abhandlung des Herrn Jens Moͤl⸗ 
lers (jetzt Profeſſors zu Kopenhagen) das zweyte 
Acceſſit gebuͤhre; und dieſes Urtheil unterſchrieb 
auch Herr Kierulf. Alle drey Abhandlungen 
wurden hierauf in der daͤniſchen Min er va fuͤr 
180 1 abgedruckt, und gegenwärtige dritte Preis: 
ſchrift insbeſondere, die ich hier zuerſt gebe, findet 
man im April 1801. S. 33 — 96. — Gewiß 
haben alle drey, zumal für den auslaͤndiſchen ez 
ſer, jede ihr eigenes Intereſſe, und man wird nicht 
entgegen ſeyn, ſie ebenfalls alle, in einer, wo 
moͤglich, wie dieſe, von den Herrn Verfaſſern 
ſelbſt beſorgten Verteutſchung leſen zu koͤnnen. 

3) Fragment eines alten nordi⸗ 
ſchen Volksliedes von Herrn Kapitaͤn von 
Abrahamſon in Kopenhagen. un vor 40 
Jahren mitgetheilt.) 
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4) Index carminum & Scaldorum, in 
Tomo I. & II. Heimskringle occurrentium al- 
phabeticus, Bekanntlich ift die Schoͤning⸗Thor⸗ 
facie Ausgabe der Heimskringla nod immer 
nicht zu ihrem Ende gekommen. Es gebricht da⸗ 
her den drey erſten Bänden an allen Huͤlfsmitteln 
zum Nachſchlagen. Ich habe mir zu den 2 erſten 
Baͤnden ſchon vor 20 Jahren ein Verzeichniß aller 
darin vorkommenden Skaldenlieder und Fragmen⸗ 
te, ſo wie ein alphabetiſches Verzeichniß aller Skal⸗ 
den gemacht, und die Mittheilung deſſelben wird 
jedem Beſitzer und Literaturfreund willkommen 
ſeyn, ſo wie der zweyte Band von Odina und 
Teutona einen ähnlichen Index von dem 3. 
Tom, wozu ich keine Zeit mehr habe, mit Ver⸗ 
gnuͤgen aufnaͤhme. 

b) Die altteutſche Literatur betreffend. 

1) Naͤhere Erläuterung über den, 
in der Schmiede zu Ruhla hartgeſchmie⸗ 
deten Landgrafen, Ludwig den Eiſernen. 
Vom Diac. Kinderling zu Calbe an der Saale, 
Ein Geſchenk, wie es ſcheint, aus dem Reiche der 
Todten, die Gabe an ſich, gewiß auch der Geber mit 
dieſem letzten Vermaͤchtniß allen feinen hinterlaſſe⸗ 
nen Freunden aufs neue intereſſant u. ehrenwerth. 

2) Ueber das Alter und den Ur⸗ 
ſprung des teutſchen Koͤnigstitels. 
Als Programm zuerſt gedruckt bey der zwenten 
Jahresfeyer der Koͤnigswuͤrde des Hauſes Wuͤr⸗ 
temberg. 1. Jan. 1808. 
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3) Von der Ueberſetzung ber Minne⸗ 
finger in unfre heutige teutſche Spra⸗ 
che. Von Herrn Official Gottlieb Leon in 
Wien. Auch dieſe Abhandlung war ſchon zum 
letzten 7ten Bande von Bragur beſtimmt, und 
wird nun nach zehn Jahren wohl zu ſpaͤt kommen, 
da nach dem Urtheil des Herrn von der Hagen 
(S. Niebelungen Lied, S. 477.) alle die fris 
hern Nachbildungen der Minnelieder von Gleim, 
Miller, Haug, Conz, mir und andern, 
durch die Minnelieder des Herrn Tiek nicht nur 
überflüßig, ſondern geradezu vernichtet 
werden! Indeſſen verlangt doch die Geſchichte der 
Literatur auch zu wiſſen, wie man nach und nach 
zu einer ſolchen Hoͤhe gelangt iſt. 

III. Sammlungen. 
a) Nordiſche. ; 

Acht und vierzig Runſteine, mit einer 
Einleitung über die Runenſchrift, und einem Bers 
duc, die bis jetzt noch nicht erklaͤrten Runen: 
Inſchriften zu leſen und zu erlaͤutern. Von 
F. D. Graͤter. ) 

p) Altteutſche. 

1. Originalien mit Holzſchnitten zu den 
neueſten Volksliederſammlungen aus meiner Bi⸗ 
bliothek mitgetheilt. (Elf an der Zahl.) *) 

2) Altteutſche Ueberſchriften. Ge⸗ 
ſammelt von Herrn K. T. Heinze. 1—28. Ein 
erſter Verſuch. Gewiß verdient die Idee Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und ein chronologiſch und ethnographiſch 
geſammeltes Corpus Inscriptionum teutonica- 
rum waͤre gewiß fuͤr unſre Geſchichte ein wichti⸗ 
ges Geſchenk. LI d ke ? 

*) Haben nicht Platz gefunden. 
**) Konnten nur 5 mitgetheilt werden, auch die Holz 

ſchnitte mußten wegbleiben. H. 

***) Auch diefe mußten, des Raums wegen, zurüuͤckge⸗ 
legt werden. - 
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IV. dk He 
a) Nordiſche. 

Helga-Quida, Haddingia - Skata. H. e. 
Carmen de Helgio, Haddingorum heroë. Spe- 
cimen Eddicum Codicis Vidaliniani &c. Eben⸗ 
falls zuvor als Programm gedruckt in Anniver- 
sariis Majestatis regie. Cal. Jan. MDCCCXI. 

b) Altteutſche. Voran: Fräi 

Merkwürdigkeiten ber Comburger 
Bibliothek. (Zuvor in drey Programmen ges 
druckt, bey dem Geburtsfeſt Sr. Königl. Maie- 
ſtaͤt 6. Nov. 1805., bey der Annahme der Königs- 
würde, 1. Jan. 1806., und bey den oͤffentlichen 
Herbſtpruͤfungen deſſelben Jahres) 

Entdeckung einer flammánbifden 
Handſchrift in derſelben: Van den Vos 
Reynaerde. (Die erſte entdeckte poetiſche Hands 
ſchrift des Reineke Fuchs.) 

Abdruck dieſer entdeckten Hand⸗ 
ſchrift nach einer, vom Prof. Graͤter, dem er⸗ 
ſten Entdecker, und Herrn Ferdinand Weck⸗ 
herlin, dem erſten Unterſucher derſelben, eigen⸗ 
haͤndig genommenen Abſchrift. 

Ueber dieſes letztere Werk haͤtte ich mehreres 
zu erinnern. Aber ich verſpare es auf eine andere 
Gelegenheit, und mit Abſicht. 

V. Antikritiſche Nachholungen, Bemerkun⸗ 
gen und Berichtigungen. j 

1. Gegen Herrn Cludius Erläuterung des 
Gedichts v. b. fobten Königen. (V. Doft. Br. in H.) 

2. Verſchiedene Bemerkungen über BragurI— 
VII. Vom Kapitaͤn b. Abrahamſon in Kopenha⸗ 
gen. (Nr. à — e.) 

3. Antikritiſche Nachholungen vom Heraus⸗ 
geber. l , 

a, Gegen Herrn Thorild in Schweden. 
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b. Gegen einen ungenannten inder A. g, 3. 
c. Gegen Herrn Koch in Berlin. 


Ich hoffe, bey dieſer Anordnung dem gefaß⸗ 
ten Plane getreu geblieben zu ſeyn, und hiemit 
den Forſchern und Liebhabern einen wirklichen Zu⸗ 
wachs ihrer alterthuͤmlichen Sammlungen in die 
Haͤnde zu liefern. 

Gewiß ſchon der Abdruck des Phoenix redi- 
vivus, Raynaerd. de Vos, verdient in jeder 

Öffentlichen Bibliothek zu ſtehen, und ich zweifle 
nicht, auch der uͤbrige Inhalt iſt keiner einzigen 
weder unwuͤrdig noch entbehrlich. | 

Aber was man thun will und foll, (ſchließe 
ich mit den Worten der Ankündigung) das thue 
man bald. Der edle Teutſche, Barth, opfre 
nicht blos auf, werde nicht blos entſchaͤdigt, ſon⸗ 
dern auch zu weiterm Beginnen durch die Thaͤtig⸗ 
keit der teutſchen Vaterlandsfreunde aufgemun⸗ 
tert. Wieland ſchrieb mir einſt: „Nicht ein 
teutſcher Buckingham, ſondern die Muſen und 
Grazien, oder wenn ich lieber wollte, das teuts 
ſche Publikum, fep fein Maͤcen.“ Ich ſetze für das 
Publikum mein teutſches Vaterland, und 
bin nun begierig, ob dieſes Vaterland mein va⸗ 
terlaͤndiſches Unternehmen beguͤnſtigen, und 
wenn nicht mir, doch dem edlen Barth die 
Stelle eines teutſchen Maͤcens vertreten wird. 

Hall, den 16, März 1812. 
F. D. Graͤter. 
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J. Dichtungen. i 
Der Donnergott und der Aſiate Thor. Seite 1. 
II. unterſuchungen und liter ariſche Auf: 


be. ; 
a) Die nordiſche Literatur betreffend. 


I) ueber eine griech. Nachbildung ber nordkſchen 
Goͤttergeſchichte: Die Skirnersfahrt zc. 23. 
2) Wäre die Einführung der nord. Mythologie 
ftatt der Griechiſchen für die ſchoͤne Literatur 
des Nordens zuträglich? Eine akad. Preis- 
ſchrift von Jens Möller, Aus dem Din, über: 
fest von Block Tören, l 46, 
3) Fragment eines alten nord, Volksliedes. Von 


Hrn. Kapit. v. Abrahamſon in Kopenhagen. 120. 
4) Index carminum et Scaldorum, in Tom. 


I. et II. Heimskringlae occurrentium al- 
phabeticus. Aut. F. D. Gräter. 131. 


b) Die altteutſche Literatur betreffend. 
1) Nähere Erläuterung über den in der Schmte⸗ 
de zu Rubla hart geſchmiedeten Landgrafen 
Ludwig den Eiſernen. Von dem verſtorbenen 
Alterthumsforſcher Hrn; Diac. Kinderling 
zu Calbe a. d. S. 140. 
2) Ueber das Alter und den Urſprung des teut⸗ 
ſchen Koͤnigstitels, v. Neft, u. Pr. B. Gråter 151. 
3) Von der Ueberſetzung der Minneſinger in un⸗ 
fere heutige teutſche Sprache. Von Hrn. Of: 
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ficial G. Leon in Wien, i ' 170. 
1,) An Elſe von Kuͤhnringen. 175. 

xr) Frauentroſt. 170. 
111.) Frauenhuld. i 127. 
Av.) Mailied. " : 178. 

v.) Fruͤhlingstrauer. 179. 
vi.) Minnelehren. La 80. 
var.) Maiengruß. 181. 
VIII.) Liebestreue. 182. 
2X.) Fruͤhlingslied. : 184. 

r x.) Frühlingsgabe. * 85. 


i l > 
III. Sammlung unb genauer Wiederab⸗ 
druck ſeltener hiſtor. u. epiſch. altteut⸗ 
ſcher Volkslieder. 
1) Das Lied von dem edlen Tannhaͤuſer in dem 
Venusberge. 186. 
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2) Ham men von Reyſtett und das Fräulein von 


Defterreid Seite 190, 
3) Das Lied vom Buchsbaum u. vom Felbinger. 194. 
4) Das Lied von Herzog Friedrich. 196 


5) Des edlen Ritters Morgeners Wallfahrt in 
St. Thomas Land. ; 
IV, Handſchriften. a) 9torbifde. — . Ee 
Helga- Quida Haddingia Scata etc. Edidit 
F. D. Graeter. . 211, 
e b) Altteutſche. x: 
Ueber die Merkwürdigkeiten der Bibli⸗ 
othek des ehemaligen Ritterſtiftes Com: 
burg am Kocher. Von F. D. Gråter, 
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a. Einleitung. i ; 224. 
b. Entſtehung und Geſchichte dieſer Bibliothek. 234. 
c. Allgemeine Anſicht der Bibliothek. 245. 


d. Handſchriften der ehemal. Comburger Bibl. 249. 
e. Die erſte entdeckte Handſchrift d. Reineke Fuchs 
in flammaͤndiſcher Sprache. Von F. D. Gråter, 265. 
Van den vos reynaerde. 276. 
V. Antikritiſche Nachholungen. 

1) Gegen die u en pe des plattteutſchen Gez 
dichts von den todten Koͤnigen, durch Hrn. Clu- 
tius, Von Hrn. Hofr. Br. in H. 376. 

2) Verſchiedene Bemerkungen vom Hrn. Kapitain ; 
Abrahamſon in Kopenhagen. ; 

a. Zur Abhandlung vonden Oerter⸗ u. Gtábtena- 
men, worin noch die Namen vaterl. Götter zu 
ſtecken ſcheinen. 381 

b. Anmerkungen zu den Miszellen für altteut⸗ 

ſche Sitte und Denkart. 38 

c. Berichtigungen zu der Ueberſetzung von Suhms 
Abhandl. von der Einführung des Chriſtenthums 388. 

d. Zur Heyerſchen Abhandl. von altteutſchen Ei⸗ 
gennamen- RE 390. 

e. Zu ^em Gedicht: Friedrich von Schwaben. 402. 

Vom Herausgeber: 

a. Ueber die ſchwediſche Alterthumsforſchung und 
Dichtkunſt, in Beziehung auf Hrn. Oedmanns 

Brief in Bragur III. 408. 

b. Soll man deutſch oder teutſch ſchreiben? Eine 
Antwort auf die Gründe des Rezenſenten in der 
A. L. 8. 1296. No. 324. 411. 
c, Die Volkslieder betreffend. 417. 


8 E. 
Dichtungen. 
e EO 
e Der SE 
Donnergott und der Aſiate Thor. 


Ein Bruchſtuͤck aus Werdomars Jugendtraͤumen. 


Geſchrieben im Jahr 1793. 


Das Gewitter ift voruͤbergezogen, (ſagte Werz 
domar, indem er den Prieſter beym Arme nahm, 
und blieb noch einmal ſtehen), was får ein herrli⸗ 
cher Abend! Der Himmel fo heiter, die Luft fo 
rein, und nur durchduͤftet von dem Balſam der 
Natur, die erquickt und ficher neues Leben atbmet, 
Wie fid) dort die klare Fluth in den letzten Ctrab- 
len der Sonne ſpiegelt! Wie hier die ſilberne Welle 
ſo ſorglos um den Felſen murmelt! 
: j l d 
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Sage mir, welchem eurer Goͤtter ſchreibt ihr 
das herrliche Schauſpiel des Donners und dieſe 
erquickenden Gaben zu, wenn ſein Zorn beſaͤnftigt 
iſt? 

Der Prieſter. Haſt du nie den Namen 
des großen Thors gehört, des erhabenſten Got: 
tes, der je die Himmel deines Volkes geſchmuͤckt 
hat? Noch lebt dieſer Gott in deiner Sprache. 

Werdomat. Thor? ein Gott? Thor, def 
ſen Namen wir nur zum Spotte gebrauchen? 

Der Prieſter. Eben der. 

Werdomar. Iſt's moͤglich? Ich erſtaune. 

Der Prieſter. Allerdings moͤglich. 

Werdomar. Die Ehrfurcht gebietet mir, 
dir zu glauben. Aber vergoͤnne mir doch hieruͤber 
aus dem Schatze deiner Wiſſenſchaft eine Erklaͤ⸗ 
rung. 

Der Prieſter. Ich verzeihe dir deinen 
Zweifel. Es ſcheint freylich unglaublich, daß der 
Gott des Donners unter deinen und unſern Vor⸗ 
aͤltern in ſolche Verachtung hätte kommen koͤnnen, 
daß man mit ſeinem Namen nicht mehreinen furcht⸗ 
baren, geſtrengen, weiſen und klugen Mann, ſon⸗ 
dern einen Unvorſichtigen bezeichnet, der ohne Abs 
ſicht handelt, verkehrte Mittel zu ſeinen Zwecken 
waͤhlt, oder feine Abſichten verraͤth, oder nach 
Scheingutern und Scheinehre jagt, während er 
das Gluck feines Lebens verabfaͤumt? Allein fo uns 
glaublich dir dieſes duͤnkt, ſo wirſt du doch die 
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Möglichkeit ſelbſt errathen, ſobald ich dir die man⸗ 
nichfaltigen Fabeln von dem Donnergotte und dem 
Aſiaten Thor, wie ich ſie in den sh rep — 
Weiſen gehoͤrt habe, erzaͤhle⸗ non 
Werdomar. O fo komm, va Abend if 
fo majeſtaͤtiſch! Latz uns jenen befonnten Hügel 
befteigen, und mich bir zu Füßen ſitzen, daß ich 
alle deine Worte auffaſſe, weiſer Kiartan. * 
Der Prieſter nahm den Juͤngling bey der 
Hand, und als ſie ſtillſchweigend den Huͤgel er⸗ 
reicht hatten, ſetzten ſich Kiartan und Ene, 
und —— „ zu schen an : 5: 
„Als bie Stummbütet deines und dae Lan: 
des, ein noch freyes, ſchlichtes und großes Volk, 
ſich an den kalten Ufern des Tanais getrennt, und 
in dem unbewohnten Norden ihre Huͤtten aufge⸗ 
ſchlagen hatten, beteten ſie noch die Kraͤfte der Na⸗ 
tur ſelbſt an, deren wohlthaͤtiger Einfluß ober ans . 
widerſtehliche Macht ihre Herzen (und wie du 
ſiehſt, ſelbſt jetzt noch das unſrige) mit Dank 
oder Furcht erfuͤllte; das Licht der Sonne, wel⸗ 
ches ihnen Tag und Nacht, Wärme, und Frucht⸗ 
barkeit gab, deſſen Strahlen die ganze Luft mit 
ihrer Herrlichkeit falten, und jeder Landſchaft 
Farben, Licht und Leben gaben; die Mutter Er⸗ 
de, aus deren Schooße ſchattige Bäume, heilſame 


Kun? 
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Kraͤuter, ernährende Früchte und ſuͤß duftende Blue 
men hervorgingen; und eben ſo auch den, durch 
Vermiſchung des Sonnenfeuers mit den Duͤnſten 
der Erde erzeugten Donner, der in den Alpen 
des Nordens ſo ſchrecklich widerhallte, die Erde 
erſchuͤtterte, die Heerden zerſtreute, das Waſſer 
beſtuͤrmte, mit dem begleitenden Blitze ihre Huͤt⸗ 
ten oder Kinder zerſchmetterte, und Furcht und 
Schrecken unter allen Menſchen verbreitete. Ein 
Gott, glaubten fie, müffe die ſchreckliche Kraft 
ſeyn, und ſie nannten ihn in ihrer alten Sprache 
(wie den Donner ſelbſt) Thor, und hießen ihn 
einen Sohn des Sonnenlichtes Odin und der 
fruchttragenden Erde Frygga. Wenn fein Waz 
gen uͤber den Himmel fuhr, fiel das ganze Land 
auf die Erde nieder, und betete an: „Schrecklich 
„biſt du, du Wolkenverſammler, Erdenverfinſte⸗ 
„rer, wenn die Blitze deiner Hand entfahren, und 
„die Raͤder deines rollenden Wagens donnern. 
„Dein Feuer verzehrt, und von dem Krachen des 
„Himmels berſtet die Erde. O ſchone, (dom 
„uns, maͤchtiger Gott, das Vieh auf unſern 
„Triften, die Fruͤchte des Feldes und unſre ar⸗ 
men Hutten. Der ſchoͤnſte Bock der Heerde fep 
„dir als ein rauchendes Dankopfer dargebracht.“ 
Wenn dann der Donner gnaͤdig voruͤberfuhr, und 
die Heerde und die Fruͤchte und die Menſchen 
ſchonte, ſo richtete man einen Altar auf von Stei⸗ 
nen, und ſchlachtete einen Bock, und beſpruͤtzte 
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mit beffen Blute die Steine des Altars, und er: 
hob ein Lied der Andacht und Ehrfurcht: „Maͤch⸗ 
„tig biſt du, o Thor, du Wolkenverſammler, 
„Erderſchuͤtterer, Regengeber! Furchtbar leuch⸗ 
„ten deine Blitze, ſchrecklich rollen deine Donner! 
„Dein Feuer beruͤhrt und verzehrt! Von deinem 
„Donner zerkrachen die Eichen des Waldes und 
„die Felſen der Berge! Aber gnaͤdig ift Thor, 
„der Heerdenverſchoner, Blitzeverſammler — 
„gnaͤdig und guͤtig! Er horcht auf die Stimmen 
„der Flehenden, und faͤhrt mit ſeinem Wagen 
„voruͤber. Erkaltet ihr Blitze, ſpricht er, ver⸗ 
„ſtummet ihr Donner! und das Feuer verſchwin⸗ 
„det, und das Rollen ſeines Wagens verhallt in 
„den fernen Gebirgen.“ 

„Dank fep dir, gnaͤdiger, ſchrecklicher Gott! 
„Wir fuͤrchten und ſcheuen deine ai: und a 
„ten an deine Gnade!“ 

„Ein feſtliches Opfer rauche dir von Sien 
„Altaͤren! Fallet nieder und betet ihn an, ihr 
„Bewohner der Berge und Thaͤler! Thor, den 
„ſchrecklichen, furchtbaren, Thor, den gnaͤdigen 
„Gott!“ 


2, 

Dieſe heilige Andacht des nordiſchen Hirten: 
voͤlkchens, wovon die ganze damals bekannte Welt 
ſprach, kam auch zu den Ohren eines aſiatiſchen 
Fuͤrſten, der, durch die Uebermacht benachbarter 
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Könige in feinem Lande beeintraͤchtiget, den alten 
Glanz ſeines Hofes von Tag zu Tage ſchwinden 
ſah, und ſchon in Gefahr ſchwebte, ſich und ſeine 
zahlreiche Familie in gaͤnzliche Duͤrftigkeit verſetzt, 
oder gar aus ſeinen Beſitzungen vertrieben zu ſe⸗ 
hen. Die fromme Gutherzigkeit, womit dieſes 
Hirtenvolk dem Goͤtterdienſte ſollte ergeben ſeyn, 
ſchien ihm ein treffliches Mittel zu ſeiner Rettung. 
Er entſchloß ſich daher bald, aus ſeinem eigenen 
Lande mit all den Seinigen auszuwandern, und 
in dem kalten Norden wo moͤglich einen neuen 
Wohnſitz ſeiner Groͤße aufzuſchlagen; verließ mit 
feiner Gemahlin, zehn Prinzen und zween Enz 
keln, nachdem er die letzten Ueberreſte des Reich- 
thums und aftatifder Pracht zuſammengerafft hats 
te, die nunmehr verhaßten Ufer des Tanais, und 
zog, begleitet von allen ſeinen Anverwandten, 
dem Lande des glücklichen Kundan im Nor⸗ 
den zu. 770 

Je naͤher fie kamen, deſto itle hörten fie von 
der glaubensvollen Treue, mit welcher bie Bewoh— 
ner dieſer Laͤnder dem Goͤtterdienſte ergeben, und 
wie unbekannt ihnen noch die Erde, und die Kraͤf⸗ 
te der Natur, und die Urſachen ihrer ſchoͤnen und 
ſchrecklichen Erſcheinungen, und Welt- und Men⸗ 
ſchenkunſt waren. Dieſe Nachrichten ſchienen dem 
Fuͤrſten eine gluͤckliche Vorbedeutung für feine ges 
heimen Plane zu fen. Er faßte babet den Cute 
ſchluß, das Land ſelbſt auszukundſchaften, ließ 
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feine Familie an den Küften ber Oſtſee zuruck, und 
machte fib, als ein gewöhnlicher Wanderer verz 
kleidet, nunmehr allein auf ben Weg. Unter 
mehr als vierzig verſchiedenen Namen 1) beſuchte 
er die großen und kleinen Höfe des Nordens, ete 
fuorſchte ihre Stärke und die Denkart ihrer Fuͤrſten, 
machte ſich mit den Sitten, Kenntniſſen und My⸗ 
ſterien ihrer Prieſter und Prieſterinnen bekannt, 
und ließ ſich mit ihnen oͤfters in gelehrte Kaͤmpfe 
ein, aus welchen er immer als Sieger davon ging. 2) 
Als er nun endlich nach langer und beſchwerlicher 
Wanderung dieſes treuherzige Hirten voͤlkchen über 
ihre religioͤſen Meynungen und ihren Glauben an 
die Wunderthaten der Goͤtter und Helden hinlaͤng⸗ 
lich ausgeholt zu haben meynte, kehrte er wieder 
zu feinem Gefolge an der Oſtſee zuruͤck. 


„Soll ich dich (fuhr Kiartan fort) in das 
ganze Geheimniß unſrer, zum Theil unwuͤrdigen 


Goͤtterlegenden, die ſchon den aͤltern Skalden zu 


Spottgedichten $) Stoff gegeben haben, einfuͤh⸗ 
ren 2 


Warum nicht? (erwiederte Werdomar.) Zwar 
RP ich mich nicht gern in dem ſchoͤnen Traume 
ſtoͤren, der mich bezaubert; aber du willſt ja nur 
das Unwuͤrdige, das Nichtgoͤttliche aus meinen 
Vorſtellungen wegwiſchen, und ſoll ich dir dafuͤr 
nicht dankbar ſeyn? Ohne Zuruͤckhaltung, mein 
Lehrer! 


* 
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Gut! Der gedachte Fuͤrſt hatte kaum den 
einſtweiligen Sitz ſeiner Familie wieder erlangt, 
ſo verſammelte er alle, die mit ihm gezogen wa⸗ 
ren, in einer abgelegenen Kemnate, und redete 
ſie alſo an: 

„Kinder, wenn die Hoffnungen, die ich mir 
„von euch mache, nicht truͤgen, ſo dürft ihr euch 


freuen: Zwar haben wir die ſchoͤnen Städte des 


„Morgenlands verlaſſen, ſind aus unſern reichen 
„Beſitzungen vertrieben, keine Bettler, aber 
„Fluͤchtlinge, herumgeworfen von den Launen des 
„Schickſals. Ich und eure Mutter, der hoͤfiſchen 
„Pracht und des Herrſchens gewohnt, haben keine 
„Herrſchaft mehr, als die Herrſchaft der Aeltern. 
„Aber gleich wohl will uns eine Gottheit, die ich 
„Verſtand oder Klugheit, oder die ſchlaue Goͤttinn 
„Vorausſicht nennen moͤchte. — Wenn ihr aus- 
„führt, liebe Kinder, was ich euch nun vorſchla— 
„ge, fo haben wir den fuͤrſtlichen Stand nur darz 
„um verlohren, um in den Stand der Goͤtter 
„uͤberzutreten. Sft es ein Zufall, oder hat das 
„ewige Schickſal es vorher beſtimmt? aber bewun⸗ 
„dernswuͤrdiger koͤnnte die Uebereinkunft unſeres 
„Perſonale mit der Zahl und dem Charakter der 
„Götter nicht ſeyn, die fie verehren.) Sogar 
„unſer Landesnahme wird uns ſchon beynahe von 
„ſelbſt vergoͤttern. In Aſien gebohren, und 
„von Aſiens Urvaͤtern abgeſtammt, find wir von 
„Natur Aſen, und Afen heißen ihre Götter, 5) 
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„Sch erſchrak, da ich bey einer ihrer weiſen Frau⸗ 
„en, die ich als Zauberer beſuchte, und einen 
„Wettſtreit mit ihr begann, bey dem auf meiner 
„Seite ſiegreichen Ende ausrufen hoͤrte: „Du biſt 
„micht ein Wanderer, wie ich vorhin waͤhnte, ſon⸗ 
„dern As biſt du!“ e) worunter fie die oberſte 
„Gottheit verſtand, die ſie vorzugsweiſe den Ifen 
„heißen.“ 

„Laßt mich euch ihre Götter nach bet Reihe 
„bekannt machen, (ich habe fie forgfältig gemerkt,) 
„und ihr werdet ſelbſt ſehen, ob wir im Stande 
„ſind, dieſes leichtglaͤubige Voͤlkchen zu überreden, 
„daß wir ihre Goͤtter, und dieſe gekommen 
„ſeyen, um die Menſchen mit ie Gegenwart 
„zu beſeligen.“ 

„Ihrer Haupt⸗Gottheiten ſind zwoͤlf an der 
„Zahl. 2) Zwar ſprechen ſie auch von einem All⸗ 
„vater, den fie über alle ſetzen; allein es wird 
„wenig koſten, ihnen durch die That zu beweiſen, 
„daß der erſte unter den Zwoͤlfen, der Vater aller 
„Goͤtter, und alfo auch aller Menſchen ſey. 9) 
„Das Verhaͤltniß eurer Jahre und Geſtalt, und 
„eure angebohrne Zaͤrtlichkeit zu mir wird den Man⸗ 
„gel der Tradition erſetzen.“ ; 

„Dieſen erften heißen fie Odin, unb (deinen 
„darunter bie Sonne zu verſtehen; doch ſchreiben 
„ſie ihm auch die hoͤchſte Weisheit, die Kraft der 
„Dichtkunſt, die Lenkung des Kriegs, und bey⸗ 
„nahe einen Theil von allen Eigenſchaften der 
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„übrigen Götter zu. Dief ift ein guͤnſtiger Um: 
„ſtand. Ich werde ihnen Lehren der Lebensweis⸗ 
„heit in Liedern vortragen 9), und wenn ihr euch 
„erinnert, mit welchem Muthe ich ſtets in unſern 
„Kriegen voranzog, und mit welchen glücklichen 
„Siegen id) fie alle geendet habe, fo konnt ihr 
„glauben, daß ich, wenn ſie ſtreiten, unter ih⸗ 
„nen ſeyn, und meine Gottheit durch Thaten und 
„Siege bekraͤftigen werde!“ 
: „Ihr zweyter Gott it Thor, ein Gott des 
„Donners; ſie glauben, er fahre auf einem, von 
„zwey Boͤcken gezogenen Wagen uͤber den Himmel, 
„und das Rollen deſſelben verurſache den Donner; 
„Blitze (meynen ſie) fahren aus ſeinen Augen, 
„und in der Rechten halte er einen Streithammer, 
„mit welchem er alles zerſchmettere. Er fen (fa: 
„gen ſie) ein Sohn des Sonnengottes Odin, 
„und ſeiner Gemahlinn, der fruchtbringenden 
„Frygga, die ſie auch, je nachdem Landesſpra⸗ 
„che oder die Grade ihrer Orthodoxie verſchieden 
„ſind, Joͤrd e oder Erda nen⸗ 
„nen.“ l 
„Ihre rigen Götter halten fie alle für ge⸗ 
„ringer als Odin, und es ſtreitet alfo nicht 
„ſehr mit ihrem unbeſtimmten Glauben, wenn ſie 
„auch als Söhne von ihm angeſehen werden 10). 
„Balder 11), den ſie den guͤtigſten, den 
„beſten, den ſchönſten und barmherzigſten, auch 
„ſogar den Gott der Thraͤnen 12) nennen; 
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„Frey 13), der auf einem Eber mit goldenen 
„Borſten reitet, der Gott des Jahrs, Befreyer 
„der gefangenen Bräutigame und Männer; Tyr, 
„der Gott des Kampfs, der Staͤrke, der Kuͤhnheit 
„und Unerſchrockenheit; Braga, der Gott der 
„Dichtkunſt, des Geſangs und der Beredſam— 
„keit; Heimdal, der Kenner aller Weisheit und 
„Verwahrer aller Geheimniſſe, daher von den 
„Goͤttern zum Waͤchter beſtellt; Hermode, der 
„Bote der Goͤtter; Niord, der Gott des Gluͤcks 
„und Reichthums, der Winde und der Schif⸗ 
„fahrt; Forſete, ein friedlicher Gott, der alles 
„zu verſoͤhnen wuͤnſcht; Uller, der Gott ber 
„Pfeilſchuͤzen, Jaͤger und Schlittſchuhlaͤufer; 
„Widar, der Gott der Verſchwiegenheit und 
„Raͤcher der Götter 14); bann Loke, der Gott 
„des Feuers und alles Boͤſen, zu welcher Rolle 
„ſich unfer Begleiter, der durchtriebene Sohn La us 
„feya's, von ſelbſt bekennen wird. Der Goͤt⸗ 
„tinnen nicht zu gedenken, da wir eine Anzahl 
„der ſchoͤnſten und reitzendſten Frauen und Jung⸗ 
„frauen in unſerm Gefolge haben. Oder ſollte 
„eure Mutter, die Fuͤrſtinn, nicht einer Koͤniginn 
„der Goͤtter, und unſre anmuthsvolle Wittwe, 
„die reizende Mutter der reizendſten Toͤchter, nicht 
„von ſelbſt einer Goͤttinn der Liebe gleichen? 
„Wie vortrefflich“ (fuhr Ygge fort, denn 
dieß iſt der Name des Fuͤrſten) „ſtimmen dieſe 
„eure Charaktere nicht mit den Charakteren der 
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„Goͤtter zuſammen, die wir zu ſpielen haben! 
„Vor allen aber freue ich mich uͤber dich, mein 
„Sohn, du Zögling des großen Kaͤmpfers Wig⸗ 
„nir 15), geſaͤugt von der feurigen Lora. 
„Denn du biſt durch Natur und Erziehung mit 
„allen Gaben ausgeſtattet, die einen Donnergott 
„in Menſchengeſtalt vollenden, und dich wuͤrdig 
„machen, ſo wie du mein aͤlteſter Sohn biſt, auch 
„die naͤchſte und wichtigſte Stelle nach mir zu uͤber⸗ 
„nehmen. Dein majeſtaͤtiſch⸗fuͤrchterliches Auge 
yſcheint zu blitzen, und macht den Zagenden ftar- 
„ren 1). Wie durchroͤthete Gewitterwolken fun: 
„kelt das feurige Haar in den Locken deines Haup⸗ 
„tes, und dem maͤnnlichen Barte 17). Dein 
„ſchoͤner Wuchs 18) und nervigter Bau zeigt bie 
„Geſtalt eines Gottes, und deine muſculoͤſen Ar- 
„me, geuͤbt im Kampf, werden den Streitham⸗ 
„mer, gleich dem Keile Jupiters, vortrefflich 
„führen 9). Nicht zu erwähnen, daß du im 
„Wagenlenken deinen Meiſter Wign ir ſelbſt 
„uͤbertriffſt, und ein Paar deiner ſyriſchen Gazel- 
„len mit ihren großen blitzenden Augen wahrhaft 
„goͤttliche Ziegenboͤcke find, die alle Erdenkinder 
„dieſes Landes in Bewunderung zu ſetzen verm- 
„gen — wenn ich auch deine uͤbrigen kleinen Ta⸗ 
„ſchenſpielerkuͤnſte nicht mit in unſre Rechnung 
„bringe 20).““ i 

Es wire zu weitläufig, lieber Werdomar, 
wenn ich dir eben fo umftändlich zu erzählen fort⸗ 
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fahren wollte, wie es Fuͤrſt Ygge noͤthig fand, 
feinen Prinzen, Prinzeſſinnen, Dienern, Kam: 
merfrauen, Freunden, Anverwandten und Be: 
gleitern die Sache auseinander zu ſetzen. Kurz, 
nachdem er alles in Ordnung gebracht, und ſich 
nun uͤberzeugt hatte, oder es zu ſeyn glaubte, daß 
die ſaͤmtlichen Rollen nach beſtem Wiſſen ausge⸗ 
theilt, und von beſagten Soͤhnen, Toͤchtern, Toch⸗ 
termaͤnnern, Enkeln, Vettern und Baſen hin⸗ 
laͤnglich möchten einſtudirt feyn, machte man An: 
ſtalt zur Reife, und, o gluͤckliches Voͤlkchen! — 
i Be = : 

Die Götter ſchienen felbft zu dir auf die Erde 
gekommen zu ſeyn. In aſiatiſcher Kleid erpracht 
ſchwammen zwoͤlf Unbekannte aus einem fernen 
Lande daher, ließen ſich mit koͤniglichem Gefolge 
unter dem Hirtenvolke nieder, redeten eine fremde 
Sprache 21), erbauten ſich goldene und filberne 
Palaͤſte, und fuͤhrten einen ungeheuren Tempel 
auf, in deſſen Hallen ſie Gericht hielten 2 2). 
Man hoͤrte die Namen der Goͤtter, man ſah ihre 
Thaten, man fuͤhlte ihre Macht, ihre Guͤte, man 
erkannte fie an den Zeichen ihrer Gottheit. | 

Auch der Gott des Donners ſchien ſichtbar 

unter ihnen zu wandeln. Wenn er den Tempel 
verließ, (ferne Donner aus dem gewitterſchwan⸗ 
gern Hintergrunde des Himmels verkuͤndigten ſei⸗ 
ne Ankunft) ſo fuhr er, wie man es von Kindheit 
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an gehört hatte, auf einem ehernen Wagen von 
Boͤcken gezogen; mit der Linken hielt er die Zügel; 
mit der Rechten ſchwang er den zerſchmetternden 
Hammer. Blitze ſchienen aus feinen Augen zu 
fahren, und fein feuerrothes Haupthaar flammte, 
Wenn dann die Raͤder des Wagens tobten, dann 
krachten die Felſen, dann ſtoben die Kieſel Fun⸗ 
ken, dann brannte die Erde und dröhnte 2 3). 

„Thor iſt auf die Erde gekommen, (ſpra⸗ 
„chen die Menſchen unter ſich) wir haben ihn ge⸗ 
„ſehen über unſere Felder fahren. Laßt uns gez 
„hen und forſchen, wo ſeine Wohnung ſey, daß 
„wir ihm opfern und ihn verſoͤhnen, denn feine 
„Augen funkelten von Zorn und Rache!“ 

Man fand ſeine Wohnung, und den Tempel 
der Goͤtter! Alle Hirten kamen und beteten an, 
und brachten die ſchoͤnſten Boͤcke der Heerde zum 
Opfer und zur Verſoͤhnung dar 23). 

Der Ruf von der ſichtbaren Gegenwart dieſer 
Gottheit auf Erden drang bald durch alle Laͤnder 
Teutoniens. Keins unter den Völkern unſrer 
Vaͤter vernachlaͤſſigte es, dieſen maͤchtigen Gott 
zu verehren und anzubeten. Man heiligte ihm 
Haine und Berge, Felder und pens und nann⸗ 
te fie nach feinem Namen 24). Ja, der Einfluß 
ſeiner Macht und Güte ruͤhrte eins der teutoni⸗ 
ſchen Voͤlker ſo tief, daß ſie ihn zum Schutzgott 
ihres Landes erflehten, und (id). fein. Volk und 
feine Söhne nannten, und heute noch den goͤttli⸗ 
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chen Namen führen 25). Allenthalben erbaute 
man Altaͤre und Tempel. Ihm zu danken rauch⸗ 

ten uͤberall die Erſtlinge der Heerde, ihn zu verz 
föhnen das Blut der Menſchen 26). Einen Don- 
ner⸗Monat heiligte ihm das Jahr, einen Donners⸗ 
Tag jede Woche des Monden 27). War die Luft 
heiter und rein, daß man mit ihr Lebenskraft und 
Frohmuth trank, ſo war es Thors Geſchenk. Ver⸗ 
peſtete aber ein giftiger Hauch die Luft und das 
Leben der Menſchen, ſein Strafgericht. Denn 
er war ein gerechter Gott und erſchien nicht ſelten 
zur Rache der Frevler. Um Rache rufte man 
Thor an, wenn ein ungeduldiger Süngling fore 
genden Aeltern die Tochter entfuͤhrte 28). Rache 
ſchwuren die Menſchen bey Thor, und ſelbſt die 
Goͤtter riefen, wenn ſie in Noͤthen waren, ſeinen 
Namen an 29). Wenn die Skalden das Lob der 
Goͤtter ſangen, ſo war Thor der erſte Geprieſene 
nach Odin 39). „Thor, ſprachen fie, gleicht 
keine göttliche und menſchliche Kraft 51), Er if 
der maͤchtigſte im Himmel und auf Erden. Vor 
ihm erzittern die Voͤlker, und mit ſeinen Blitzen 
ſchrecken und raͤchen die Goͤtter. Seinen Wagen 
ziehen die Böcke, die er der Erde geraubt und in 
den Himmel verſetzt hat. In ſeiner Hand droht 
ver zerſchmetternde Keil 5 * den er auf die Schul: 
digen ſchleudert. Sein himmliſches Reich iſt das 
Reich der KN Sein goldener Pallaſt er: 


DI 
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ſtrahlet von feinen Blitzen, und die fuͤnfhundert 
Hallen tönen wieder von feinem Donner 33), « 


4. 

So ſpielte Wignir's und Lora's Zögling eini⸗ 
ge Zeit feine Rolle vortrefflich, und erfüllte zu 
Bgge's und aller Aſen Freude die Erwartungen, 
die man ſich von ſeinen Talenten und Naturgaben 
gemacht hatte. Allein du weißt, Werdomar, 
wenn der Menſch auf der hoͤchſten Stufe der Goͤt⸗ 
ter zu ſtehen glaubt, dann iſt er ſeinem Falle am 
naͤchſten. 

Morgen, wenn der Abend von neuen hier 
auf dieſe Ufer daͤmmert, dann komm, du junger 
Goͤtterkundiger, und alle Geheimniſſe des Him⸗ 
mels ſollen vor dir aufgethan werden. 


Nachweiſungen 
auf die Quellen 


em Man ſehe deren 44. in ‚Beimnisman, on. 
An. 49. 

2) Man: fehe ETER ge das gie von 
Wafthrudner (überfeót in den Ener Blur 
men, ©. 123 — 146.) Vegtams- Quitha, 

das Lied vom Wanderer (Bragur II. S. 162 
— 173.) Gestur blinde, u. f. v. 


i 
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3) Ramentlich dem od; (überſetzt in den 


4) 
5) 


Nord, Blumen, S. 106. u. f.) ber Thryms- 
quida (Nord. Bl. S. 93. u. f.) Hymis-Ouida ` 
(Nord. Bl. S. 191.) und Aegis- Bra; (Nord, 
Bl. S. 209. u. f.) 


Nach der Edda ſind es gel ms 12 Aſen und 14 
Aſinnen. 


S. Sueton, in vita Augusti. c. 97. desgl. 
Keysler. antig. p. 140. und in addend. ad 


. 140. Hefych. Tom, I. col. 173. A: 0 0 £, 


6) 
7) 


Seo! (!) ano Tovppnvov. Lactant. 
div. inf. L. I. c. 21. Lucan. L. I. v. 443 
u. 444. Hauptſaͤchlich Suhm om Odin, S. 36. 
(Was bedeutete urfprüngiih das Aas bog in 
Bremen? Gehört es auch hieher oder nicht?) 

€. Vegtams- Quida, in der Edda, Str. XVIII. 


S. Snorr, Sturl, Edda Island. Daemesaga 
18. Gangler: „Welches find bie Afen, an die 
„man glauben muß?’ Haar: Es find zwölf 
Aſen von göttlihem Geſchlechte, und die Afinnen 
find nicht weniger heilig oder maͤchtig. Odin iſt 
der hoͤchſte und aͤlteſte der Aſen. Er beherrſcht 
alle Dinge, und obgleich die andern Götter eben⸗ 
falls maͤchtig ſind, ſo dienen ſie ihm doch alle, 
wie Kinder ihrem Vater.“ — 

Dic Ordnung der Aſiaten oder Aſen wird 
übrigens verſchieden angegeben. In den Ken- 
ie heißen fie: 1) Yggur. 2) Thor, 
3) Yngwe. 4) Freyr, 5) Widar. 6) 
Balldur. 7) Thyr, (1559. 8) Niör- 
dur, 9) Fe IO Hödur, 11) For- 
fete, 12) Loke, Und von Odins Söhnen 
werben in eben Kenningar 24 genannt, 

€: 


19. — Stad)weifungen 


Allein man ſieht bald, daß es der Sammler der 
Kenningar nicht ſo genau genommen hat, und 
daß man ſich weder in der Zahl und dem Namen 
der Affaten, noch in der Reihe der Odiniſchen 
Soͤhne nach ihm richten darf. So gehoͤrt z. B. 
Loče gewiß nicht unter die zwölf großen Götter, 
und Yngwe kann nicht von Freyr getrennt 
werden, ſondern Yngwe :Freyr ift eine Vers 
ſon. Desgleichen wird außer Thor und Brage 
auch Aſa⸗Bragur beſonders unter den Söhnen 
Odins, da doch unter Aſa-Bragur, wie bes- 
reits (in Bragur, IV. I. S. 14.) gezeigt iſt, 
Thor verſtanden wird. 


In den ſpeciellen Kenningar der Afen werden 
14 genannt, nach folgender Ordnung: Odin, 
Thor, Balldur, Ridrdur, Frey, Heim⸗ 
„dallur, Tyr, Brage, Widar, Wale, 
Hödur, Ullur, Haͤner, Loke. Allein in 
einer Handſchrift der Skalda, welche Suhm in 
ſeiner Critiſke Hiſtorie af Danmark, II. 
S. 677. anfuͤhrt, wird Din er ausgelaſſen, und 
Lote ift als der dreyzehnte überzählig, 


8) Dämef. 3. Vergl. Dämel. 18. 


9) Damit ſcheint Yage auf die, in Odins Namen 
gedichteten Lieder Havamal, und Runa: Caz 
pitule anzuſpielen. 


- 10) S. Edda, Dimefaaa 7. Seine Gemahlinn war 
Frigga, Fioͤrgwins Tochter; mit ihr hat er die 
Familie erzeugt, die wir bie Aſen -Familie 
heißen, welche das alte Asgard und deſſen Bezirk 
bewohnte. Daher kann er auch mit Recht All v as 
ter heißen, da er denn Vater der Goͤtter, der Men⸗ 


auf die Quellen, i c8 


ſchen und alles beffen it, was durch feine Kraft 
hervorgebracht wurde. 


11) S. Demel, 20. 


12) Gráta Gun S. Balldurs Kenningar, 
Nros 7. 

13) Frey it meines Bedünkens eine ältere Gott; 
heit als Niord, und darf nach der Analogie 
des aͤltern Syſtems wohl eher unter die Soͤhne 
Odins unmittelbar gerechnet werden. Er war 
in den aͤlteſten Zeiten als der Geiſt des 
Monds verehrt. S. Suhm om Odin, p. 
172. 

14) Heffne Aas Gudanna, ultor deus deo- 
rum. S. Kenningar, Widar und Daͤmeſ. 48. 


15) S. Kenningar Thoors, Nr. 11. Es ſteht 
zwar in der Daͤniſchen Ueberſetzung Wingnir, 
und in dem Gloſſar der Saͤmundiniſchen Edda findet 
fid) dieſes n auch: allein der islaͤndiſche Tert beym 
Nehen nennt ihn koltre Vignis oc Hlöru, 
Wignirs und Hlora's Zoͤgling. Ob man dieſes 
Vignir (Vignir) nicht am beſten von Vig, 
Kampf, ableite, mögen geborne Islaͤnder entſchei— 
den. Uebrigens, wenn auch weder dieſe Leſeart 
noch ihre Ableitung richtig waͤre; ſo wuͤrde doch, 
ſtatt obiger Vorausſetzung, jederzeit, gerade 
hier, eine aͤhnliche Verſinnlichung an ihrem Orte 
ſeyn. j 

16) €, Suhm om Odin, C, 153. unb Saxo, 
Grammat. L. VIII, ed. Steph. Soröe, 1644. 
p- 163. 

17) S. Olaf Tryggvafons Saga, P. II. p, 18$ 
und 186, Suhm om Odin, ©. 154. 
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B. Stad)meifungen 
18) Olaf Tryggv. S. am anges. O. 


19) S. die ältere Edda in vielen Stellen, beſonders 
in Thryms⸗Quida, Harbardsliod und Aegisdrecka. 


20) 3. B. ein paar Biegenbêde zu ſchlachten, zu 
braten, aufzuzehren, und mit ein paar Sauber: 
worten aus den geſammelten Knochen wieder auf 

die Beine zu ſtellen. S. Edda, Daͤmeſ. 39. 


21) Stets wird in den Nordiſchen Dichtern darguf 
aufmerkſam gemacht, daß die Goͤtter, die 
Menſchen, die Rieſen und die Zwerge eine 
verſchiedene Sprache reden. Unſtreitig deutet das 
auf einen hiſtoriſchen Grund, und wenn die Spra⸗ 
che der Götter eine Aſen⸗Sprache oder viel: 
mehr ein Aſiatiſcher Dialect genannt wird, 
ſo liefert vielleicht die Sprache ſelbſt und die Ge⸗ 
ſchichte noch ihre Data dazu. Ja, ich glaube ſo⸗ 
gar, daß unſere teutſche Sprache, und nament- 
lich die Altfraͤnkiſche, ein wahres Aſamal iſt. 
Ich habe bey Gelegenheit griechiſcher Sprachun— 
terſuchungen nicht bloß eine ſehr große Anzahl 
von teutſchen Wörtern in dem griechiſchen Aften, 
ſondern ſelbſt die Formen beynahe einzig in ſei⸗ 
nen Dialecten gegruͤndet gefunden, und zum 
Scherz einen Brief aufgeſetzt, in welchem jedes 
Wort und beynahe auch jede Form zugleich teutſch 
und griechiſch iſt. Doch hievon zu anderer Zeit. 


22) S. Grimnismaal, Edda Snorr, und Hei ms⸗ 

kringla. ; 

23a) S. Thrymsquida, ober Nordiſche Blu⸗ 
men, S. ror, 


23 b) Auch ſonſt erwartete man die Hülfe der Gez 
rechtigkeit von dieſem Gotte, und gelobte ihm da⸗ 
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für einen Bock aus der Heerde. Als des Joͤtun⸗ 
heimiſchen Königs Auskurauders 17 Tochter 
im Erbe begriffen waren, und die aͤlteren der 
‚jüngften einen koſtbaren goldenen Ring nicht laf: 
ſen wollten, der ihr gehoͤrte, rief ſie Thor an, 
und gelobte ihm, daß er ſich ſelbſt unter ihrer 
Heerde einen Bock auswaͤhlen duͤrfte, welchen er 
wollte, (wie Suhm aus der Eigills Saga om 
Odin, S. 154. anfuͤhrt.) 


24) 3. B. Thorslund, Thorsberg, Thorn⸗ 
burg (2) (Donnerberg) Thorsacker, Thors⸗ 
ſee u. ſ. w. So war ihm auch der große Tempel 
auf Kialarnaͤs geweyht. S. fane om Obin 
€. 161 unb 162, 

25) Die Shorinden, man erinnere T an Cas⸗ 
par ber Thoringer, d. i, Thüringer, Siehe 
auch Suhm om Odin S. 163 und 164. 


26) €. Suhm om Odin, S. 140 u. f. 


27) S. ebend. S. 156. Die Schweden nannten den 
April oder Jan. Thorsmaͤnat, und die Dänen, 
den März Tor⸗-Maaned. Der fünfte Tag 
in der Woche heißt bey allen Stammverwandten 
nach ihren verſchiedenen Mundarten Thorstag, 
und ſelbſt unſer Donnerstag Sr daraus 
entſtanden zu ſeyn. 


28) S. Gotriks- Saga, p. 18. 34 — 36, angezo⸗ 
gen bey Suhm ebend. S. 153. : 

29) e, Edda, Demef. 36 ur 55 

30) Daher er aud Aſa-BVragur, der treflichſte 
der Aſen genannt wurde; oft ward er auch ſogar 


dem Gott Odin vorgezogen. S. Suhm, S. 
136. 
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31) Regner ſagt beym Saxo Grammatic, (ed. 
Steph.) p. 23.: „fe, Thor deo ex ce p- 
„to, nullam monftrigene virtutis poten- 
„tiam expavere; cujus virium magni- 
„tudini as humanarum divina- 
„rumve rerum digna possit aequa- 
„lite conferri,“ : 


32) Der berühmte Milner, Zermalmer, womit 
Thor hauptſaͤchlich die Rieſen, als Feinde ber 
Goͤtter, und alle Veraͤchter des Rechts und der 
Gerechtigkeit zerſchmetterte. S. die beyden Eds 
den, und alle, auf die Goͤtter ſich beziehenden Lie⸗ 
der der Skalden. 


33) S. Grimnismaal, St. 24. und Edda 
Snorr, Demel, XIX. 


TT. 
Unterſuchungen 
und 


literariſche Auf faäͤtze. 


a) Die Nordiſche Literatur betreffend. 


; Ueber eine 
griechiſche Nachbildung 
in 
homeriſcher Sprache und Verſen 


der 


nordiſchen Goͤttergeſchichte: 
Skirners Fahrt, 
oder die Brautwerbung des Gottes Frey. 


Ein Programm, 
geſchrieben , 
ER von 
Friedrich Da vid Graͤter. 


Noch im Jahre 1773 wurde es in Teutſchland von 
einem ſeiner groͤßten Geſchichtforſcher *) bezwei⸗ 


*) Dem Geheimerath Schloͤzer. S. deffen Fee 


e. 
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felt, und verlacht, daß es eine Ältere Edda, 
das heißt, eine Sammlung der aͤlteſten Barden— 
oder Skalden- und Goͤtterlieder des Nordens ge— 
be, und daß diefe von der Edda des Snorre Sture 
leſons, die eine prefaifde Erzählung der Nordi- 
ſchen Götter» und Helden-Mythen enthaͤlt, an 
Alter und Werth verſchieden ſey. 

Allein vierzehn Jahr darauf im Jahr 1787 
erſchien dieſe ältere Edda wirklich, und zwar 
in Begleitung kritiſcher Noten, eines philologiſch— 
antiquariſchen Commentars, einer woͤrtlichen la— 
teiniſchen Ueberſetzung zur Seit', und einem reih- 
haltigen anderthalb Alphabet ſtarken Gloſſar am 
Schluſſe in gr. 4.) 

Um die bisherigen hiſtoriſchen Zweifel durch 
die That zu widerlegen, und aus dem erſten Stu— 
dium dieſer Lieder Toon durch Sprache, Kunſt⸗ 
form und mythologiſchen Inhalt hinlaͤnglich uͤber— 

ländiſche Literatur und Geſchichte. Erz 

ſter Theil. Goͤttingen und Gotha, bey Dieterich, 

1773. 8. S. 19. „Auch daß es eine doppelte 

Edda gebe, daß Volufpa und Havamal ueber⸗ 

bleibſel der ältern waͤren ꝛc. ſind alles pure 

Einfälle des erſten Auffinders dieſer 

Stucke, des Biſchoffs Brynolf ac, 

) Der zweyte Theil, welcher die Lieder von den Norz 
diſchen Heroen enthalten ſoll, iſt leider noch nicht 
erſchienen. Wie moͤchte der Geiſt des patriotiſchen 
Arnas Magnaͤus, ber fein ganzes Vermögen 
zur Herausgabe dieſer Antiken legirt hat, zuͤrnen, 
wenn er von biefer 25jdbrigen Unterbrechung hoͤrte! 
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wieſen, daß dieſe Lieder in weit aͤltere Zeiten, als 
der Sterbegeſang eines Regner Lodbroks, das Lied 
eines Asbioͤrn Pruda und eines Harald Haarfager 
gehoͤren, (ſpaͤterer nicht zu gedenken) machte ich 
die ſchoͤnſten derſelben dem teutſchen Publicum in 
meinen Nordiſchen Blumen (Leipzig, bey 
Graͤff, 1789. 8.) bekannt. 


Ueber ihren poetiſchen Werth urtheilte ich gar 
nicht, und ſtellte bloß dar. 


Dieſe Lieder erregten indeſſen bey allen Ken⸗ 
nern Teutſchlands Aufmerkſamkeit, und man konn⸗ 
te fid) wenigſtens vor der Hand Überzeugen, daß, 
die Eddiſche Poeſie keine („wie Schloͤzer einſt 
meynte““) Kamtſchadaliſche Doefie if. *) 


*) Selbſt in dem Esprit des Journaux, 1790. T. IT. 
hieß es bey der Anzeige dieſer Fleurs du Nord 
par Mr. Fred. Dav. Graeter: „Depuis que Mr. 
Schlózer a publié fa literature et fon hiſtoire 
‚du Nord, les exemples qu'il y a fourni des 
anciens vers feptentrionaux ont rendu les Alle- 
mands affés indifferents fur l'ancienne littera- 
ture du nord. C'eſt à tort. En puifant dans 
de meilleures fources on peut en douner une 
idee plus favorable, C'eſt ce qu'a fait Mr, 
Graeter, profeffeur à Erlangen. (Dieß war 
ein Irrthum.) Ayant eu l'occafion de confulter - 
dans la bibliotheque de Halle (enSaxe) etdans 
diverfes autres bibliotheques les recuiels de li- 
terature du nord, commencés par feu Mr, Thun- 
mann, et continués par Mr. Sprengel, il n' a 
pas craint de fe donner la peine d'étudier à 
fond l'ancienne langue ſoptentrionale, afin de 


* 
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In dieſen nordiſchen Blumen find nun jene 
Eddiſchen Lieder getreu bis auf die Form wieder— 
gegeben. Ihr Geiſt und ihre Tendenz indeſſen ſind 
verſchieden; einige davon athmen den einfachen, 
lachenden Witz eines Weſſels ), andere grenzen 
an den feinen Spott eines Lucians, wieder andere 
find einfache ſchoͤne Naturpoeſie nnd erinnern an 
Homer, wiewohl man dieſes in ihrer urſpruͤngli— 
chen Form, ohne mit dem Geiſte des letztern Sid): 
ters ſehr vertraut zu ſeyn, nicht ahndet. 

Gefliſſentlich vermied ich auch jene Erinnerung 
an die claſſiſchen Dichter des Alterthums, um den 
Gegnern der nordiſchen Mythologie und Poeſie 
nicht ſelbſt Waffen in die Hände zu geben, mit de⸗ 
nen ſie wenigſtens ſcheinbar ſtreiten koͤnnten. 

Selbſt mit Oſſian, dem alten caledoniſchen 
Barden, wagt’ ich dieſe âlteften nordiſchen Sfat- 
den nicht zu vergleichen; wie uͤberhaupt Oſſians, 
beynahe aller Goͤtter entbehrende Poeſie, und ſeine 


fe mettre en état de choifir ce qui en reſte de 
plus parfait, et de le publier avec des obler- 
vations critiques et mythologiques. 

*) Weſſel iſt ein Dänifher Dichter, und in Teutſch⸗ 
land meines Wiſſens noch gar nicht bekannt; aber 
wie ſehr er verdient gekannt zu ſeyn, und mit wel⸗ 

cher Sobrietaͤt ſein nie geſuchter, nie ſchneidender, 
nie geſchmacklos lachender Witz ſich erponirt, mag 
jeder urtheilen, der Daͤniſch verſteht unb nicht in 
dem Falle des Befangenen iſt, das heißt, nicht 
mit ihm in gleicher Gattung zu rivaliren glaubt. 


\ 
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wahrhaft morgenländifhe nicht nordiſche oder 
germaniſche Sprache, mit der, an Göttern und 
Bildern aus ihrer Götter und Hervenzeit fo reis 
chen Dichterſprache des ſkandinaviſchen Nordens 
am wenigſten zu vergleichen iſt. 

Erſt im Jahr 1801, da ich von dem Herrn 
Prof. Sjoͤborg zu Lund in Schweden einen Come 
mentar über das berühmte alte, und den Eddiſchen 
Liedern zum Theil an Alter gleichkommende, theils 
fie uͤbertreffende Rigsmäl (das Lied von Erich dem 
Wanderer) erhielt, unerachtet ich ſchon aus Sand— 
“Wigs Mittheilung es überfest hatte, büntten mir 
einige Stellen ſo homeriſch, daß ich mich nicht ent⸗ 
halten konnte, einen Verſuch zu machen, wie ſich 
wohl dieſe Nordiſche Antike in dem Hexameter der 
Griechen ausnehmen wuͤrde. 

Und in dieſer Geſtalt made ich dieſe Antike 
dem teutſchen Publicum im Jahr 1802 bekannt. *) 
So wahr es iſt, was Herder in ſeinen Blaͤttern 

) S. Bragur. Ein literariſches Magazin der 
teutſchen und nordiſchen Vorzeit. Herausgegeben 
von F. D. Graͤter. Siebenter Band. Erſte Ab⸗ 
theilung. S. 1 — 14. Bekanntlich war hier durch 

Zufall der Entwurf ſtatt der reinen Abſchrift in die 

Druckerey gekommen (S. Bragur, 7ter Band, ote 

Abtheil. S. 222.) und es ſollte letzterer mit der 

zweyten Abtheilung nachgeholt werden. Es iſt aber 

auch das, ich weiß nicht mehr aus welcher Urſache, 
unterblieben. Uebrigens findet man nun diefe reis 
ne und verbeſſerte Abſchrift in meinen geſammel⸗ 
ten poetiſchen und proſaiſchen Schrif⸗ 
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von teutſcher Art und Kunſt, deren Grundſaͤtzen ich 
anfangs mit eben ſo ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit als 
Vergnuͤgen huldigte, von der Form der alten Lie⸗ 
der als einem Hauptſtuͤck ihres ganzen Weſens 
ſpricht; ſo wahr iſt es auf der andern Seite, daß 

bey der Vergleichung der Poeſie einer Nation mit 
der einer andern, die verſchiedene Nationalform 
der Dichtung ſelbſt vor geſunden Augen ein ſtetes 
Hinderniß reiner Beurtheilung bleibt, und daß, 
wenn man die Bardenlieder irgend einer Nation 
mit dem goͤttlichen Urbarden Homer vergleichen 
will, man jene fremden Lieder nicht blos in die 
Sprache, ſondern auch in die Form unſers Homers 
uͤberſetzen muß. 

Dann erft läßt fid) mit Sicherheit urtheilen, 
in welche Culturperiode die Antiken anderer Natio— 
nen gehoͤren; dann erſt, welchen Werth ſie haben, 
und ob ſie die Achtung des wahren vede Ed 
verdienen. 


ten, Heidelberg, ben Mohr und Zimmer, 1809, 
8. Iter Theil. S. 271 — 288. Möchten die Be: 
fiber der teutſchen Ausgabe von meines Freundes, 
des koͤnigl. Bibliothekars und Prof. Nyerup in 
Kopenhagen hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſcher Shit 
derung von Daͤnemark und Norwegen, 

aus dem Daͤniſchen uͤberſetzt und herausgegeben von 

H. Gardthauſen. ter Band, Altona 1804. 
8 S. 44 — 52. doch ftatt jenes Entwurfs, der 
dort wieder abgedruckt iſt, dieſen correkten und 
einzig achten Abdruck erhalten haben! 
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Das Lied von Erich dem Wanderer 
hatte ich zwar nur in homeriſche Berfe, nicht in 
ſeine Sprache uͤberſetzt; allein ſchon das war ein 
großer Gewinn. 

Ich fab bald, als ich mit dieſer Arbeit zu kn⸗ 
de war, daß ich nur einen ſchoͤnen Torfo ohne: 
Füße vor mir hatte. 

Man haͤlt es fuͤr eine große, und ſogar fuͤr 
den Triumph der Kunſt, wenn ſich eine Antike ohz 
ne Kopf, ohne Hände oder ohne Füße findet, (denn 
das heißt man meines Wiſſens einen Torſo,) und 
ein neuerer Kuͤnſtler beginnt das Wageſtuͤck, an 
eine ſolche dieſe fehlende Hand oder dieſen fehlenden 
Fuß anzuſetzen, und mit dem Ganzen in Colorit 
und Proportion i in eine ſolche Harmonie zu bringen, 
daß jeder Kenner geſtehen muß, es ſey gerade das, 
was ihr gefehlt hat, und es koͤnnte nach dem gans 
zen Sinne der Antike kein anderer ſeyn, als gerade 
dieſer oder dieſe. 

Gebuͤhrt der poetiſchen Kunſt nicht gleiche Gez 
rechtigkeit? j 

Das Rigsmaal, die fo TE poetiſche 
Antike des Nordens, hoͤrt mit folgenden Verſen 
auf *): ; 

„Kenneſt du Daner und Danper? bie 15 ; 
ſchoͤnere Hallen, 


*) S. Lyriſche Gedichte von F. D. Graͤter. 
S. 187. 
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„Haben reichere Gåter, als Koner jemals bes 
ſeſſen, | 


„Aber fie fahren zu Schiff, und verſuchen das 
Schwert, und verwunden!“ 


Allein zu was fih Kon er hierauf entſchloſſen, 
und was uͤberhaupt das Reſultat der dreyfachen 
Zukunft des Gottes Heimdall auf Erden unter 
der Geſtalt des wandernden Erichs ſey, ſagt das 
Original nicht mehr. Es iſt daher febr fühlbar, 
daß einige Verſe am Schluſſe verloren gegangen 
find, Das behauptet auch Sjoͤborg. *) 

Dieſes fehlende Stuͤck im Geiſte des Ganzen 
wieder herzuſtellen, war ſchwer, und auch ich mach⸗ 
te einige vergebliche Verſuche. 

Folgende Ergaͤnzung aber, die man bis jetzt 
in Teutſchland fuͤr einen urſpruͤnglichen Schluß des 
Originals hielt, ſcheint auch die einzig wahre und 
mit dem Ganzen allein zuſammenſtimmende zu 
ſeyn: ; ; 


) €, RIGS- MAL, Carmen Gothicum, antiquif- 
(imam Scaniae Hiftoriam illuſtrans etc, Lundae, 
. typis Berlingianis, MDCCCI. 4. p. 28: ,Ef in- 
„ligne vetuftatis monumentum, Hiftoriae Sca- 
„‚nenfis fontes aperturum, fed cui utro hi- 
»que in fine aliquid deeífe videtur, 
»Si itaque finem hujus Odae non re- . 
»Perimus, exitum tamen rei habemus, etcum 
„inglorios reges et ignobilis oblivio obruat, Eri- 
„eus Nofter, pofteritati traditus , fnperftes ert" 
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Heim ging Koner, der Junker, und faßte 
nach Pfeilen und Bogen, 
Guͤrtend das Schwert um die Schultern, und 
zog zum ruͤhmlichen Krieg aus! 
Alſo hat ein vielkundiger Gott, der wan— 
dernde Erich i 
Unter den Menſchen genannt, die drey Gez 
ſchlechter erzeuget, 
Sklaven geſchlechter, Geſchlechter der Freys 
en, Geſchlechter der Edlen! 
: Jedem gegeben ſein Loos, und zu jedem Looſe 
die Krafte! ) 
Nicht zum Herrſchen gemacht ift ber Skla de, 
ſondern zum Frohndienſt, 
Nicht zum Frohndienſt der Freye, zur eigenen 
Kunſt und zur Muße! 
Aber zur Muße nicht, noch zur tragen Ruhe N 
der Edle! — 
Ruhm erkaͤmpfen ſoll der, und mit Weisheit 
gebieten den Voͤlkern! 


Und ſomit war dieſer beruͤhmte Torſo wieder 
ein Ganzes! Oder ſoll und kann der Schluß 
dieſer Antike ein anderer geweſen Ion? Ich bin 
begierig, darüber die Meinungen der Kunſt⸗ und 
Alterthumskenner zu hoͤren. Aber ich wuͤnſche, 
wenn irgend einen, nur einen factiſchen Gez 
genbeweis zu ſehen; und einen folden Gegen- 
beweis koͤnnte nach meiner Ueberzeugung Niemand 


| 


f 


[1 


32 Unterſuchungen u. literariſche Aufſaͤtzez 


führen, als in Dänemark ein Baggeſen, und 
in Teutſchland ein Gothe! Möchte es dem einen 
oder dem andern gefallen, der Kennerwelt eine 
harmoniſchere Ergänzung als diefe zu geben! Es 
wird mir eine hohe Freude machen, wenn ich in 
ihr die erſten Meiſter der ſinnenden Kunſt in Daͤ⸗ 


nemark oder de ti aufs neue erkennen und 


verehren darf. 


Ein totis: dorfo aber ift bie Stirnis-$$r 


oder Skirners Fahrt nicht, ſondern in der 


That ein Ganzes, und ein ſo ſchoͤnes Ganzes, daß 


ich es dem gruͤndlichen jungen Forſcher Grund- 
wig zu Egelykke nicht verdenken kann, wenn er 
meinem lieben Freunde, dem daͤniſchen Dichter 


Jens Möller es zum Vorwurf macht, daß er 


den Schluß dieſer Goͤttergeſchichte in ſeiner daͤni— 
ſchen Moderniſirung derſelben als unweſentlich 


weggelaſſen zu haben ſcheint ), wiewohl immer 


bei dieſer Vergleichung noch in Anſchlag kommt, 
daß Jens Mölter nicht bloß mobernifirt, fon= 
dern bie Skirners Fahrt zu einem ganz eige⸗ 
nen Werke umgeſchaffen hat, deffen innere aͤſthe— 
tiſche Zuſammenſtimmung mithin ganz allein, 


und nicht mehr die Vergleichung mit der Edda; 


) S. Lidet om Sangene i Edda, In Maaneds- 


fkriftet Ny Minerva, September, 1806. Ud. 
givet ved Knud Lyne Rahbek, Profelfor, Kids 
benhavn, ©. 287, 


* ——— — 


* 


Di 
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uͤber ſeinen groͤßern oder geringern Kunſtwerth 
entſcheiden kann. 

Und ſomit wend' ich mich aus dem Norden 
nach Griechenland. 

Als ich dieſe Fehde des Herrn Grundwig 
gegen Jens Moͤller las, welche mir von dem 
koͤnigl. Bibliothekar Nyerup, (Nordens 
Nyerup, dem Sagenkundigen, wie ihn 
Grundwig in feiner Zueignung nennt “), felbft 
zugeſchickt war, veranlaßte mich das, meine 
Verteutſchung in den Nordiſchen Blumen noch⸗ 
mals mit dem Skandinaviſchen Originale zu verz 
gleichen. Da mich die hexametriſche Verteut— 
ſchung des Rigsmaal (don auf den Gedanken ges ` 
leitet hatte, es moͤchte, wenigſtens ein Theil der 
Eddiſchen Lieder, trotz aller Verſchiedenheit der 
Sprache, der Versart und National- Mytholo⸗ 
gie, doch in Hinſicht der Cultur, der Denk- und 
Empfindungsart und der uͤbrigen Diction dem 
homeriſchen Zeitalter am naͤchſten kommen; ſo 
vermuthete ich das auch von der Skirners 
Fahrt. Allein um mich und andere wirklich 
davon zu überzeugen, oder die Data der Entſchei⸗ 
dung wenigſtens anſchaulicher vor Augen zu Das ^ 
ben, mußte dieſe Erzählung ſelbſt in hexametriſche 
Form umgegoſſen werden. 

*) S. dieſelbe daͤniſche Monatsſchrift, dee ; 1807, 

©, 156, 

G 


f 
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Hier zeigte ſich nun zwar bald, daß dieſe 
Antike unverſtuͤmmelt auf uns gekommen iſt; daß 
fie in der That einen bomerifden Gang in der 
Erzaͤhlung hat; und daß die Kunſt und Natur 
des nordiſchen Skalden im Ganzen der Kunſt und 
Natur des griechiſchen Barden an der Seite 
ſteht; nur kam mir auf der andern Seite die 
nordiſche Antike wie ein Edelſtein vor, der von 
einem Meiſter ins Rohe bereits mit allen Zuͤgen 
kenntlich gearbeitet, aber noch nicht vollendet war. 
Kein einziger weſentlicher Zug fehlte, aber hier 
und da bedurfte es noch einer Rundung oder eines 
Drucks, zumal da das Original ſelbſt den Anfang 
dieſer Erzählung nur in Proſa ergaͤnzt, und auch 
in der Mitte einmal die Proſa mit dem Verſe 
abwechſeln laͤßt. Ein Fall, der bei den Ueber- 
lieferungen der nordiſchen Skaldenlieder häufig 
vorkommt, wozu ich mich aber oft erinnere, die 
urſpruͤngliche proſodiſche Erzählung aus andern 
Codicibus wieder gefunden zu haben, und daß 
ſolche proſaiſche Einleitungen oder Unterbrechun⸗ 
gen groͤßtentheils nur Fehler und Bequemlichkei— 
ten der Abſchreiber und Nacherzähler geweſen find. 
Ich gab daher die Erzaͤhlung zwar durchaus in 
Hexametern, aber ohne einen einzigen weſentli⸗ 
chen Zug auszulaſſen, oder irgend einen hinzu⸗ 
zuſetzen, den das Original nicht hätte”), Man 
kann eine ſolche Behandlung keine Verſchoͤnerung, 

*) €, Lyriſche Gedichte von F. D. Gråter, 
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man kann fie nur hoͤchſtens eine Wiederherſtel— 
lung der WEE Züge eines Gemaͤhldes 
nennen. 

Kurz, durch diefe hexametriſche Einkleidung 
(dien es mir, fep es nun ſichtbar, daß diefe An⸗ 
tike nur mit weniger und leiſer Beruͤhrung noch, 
aus ſich ſelbſt herausgearbeitet, den Vorzug vor 
jeder andern Moderniſirung haben würde, und 
daß ein wahrer homeriſcher Geiſt aus ihr wehe. 

Indeſſen war es doch nur mein Urtheil, des 
Bearbeiters, und dieſes konnte noch immer e 
fangen ſeyn. 


Es machte mit daher kein geringes Dein 


gen, als ich in der Recenſ. meiner Gedichte in 
der Oberd. Allgem. Literatur-Zeitung bemerkt 
fand, daß unter den nordiſchen Gedichten beſon⸗ 
des das Lied von Erich dem Wanderer 
und Skirners Fahrt nach des Rec. Gefuͤhl 
ſich durch ihren homeriſchen Geiſt vor allen aus⸗ 
zeichnen.“) 

S. 225 — 242. Verglichen mit den Nordi 

ſchen Blumen. S. 234 — 251. 


*) Neue Oberd. allgem. Literatur „Zeitung, 
10. Junius, 1809. Nr. 64. ©. 1021. „Die 
„zweyte Abtheilung, eine Ode an bie nordi⸗ 
„ſche Muſe an ihrer Spitze, enthält nor di⸗ 
„ſche Gedichte, und darunter manches, das den 
„ſchoͤnſten derer, die Oſſian fang, an die Seite 
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Deſſen ungeachtet fürchtete ich, es moͤchte 
doch noch eine Art von Taͤuſchung ſeyn, und das 
Urtheil; „dieſe nordiſchen Antiken ſeyen dem 
homeriſchen Gei an die Seite zu ſtellen “ werde 
nie außer Streite kommen, wenn man nicht 
das eine oder das andere dieſer Gedichte wirk⸗ 
lich in Homers eigene Sprache und in Homers 
Berfe üͤberſetzte. 

Das wuͤnſchte ich nun wo moͤglich ſelbſt zu 
thun. Allein leider war zwar Homer ſeit drei 
und zwanzig Jahren, daß heißt, ſeit ich, (wenn 
es mir erlaubt iſt, endlich einmal meinem unſterb⸗ 
lichen und unvergeßlichen Lehrer, dem Herrn 
Geheimerath Wolf in Berlin ein kleines 
Denkmal meines unerloͤſchlichen Dankes zu fegen,) 
feit ich mit meinem getreuen Sülleborn *) 
das Gluͤck hatte, zu den Fuͤßen dieſes großen 

„geſtellt werden dürfte. — Das 6te, zie, Ste 

„und gte Buch enthält 1) Goͤtterlieder. Uns 

„ter dieſen find nach des Rec. individueller Empfin⸗ 

„dung, die vorzuͤglichſten: Skirners Fahrt 

„oder die Brautwerbung aus der Edda, 

„und das Lied von Erich dem Wanderer 

„oder die drey Stände, zwey Stüde, in 

„denen fid die ſchoͤne Einfalt ber hoe. 

„meriſchen Gefänge ſpiegelt, und durch 

„deren Uebertragung in unſere Sprache H. G. un⸗ 

„ſere poetiſche Literatur trefflich bereichert hat ꝛc. 


) S. Zülleborns Bufdrift in meinen Gedich⸗ 
ten, S. 95, 
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Kenners der Griechen zu ſitzen, mein Lieblings⸗ 
ſchriftſteller, und ſeit den zwanzig Jahren, die 
ich mich nun hier der Vorbereitung ſtudirender 
Juͤnglinge, das heißt, ſeit dem Tode meines 
eben ſo unvergeßlichen Lehrers SU ada dis e 


— — — O zu fruͤh 
Iſt dieſe Zeit entfloh'n! — Die Zeit, da glei⸗ 
che Freuden 

Des Mäoniden Lied in unſre Seelen gof, 

Und unſre Thraͤne bald vereint Amandens Leiden, 

Bald Regner Lodbrocks Klagen floß! 
Fülleborn ſtarb als erſter Examinator, erſter Se⸗ 
minariums-Inſpector und Profeſſor der hebraͤi⸗ 
ſchen, griechiſchen und lateiniſchen Sprache an dem 
Koͤnigl. Eliſabethaneum zu Breslau den 16. Febr. 
1803. gefeyert von allen Edlen dieſer Stadt und 
betrauert von ſeinen zahlreichen Freunden in allen 
Gegenden Teutſchlands! S. meine Gedichte, 
S. 89. 94 und 126. i 


) Er ſtarb im Jahr 1789 als Lehrer bet orientalis 
ſchen und der griechiſchen Sprache an unſerm Gym⸗ 
nafiym zwar nur unter dem Charakter eines Ad⸗ 
junctus Gymnaſii, verdiente aber als ein ſo 
gründlicher Kenner ber hebraͤiſchen, rabbiniſchen, 
chaldaͤiſchen und ſyriſchen Sprache, desgleichen der 
griechiſchen, wie er war, gewiß den Charakter 
und die Ehre eines Profeſſors unter hunder⸗ 
ten; ſo wie es denn nur an ſeiner Beſcheidenheit 
lag, daß er einen Ruf als Profeſſor der orientali⸗ 
ſchen Sprachen an die, vor dreyßig Jahren noch 
ſehr beruͤhmte Univerſitaͤt Altdorf nicht ange⸗ 
nommen hat. Leider hat er außer einer einzigen 
Diſſertation, die mir nicht gleich zu . iſt, 
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widmete, der liebſte und theuerſte Gegenſtand 
meiner Pflichten. Aber ſelbſt griechiſche Verſe 
zu machen, war mir nie eingefallen; und am 
wenigſten würde mir das jetzt, da meiner amtliz 
chen Pflichten ſo viele ſind, daß ich der heißen 
Begierde zu leſen, was die Neigung befiehlt, 
nicht Stunden, ſondern Jahreweiſe widerſtehen 
muß. 

Allein, indem ich dieſe Colliſion der Neigung 
und der Pflicht bei mir ſelbſt überlegte, duͤnkte 
mich, daß ſich hier gerade in dieſem Falle beide 
auf eine gluͤckliche Art vereinigen ließen. 

Als Profeſſor der griechiſchen Sprache ſchien 
es mir doch halb eine Schande, wenn ich nicht 
fähig wäre, auch einen griechiſchen Vers zur 
Welt zu bringen, und als Lehrer derſelben, wenn 
ich vor einem faͤhigen Zuhoͤrer, den die Welt 
und die Kunſt der Griechen anſpricht, meine 
bare Unwiſſenheit bekennen muͤßte, falls er mich 
aufforderte, ihm Anleitung zu griechiſchen Ver⸗ 
ſen zu geben. 

Zudem ſetzte ich, und ohne Zweifel mit Recht 
voraus, daß, wenn ich den Homer nicht bloß 

nichts in den Druck gegeben, aber verdient es in 

der That, unter den großen Sprachgelehrten Teutſch⸗ 
lands in der Literatur nicht uͤbergegangen zu wer⸗ 
den. In dem dritten Bande meiner geſammelten 

Schriften werde ich einige hebraͤiſche Briefe von ihm 


dem gelehrten Publicum mitzutheilen nicht unter⸗ 
laſſen. . 


\ 
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geleſen und interpretirt, ſondern fogar für eine 
ganz von ihm diſparate Sprache nachgeahmt, und 
alle feine Ideen und Woͤrterformen mit bem Norz 
den verglichen haͤtte, ich tiefer als bis jetzt in 
ſeinen Geiſt eindringen, und ein weit brauchba— 
rerer Lehrer und Interpretator ſeiner Geſaͤnge ſeyn 
wuͤrde, als ich zuvor geweſen bin. 

In dieſer Ueberzeugung wandte ich daher mit 
dem frohen Bewußtſeyn, auch meine Erhohlungs— 
ſtunden nicht treulos an meinem Amte zu verſchleu— 
dern, die wenigen, die ich uͤbrig habe, mit 
Freuden an, um ein ſolches Wageſtuͤck zu begins 
nen; und ich kann nunmehr der gelehrten Welt 
mit Vergnuͤgen die Nachricht ertheilen, daß es 
mir nicht nur gelang, ſondern daß ich wirklich 
damit gluͤcklich zu Ende gekommen bin. 

Leider aber hat dieſe Vorerzaͤhlung ſelbſt den 
Raum bereits ſo beengt, daß ich die Freunde und 
Verehrer Homers, ſo wie die Kenner der Edda 
und der nordiſchen Skalden bitten muß, 
diesmal mir die Auswahl einiger Verſe und nur 
die Mittheilung einiger der vorzuͤglichſten Bemers 
kungen über Homers Sprache in Vergleichung mit 
der nordiſchen zu geſtatten. 

Ich ſchraͤnkte mich namlich auf die Sprache 
und Ideen der Iliade und Odyſſee ein, (da die 
Hymnen oͤfters, und die Betrachompomachie 
durchaus ſpaͤtere Verfaſſer verrathen); dennoch 
war ich in der ganzen Uebertragung nur uͤber 
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zwei Worte verlegen, über die Drohung S. 239. 
V. 4., ein Ausdruck, der im ganzen Homer 
nicht vorkommt, und uͤber den Sattel, deſſen 
der Gott Frey, S. 241. (V. 3. von unten) 
gedenkt. Alles Übrige fand ich, und erinnerte 
mich zuweilen der entſprechendſten Stellen. Un⸗ 
erachtet ich es nun nicht gerathen fand, von mei⸗ 
nem Texte abzuweichen, wie Levezov einſt in 
ſeiner griechiſchen Ueberſetzung der Meſſiade, ſo 
überfegte ich doch auch nicht fo ſklaviſch, daß 
dadurch dem Griechiſchen Zwang geſchah, und 
wenn ich nicht ſtets jedes einzelne Wort gab, ſo 
hoffte ich deſto mehr den Sinn gegeben, den 
Geiſt der nordiſchen Antike getroffen, und ſelbſt 
die Mahlerei der homeriſchen Verſe nicht ungez 
lungen auf die nordiſche Goͤtterlehre angewandt 
zu haben, 


Man höre nun: 
S. die Sammlung meiner Gedichte, S. 226. 


Aber als nun die Zeit im Ablauf der Tage 
gekommen, 
Daß die Götter ſich wieder auf Gladsheim 
hatten verſammelt, 
Rath zu ſchlagen, und Recht zu ſprechen, 
die heiligen Maͤchte, 
Sprachen ſie alſo zu ſich verwundernd unter 
einander. 
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AN“ dre d Eros NADE eg Aousvov Ek. 
To Seal ae ui TA a N gde irav 
BA Daäsuen TE, Sc,’ leu TE, ` àvanvéC, 
"Qs pa dyaoregeromgorì ,, dyögevor, 


Kaum ift. hier ein Wort verloren, und wenn 
ich in dem erſten Berfe anftatt: im Ablauf ber. 
Tage (ieren) dem Griechen nachſagte: im 
Ablauf der Jahre (éviavrGv) fo ift hier 
wohl die Treue nicht dadurch verletzt. 


Eben ſo wenig wird man ſie durch folgende 
Verſe verletzt ſehen: S. 228. 
Alſo ſprach er, und ging zu ihm, und redete alſo: 
"Qc Daro, Eyyudev ài d nad xai i, 
Dua, ^. 
Frey, fag an, du des Geiſtervolkes großer Bez 
; i herrſcher à 
Dorie aye wor Tode she, d deeg Oi dvaaoele 
Wiſſen will ichs, auf wen du zuͤrneſt, oder 
warum du 
Wohneſt bey Nacht und Tag in ewiger Halle ſo 
x einfam ? 
OQe' eio, 71 de VET GR y TImTE ds vie 
DIivsow v xal huata bv weyden; 
Drauf erwiederte Frey, der Gott: was ſoll id) 
entdecken, à 
T0 N 'i Emerra Beie Ogelg, vi naraAtfe 
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Junger Sprechender, dir des Herzens (offen: 
a den Kummer? | 
Toi ne vie ful, vi dë us Qoévas inseto 
mévdoc $ 
Denn es leuchtet wohl täglid die Welten t5; 
CH ) thende Sonne, ; i 
Mer ius ra hara maus ih nA uiv, 
Aber fie leuchtet mir nimmer, o nimmer zur 
Freude des Herzens! 
, ais Orapurezèe oud werd Pger? Gh 


Nn. 


Zur Erſparung des Raums [ey e8 mir erlaubt, 
die teutfchen Berfe von nun an wegzulaſſen, und 
bloß auf die Seitenzahlen meiner Gedichte zu ver⸗ 
weiſen. 


S. 229. — In Gymers Hallen erblickt' ich ıc, 
— rohan bon év vos 
Harl wien, Shader dr Ein H 
To dege Peaxiov' zov, Hoss be, Asunov, 
TES alyan Sale d after rer A ine: 
wie II. B, 458. 
Ach! und theurer ift mir die Jungfrau 1. 
Ty de zin de Ze en x TT 


an, etc. 
ganz wie Od, 7. 67. 
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Nur einige Stellen noch. Iſt nicht S. 231. 
die Antwort des Huͤters eben fo homeriſch? 


Toy Ó' nueider Zara Emianomog, £i dt c 


aica 
/ M per m ai a 
TOM; mas vir; d dAë en iuae 
ET ÉG T6 3 


Aug, Agne aie plang ETER. 
Tov Ò azousBueros goon Luigi gos 
ETaïgoc, 
OU uiv xov Eoune Sain de Oerdiooeo Sar, 
"Oc Nita weveatver sul Deo) cuo iuar 
Dein uiv érinAway, Pedooarro de Ng 
f,. 
u. ſ. w. 


Am ſchwerſten ſchien mir die Beſchwoͤrung von 
S. 235 — 239. in hometiſche Berfe zu uͤbertra⸗ 
gen zu ſeyn, und eher die Beſchwoͤrung beym Speo: 
crit nachgeahmt werden zu koͤnnen. Indeſſen hat 
mir bey naͤherer Durchforſchung des Homer kaum 
eine Idee gefehlt, und in einigen Stellen ließ ſich 
ſelbſt das Mahleriſche des homeriſchen Verſes auf 
dieſe nordiſche Geſchichte anwenden: z. B. S. 237. 
Setze dich her, und vernimm, damit ich dir 
alles erzaͤhle, 
AM dye 0) xav ag EEU, ig dë ai Tau 
h 9 
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Schwere Wogen der Noth, und eine gedop⸗ 
pelte Trauer! 
AimAoo ag mevdos v, aAsyuva TE Al r 
ars. 
Dann bie wirkliche Bedrohung mit dem heiligen 
Stabe: S. 238. 
In das Gehl bin ich, ins Gebuͤſche des Mal: 
des gegangen 2, 
Ec xXAiTUY enaßas aa) ava deu Uu 
xai VAT 


p el d nv, gade EDeugon, 


Und nun: 
Hör und vernimm! Es zuͤrnet dir Odin, der 
Koͤnig der Goͤtter ꝛc. 
KenAvds os div zoz te draros gels, run 
Ke, uev. co) Dog d "Aen HEYd AGT 
ders. 
e - UDO | - | - o 9 | — 0 
KínAvU. Tol ney dud OC géyas dàu- 
ol- - 
ct ro Desig! 
ungefhr wie Minerva uͤber das ungluͤck des Odyſ⸗ 
ſeus den Vater Zeus Od. d 62. fragt: 


0 we oo |-u vj- - 
Ti vu o£ TOTOY Sue 2603 


Und nun noch den Schluß. Welche Sprache 
kann den yAvxepos zoSos des ſchmachtenden 
Gottes ſuͤßer ausdrucken als die griechiſche? Der 
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Skandinavier, der Daͤne, der Teutſche ſteht hier 
zuruͤck, und felbft die fanfte franzoͤſiſche Sprache 
wuͤrde noch gegen die griechiſche verkiezen. Man 
bote: 
Eum da fenfste der Gott, und ſprach: Ach! 
lang iſt die Nacht ſchon, 
Laͤnger werden mir zwey, wie ſoll ich erharren 
die dritte? 
Daͤuchte doch oft ein Monat mir ſchneller vor⸗ 
über zu flieh' n, als 
Dieſe Hälfte der Nacht von den erſten Nächten 
l des Sehnens! 


ox dicse De eins, moAdy Ag urea 


den Ze) 
Ro, A di duw, ms di ` ga rern 
word al; 
nid uiv duo) de Occo» Umräsnmee- 
Duyers 


“Hyiotog vuxvóg vuuvav YÀuregoîo madoo, 


Doch das Herrliche der griechiſchen und ings 
beſondere der homeriſchen Sprache laͤßt ſich nicht 
mit den Augen, laͤßt fih nur mit dem Ohre vers 
nehmen; und insbeſondere ſcheint auch einem vol⸗ 
len Genuß des Homers die neugriechiſche Reuchli⸗ 
niſche Ausſprache ſehr entgegen zu ſeyn. 
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Waͤre es der ſchoͤnen Literatur des Nor⸗ 
dens zutraͤglich, wenn die alte nordiſche 
Mythologie eingefuͤhrt und von unſern 
Dichtern ſtatt der griechiſchen allgemein 
angenommen wuͤrde? 


Eine akademiſche Preisſchrift 
von 
Jens Möller, 
aus dem Daͤniſchen überfegt 


von 


Blok Tören 


Je ne pretends point inftruire des hommes 
plus fäges que moi, Il me fuffit d'avoir dit afsés 
pour confoler — — mon pays. 

Rouffeau lettre a M. d'Alembert, 


Mit der innigſten Freude, die jemals den nor⸗ 
diſchen Mann entzuͤckte, wenn es die Ehre des 
Vaterlandes galt, aber zugleich mit dem ganzen 
unvorſichtigen Selbſtvertrauen, welches ſo oft 
einen Juͤngling beſeelte, der ſich in voraus eines 
Sieges gewiß glaubte, deſſen Schwierigkeiten er 
nicht kannte, las ich die von der Univerſitaͤt für 
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das Jahr 1800 aufgegebene aͤſthetiſche Preis⸗ 
frage. Zwar wußte ich, daß ſie unter diejenigen 
gehörte, welche noch dem größten Zweifel unter⸗ 
worfen ſind, und deren Unterſuchung in ihrem 
ganzen Umfange kein Gelehrter unternommen hat. 
Daß aber die Beantwortung derſelben außer einer 
genauen Kenntniß des Geiſtes des Alterthums, 
der Mythologie der Griechen und des Zweckes und 
der Mittel der Dichtkunſt eine vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit der noch bey weiten nicht hinlaͤnglich 
aufgeklärten Götterlehre des Nordens vorausſetz⸗ 
te, bedachte ich nicht in dem Augenblicke, da ich 
Skandinaviens alten Göttern und Helden 
ſchwur, ihre Forderungen an den Dichter unſerer 
Zeit zu unterſuchen, und nach Vermoͤgen ihre 
Gerechtſame zu behaupten. Redlich ſuchte ich 
die zerſtreuten Quellen auf, die mich mit 
neuen Forſchungen reichlich genug belohnen, um 
nicht den Muth ſinken zu laſſen, meine wenigen 
Freyſtunden zu einer Arbeit, welche mich ſo ſehr 
intereſſirte, anzuwenden. Auf beyden Seiten 
erhoben fid) nun mächtige Autoritaͤten. Nicht 
allein Ewalds, Suhms und Samſöes 
Schatten umſchwebten mich ſtets, und fluͤſterten 
mir zu, daß das Alterthum, welches den Stoff 
zu ihren Meiſterſtuͤcken darbot, ſchwerlich die Mer: 
achtung der Nachkommen verdienen moͤchte; nein, 
auch unter unſern Nachbarn (ab ich einen Klop⸗ 
fo, Kretſchmann und einen Herder der 
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vaterlaͤndiſchen Mythologie das Wort reden. 
Dagegen wunderte es mich, wann ich auf der 
andern Seite gelehrte Maͤnner gewahr wurde, 
welche noch jenen wiederlegten Satz des Seneca: 
hominum ingenia ad fimilitudinem coeli fui 
rigent, zu unterſchreiben, und bie nordiſche 
Mythologie fuͤr ein ſinnloſes Gewebe von 
rohen Abenteuerlichkeiten zu erklaͤren wagten“) 
ja ſogar einen von Bragas aͤchten Soͤhnen, der 
dem jungen Dichter Mimers truͤben Brunnen ſtatt 
der reinen Quelle der Caſtale zu ſuchen verbot **), 
So fand ich die Meinungen getheilt, und ſelbſt 
mein Gefühl, welches gar zu oft Einfluß auf die 
Reſultate des Zweiflers hat, war fuͤr beyde Par⸗ 
teyen, d. h. für keine. Denn von Kindheit an 
Kannte ich, wie die ganze ſtudirende Jugend des 
Landes, die griechiſch-roͤmiſche Mythologie; 
welches Wunder dann, wenn ich eine vorgefaßte 
Liebe fuͤr die Goͤtter und Helden hatte, unter 
denen ich ſo zu ſagen erzogen war, welche beym 
Homer meine Seele fo oft in Schrecken und Bes 
wegung und beym Ovid ſo oft meine Einbil⸗ 
dungskraft in Wirkſamkeit geſetzt hatten. Selte⸗ 
ner hingegen und ſpaͤter ward meine Aufmerkſam⸗ 


*) Die Worte eines Recenſenten in der neuen allge: 
meinen deutſchen Bibliothek im 4ten Bande. 

EN) Gyllenborg in Skaldekunſtens Op: 
rindelſe. Siehe Minerva für Dee, 1799, nebſt 
den Anmerkungen des Ueberſetzers. 


` 
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keit auf unſere eigenen Alterthuͤmer gerichtet. 
Da wirkte aber auch das beleidigte Gefuͤhl der 
Vaterlandsliebe, oder wie man es auch nennen 
will, mit doppelter Kraft, ſo daß die Wagſchale 

des Intereſſe eben das Gleichgewicht erhielt, 

welches dem unpartheiiſchen Forſcher noͤthig iff. 
Doch ich darf nicht mehr ſagen, als daß ich die 
Gründe für und wider habe prüfen wollen. Ob 

oder in wie fern es mir gelungen ſei, wird mein 

gelehrter Richter entſcheiden, welcher auch der 

Mann iſt, den ich dazu für völlig faͤhig erkenne, 
der obgleich Latiens Svada ihn zu ihrem wuͤrdi⸗ 

gen Prieſter erkor, doch der Mutterſprache und 

ihren Angelegenheiten ſtets die untruͤglichſte Treue 

bewieſen hat ). Sollten daher auch gluͤcklichere 

Nebenbuhler mir die Palme entreißen, ſollte auch 

der Gott von Lidſkialv einen verſchmaͤhenden Blick 
auf ſeinen uneingeweihten Fuͤrſprecher herabwer— 

fen; doch wird mich die Zeit, der ich dieſen Vera 
ſuch weihete, nimmer gereuen; nimmer, daß es 
Theilnahme an der Ehre meines Vaterlandes war, 

welche mir zum erſten Male die Feder in die Hand 
gab, um meine ſchwachen Kraͤfte zu pruͤfen. 


* * 
* 


Ehe ich zur Beantwortung der Frage ſelbſt 
übergehe, halte ich es für zweckmäßig, einige 
* Profeſſor Baden. 
D 
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Betrachtungen ſowohl über den Urſprung der 
Mythologie überhaupt, als über die griechi⸗ 
ſche und nordiſche, und über die Verbindung mit 
der alten Dichtkunſt vorauszuſenden, um danach 
ihren Umfang zu beſtimmen. É 

Dieſes Gemälde des Alterthums, hoffe ich, 
wird um ſo viel mehr hier an ſeinem rechten Orte 
ſtehen, wenn man dadurch mit dem Geiſte und 
Weſen der Mythologie uͤberhaupt bekannt wor⸗ 
den iſt und einſehen kann, daß ſo verſchieden auch 
die Farbenmiſchung in den beiden Gemaͤlden von 
Griechenlands und Skandinaviens Mythologien 
ſein mag, doch die erſten Grundzuͤge in beiden 
einander aͤhnlich ſind. — Zwar koͤnnen Religion, 
Regfrungsform, Geſetze, Herkommen, Vorur⸗ 
theile und Klima fo den Menſchen verändern, 
daß er fid) nicht mehr ſelbſt ähnlich bleibt, das 
gilt aber nur von ſeinem maͤnnlichen, ſeinem 
hohen Alter. Dagegen lehrte uns die aͤlteſte 
Geſchichte verſchiedener Länder, daß die erſten 
Begriffe, welche der menſchliche Geiſt, ſo zu 
ſagen ſelbſt prägte, in der Kindheit aller Natio⸗ 
nen ungefaͤhr die naͤmlichen ſind. Nichts bewei⸗ 
ſet dieſes deutlicher als die Bildung der Mytho— 
logie. Zwar hat man dieſer, nach meiner Mei⸗ 
nung unerſchuͤtterlichen Wahrheit, daß die Viel⸗ 
goͤtterei das aͤlteſte Syſtem aller Voͤlker geweſen 
ſei, widerſprochen, aber man hat ſie nicht wi⸗ 
derlegt. Der rohe Menſch kann ſich unmoͤglich 


E 
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zu der hohen Vorſtellung von einem einzigen Wee 
ſen, welches in einem unendlichen Abſtande uͤber 
dem Menſchen ſchwebt, empor ſchwingen. Die 
Geſchichte zeigt daher auch, daß der Uebergang 
vom Menſchen zu den Goͤttern bei den Alten fehe 
leicht war. Das erſte, welches die Aufmerkſam⸗ 
keit des vor Alters unbekuͤmmerten Geſchoͤpfes auf 
ſich zog, waren unlaͤugbar die ſchrecklichen Begeben— 
heiten der Natur. Dieſe erſchreckten ihn, und 
er glaubte, daß ſie eine maͤchtigere Urſache, als 
den Menſchen, haben muͤßten, und daß er dieſes 
Weſen ehren muͤßte, weil er, als der geringere 
deſſen Gewalt fuͤrchtete. Hiezu kamen in der 
Folge die wohlthaͤtigen Gegenſtaͤnde der Natur. 
Die beiebende Sonne, den ſchoͤnen Mond, den 
lichten Hain ſahen wahrſcheinlich die aͤlteſten 
Menſchen für die Wohnungen der guten Gottheis. 
ten an. Denn es iſt ſchwer durch Hülfe der Gr 
fahrung die allererſten Begriffe zu beſtimmen, da 
ſie ſo oft durch die Aufnahme neuer aber fremder 
Mythen, durch die Vergoͤtterung verdienter 
Helden und vorzüglich durch die Behandlung bet 
Dichter die größten Veränderungen erlitten haben. 
Um den Urſprung der Mythen zu erläutern, will 
ich das aͤlteſte Beiſpiel, das man hat, waͤhlen. 
Es wird wie bekannt, in dem ſchoͤnen Bruchſtuͤcke 
bei Moſes erzaͤhlt, wie die Schlange — dieſes 
Sinnbild aller Art Klugheit im Alterthume — 
D 2 
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jene gluͤcklichen Menſchen, welche, mit den erſten 
Beduͤrfniſſen des Lebens zufrieden, ihre Tage in 
der ſorgenfreien Einfalt der Natur verlebten, 
von dem Baume der Erkenntniß zu eſſen verfuͤhrte, 
wodurch fie fid) allerlei Widerwaͤrtigkeiten zuzo— 
gen. Wahrlich! die Erzaͤhlung iſt eben ſo wahr 
und richtig, als ſchoͤn und ruͤhrend. Kaum thaz 
ten die Menſchen einen Schritt naͤher zur Cultur, 
als fie fih dadurch mehrere ſinnliche Beduͤrfniſſe 
zubereiteten, und alſo alle die Schwierigkeiten, 
welche die Befriebigung derſelben begleiten, und 
alle die Unannehmlichkeiten, welche ihr nachfol- 
gen. Sollte diefe einzige Mythe nicht hinlaͤng⸗ 
lich zeigen, wie die aͤlteſten Menſchen, indem 
ſie alle abſtracten Begriffe ſinnlich darſtellten, 
ihre Zuflucht zu bildlichen und allegoriſchen Perz 
fonen nahmen und nothwendig nehmen muß: 
ten )? Und da ſie zwar dieſe, nicht aber einzelne 
Wörter durch Zeichen ausdrucken konnten, fo 
mußte natuͤrlicher Weiſe die Bilderſprache vor 
der Schriftſprache entſtthen. Hier ſehen wir denn 


2n) Vergleichen wir nun diefe Mythe mit der ber Gries 
chen von Prometheus, fo wird das Reſultat ein 
neuer Beweis fuͤr meinen Satz: daß die Grundzuͤ⸗ 
ge in verſchiedenen Charakteren des Alterthums die 
naͤmlichen ſind. Wahr iſt es, die griechiſche ver⸗ 
zäth mehr Scharfſinn, die aſiatiſche auf der andern 
Seite aber mehr das ehrwürdige Gepräge, wel: 
ches das graue Alterthum allein mittheilt, das ſich 
ihm nahet. — 
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den Urſprung der Hieroglyphen. Kein Land iſt 
wegen ſeiner Hieroglyphen mehr bekannt als Egyp— 
ten. Es iſt gewiß, daß diefe bie griechiſche My- 
thologie bereichert haben; wie groß aber der 
Einfluß auf die Bildung derſelben geweſen ſei, 
geht mid) eben fo wenig an, als es mir unmögs 
lich iff, es zu entſcheiden. Nun haͤuften diefe 
rohen Menſchen, um bei den Griechen zu blei⸗ 
ben — eine Menge Fabeln zuſammen, welche 
allmaͤhlig zunahmen, da jeder Stamm und jedes 
Geſchlecht neue Erzaͤhlungen von ſeinen beruͤhm— 
ten Häuptern und Helden hinzufuͤgte, welche die 
nähfte Generation bis zum Wundervollen ete 
weiterte und erhoͤhte. 


Es dauerte aber nicht lange, daß der gemeine 
Haufe fih ſelbſt fo überlaffen blieb. Bald traten 
Maͤnner hervor, welche wegen vorzuͤglicher Eigen— 
ſchaften des Koͤrpers und der Seele die Fuͤhrer 
und Lehrer ihrer Mitmenſchen wurden. Mit 
dieſen verſammelten ſie ſich an gewiſſen Feſten, 
insbeſondere nach der Ernte, um im Bunde 
der Freude den Goͤttern die erſten Fruͤchte zu 
opfern, und eben biefe Verſammlungen gaben 
Anleitung zur Aufnahme der Dichtkunſt. Denn 
nun wandten die Weiſen ihre Talente an, um 
die Goͤtter, welche fie anbeteten, und deren merl- 
wuͤrdige Thaten fie feierten, zu lobpreiſen *), 


*) S. Horatii ep. II. 1. v. 159. feqq, 
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Aber nicht lange begnuͤgten ſich dieſe Dichter, 
die Goͤtter und Helden zu beſingen. Man trug 
allmaͤhlig auch die Lehre der Religion, Philoſo— 
phie, Moral, Geſchichte, ja ſelbſt die Geſetze 
in Gedichten vor, und ſo wurden dieſe Maͤnner 
die Wohlthaͤter ihrer Mitbuͤrger. Hier bleiben 
wir nun bei der wichtigen Frage ſtehen, welche in 
ſo genauer Verbindung mit dem Vorhergehenden 
ift, und um derentwillen ich gendthigt geweſen 
bin, mehrere ſolche Betrachtungen anzuſtellen: 
wie naͤmlich, dieſe Dichter die Mythen, welche 
ſie unter dem Volke fanden, behandelten, und 
wie endlich das große mythologiſche Syſtem der 
Griechen entſtand. 

Da das Dichtergenie Gegenſtaͤnde wählt, 
welche dichteriſcher Behandlung faͤhig ſind, und 
einer Sprache bedarf, welche ſinnliche Darſtellung 
befoͤrdert, ſo kann man leicht ſchließen, daß es 
eine ſo reiche Quelle nicht unbenutzt ließ. Viele 
Mythen, die urſpruͤnglich allegoriſch waren, 
haben gewiß eine ſo große Veraͤnderung unter 
den Haͤnden der Dichter erlitten, daß man ſie 
gar nicht mehr erklaͤren oder aufloͤſen kann; viele 
müffen für bloße Dichterideen angeſehen werden, 
welche das Beduͤrfniß des Dichters oder ſein 
ſpielender Witz in Umlauf gebracht haben *). 
Immer perſonificirten fie mehrere Gegenftände, 


*) Vergleiche Heyne's Vorrede zu Hermann's Hand⸗ 
buch der Mythologie, 
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Aus den Seelenkraͤften z. B. wurden die neun 
Muſen, und da diefe aus den Zeiten des Dr- 
pheus, der unter den Pieriern, einem thraciſchen 
Volksſtamme lebte, herſtammeten, bekamen ſie 
zuerſt dieſen Namen. In der Folge fand Heſio⸗ 
dus diefe Ideen in Boͤotien ) und wies ihnen 
nach Art der Dichter ihren Platz auf dem Helikon, 
einem in der Naͤhe liegenden Berge an. Der 
groͤßte Theil aber von den Fabeln der Dichter hat 
doch ſeinen Grund in den alten Mythen, un⸗ 
ter deren angenehmer Einkleidung ſie phyſiſche und 
moraliſche Wahrheiten einſchaͤrften, fo wie die 
Aerzte unter einer oder der andern Suͤßigkeit die 
Arzneymittel, welche ſie ihren Kranken geben, 
zu verbergen ſuchen. Ich will bloß ein Paar 
Beyſpiele hier anfuͤhren. Plutus iſt ein Sohn 
der Ceres, das heißt, der Ackerbau gibt Reich- 
thum. Die Fabel von Tantalus druͤckte an⸗ 
fangs die Thorheit des Geizes aus, welcher mit— 
ten in ſeinem Ueberfluſſe arm iſt, und den alle 
Guͤter des Lebens zu fliehen ſcheinen; bey Homer 
iſt ſie, wie ſo viele andere, eine hiſtoriſche That⸗ 
ſache geworden. Die bekannten Menſchenalter 
des Heſiodus wollen gewiß nichts anderes ſagen, 


*) Orpheus ſelbſt brachte feine Religion und Cul: 
tur nach Attika unb Bdotien; daher findet man 
auch viele von ſeinen Ideen in Fabeln, die ſich in 
dieſen Gegenden erhalten haben. S. Hermann am a. 
O. S. 140. 
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als daß die Menſchen fid) ſtets verſchlimmert has 
ben. Auf dieſe Art wurde die griechiſche Goͤt— 
ter = und Fabellehre reicher, es war aber doch 
noch kein ordentliches Syſtem. Ein großes 
Genie mußte auftreten, welches die zerſtreueten 
Erzaͤhlungen zu einem Ganzen ſammeln und ih— 
nen ſo viel Intereſſe geben konnte, daß ſie Volks⸗ 
lectuͤre und allgemeine Lehrſaͤtze wurden. Zu 
einer ſo gelegenen Zeit wurde der unſterbliche 
Saͤnger Maͤoniens der Welt geſchenkt. Wie 
mußte es nicht die Einbildungskraft des gefuͤhl— 
vollen Dichters entflammen, unter dem naͤmli⸗ 
chen Himmel zu wohnen, den naͤmlichen Boden 
zu betreten, als die Helden, die er beſang? Auch 
lebte er den heroiſchen Zeiten nahe genug, um 
dem Gerüchte, fo wie es in dem Munde feiner 
Landsleute fortlebte, folgen zu koͤnnen; zugleich 
aber ſo weit von ihm entfernt, daß die verfloſſene 
Zeit jene menſchlichen Thaten zu einem gewiſſen 
goͤttlichen Anſehen und zu goͤttlicher Würde erho= 
ben hatte. Er fuͤhrt daher alles durch Vermitte— 
lung der. Götter aus; denn die Alten waren bas 
von uͤberzeugt, daß die Goͤtter gegenwaͤrtig ſeien 
und Theil an den Unternehmungen der Menſchen 
nehmen, daß ſie ihnen gute und ſchlechte An— 
ſchlaͤge geben, bos und guͤnſtig, betruͤbt und froh 
wuͤrden. Ueberdies ſah Homers große Seele 
leicht, daß die Fabeln der alten Dichter ), welche 


*) Nec dubitari debet, quin fucrint ante Home- 
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philoſophiſche Lehren enthielten, ihm ſehr wohl 
als dichteriſche Erzählungen dienen, und daß die 
Dinge, welche vorher in einer bildlichen Einklei— 
dung vorgetragen waren, von ihm als Handlun— 
gen und Rathſchluͤſſe der Goͤtter erzaͤhlt werden 
konnten. Und auf dieſe Weiſe bildete Homer 
eine dichteriſche Goͤtterlehre, und ein gewiſſes 
mythologiſches Syſtem, welches in der Folge 
Jahrtauſende durch das Erbtheil der Dichter ge— 
weſen ift. ). : 

Ich fühle wie unvollkommen diefe Schilder 
rung über das, Alterthum im allgemeinen und das 
griechiſche insbeſondere iſt, und doch fürchte ich, 
daß ich kein wuͤrdiges Seitenſtuͤck uͤber das Alters 
thum unſeres Nordens und der Bildung unſerer 
Mythologie werde liefern koͤnnen. 

In Ruͤckſicht auf das Letzte habe ich ſchon an⸗ 
gemerkt, daß der menſchliche Geiſt unter allen 
Himmelsgegenden ungefaͤhr den naͤmlichen Weg 
in der Zuſammenſetzung feiner erſten Begriffe ges 
hen muß. Auch im Norden lebten die Menſchen 
in der Kindheit der Geſellſchaft in kleinen laͤnd⸗ 
lichen Haufen zerſtreut und ihr Hauptvergnugen 

rum poetae, quod ex iis carminibus intelligi 

poteſt, quae apud illum et in Phaeacum et in 
procerum epulis canuntur, Cic, in Brut. 
*) Einen Theil diefer Stelle vom Homer habe ich aus 
Heyne's Disquilitio de carm, ep. Vire, v. 
Opera. Virg. 1 T. entlehnt. 
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war Genuß der Natur. Immer ſtießen ſie auf 
neue ungeſehene Gegenſtaͤnde. Sie gingen in 
unverſtellter Einfalt mit einander um. Sie 
brauchten nicht ihre Leidenſchaften zu bezwingen, 
nicht ihrer Einbildungskraft Graͤnzen zu ſetzen. 
Ihr Gefuͤhl war ſcharf, daher nahm ihre Sprache, 
wie eine jede alte Sprache, von ſelbſt eine poeti⸗ 
The Wendung. Hang zum Uebertriebenen mahs 
te, daß ſie ſich alle Dinge mit den ſtaͤrkſten Fars 
ben mahlten, und ſo wurde ihre Rede maleriſch 
und bildlich. : 
Es iff daher kein Zweifel, daß es Mythen 
und eine Art Dichtkunſt im Norden vor der Ans 
kunft des Odins gegeben hat; da er aber nicht 
bloß ſie veraͤnderte, ſondern ein ganz neues Sy⸗ 
ſtem einführte, fo wurde er in der Folge für den 
Vater derſelben angeſehen ). Man vereinigte 
ſeine neue Religion mit der Religion der alten 
Naturgötter fo gut als man konnte. Odin 
wurde nun der Gott der Sonne und Frigga die 
Goͤttinn der Erde *) 


*) Hievon handelt Suhm ausfuhrlich in feinem 
Buche über Odin. 


**) Hiedurch koͤnnen verſchiedene ſonſt dunkle Fabeln 
erläutert werden, Go erklärt z. B. Gråter 
ohne Zweifel richtig, bie 22fte Fabel in der Edda: 
„So oft die Göttinn Freya (richtiger Frigga) 
„zum Kampfe reitet, erhaͤlt ſie die eine Haͤlfte von 
„dem Gefallenen und Odin die andere.“ Das 


d 
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Alle feine übrigen Götter erhielten ebenfalls 
ihre eigenen Stellen und Verrichtungen.) Uns 
fere alten Dichter aber ließen es nicht dabei bewens 
den. Sie waren wie alle rohe Leute ſehr geneigt, 
eigenen Gottheiten alle die Naturwirkungen, de⸗ 
ren Urſachen ſie nicht kannten, zuzuſchreiben, 
und perſonificirten beydes, bie Urſache unb Wits 
kung, doch fo, daß fie ihnen einen Namen gas 
ben, welcher mehr oder weniger ihre phyſiſchen 
Eigenſchaften ausdruͤckte. So allgemein diefe 
Bemerkung iſt, fo ſehr kann fie als Leitfaden ges 


heißt, wenn man den dichteriſchen Schmuck wege 
nimmt: „So oft eine Schlacht auf dem feſten Lan⸗ 
„de geliefert wird, eignet die Erde ſich den einen 
„Theil des Getoͤdteten, den Körper zu, und die 
„Sonne den andern — die Seele.“ S. Graͤ⸗ 
ters Nordiſche Blumen, p. 329 flg. 


„) Dieſe Veränderung in den alleraͤlteſten Mythos 
logien hat einen maͤchtigen und für den Dichter ſehr 

gluͤcklichen Einfluß gehabt, da ſie wahrſcheinlich 
Anleitung zu der ganz unvergleichlichen Lehre von 
Ragnarokur gegeben hat, da naͤmlich die Muſpel⸗ 
heimer unter Surturs Anführung alle Götter übers 
winden ſollten, außer dem Allvater, deſſen Regi⸗ 
rung ewig dauern muͤſſe. Sollte dieſe Ausnahme 
nicht andeuten, daß Allvater eine alte Gottheit 
bei ihnen geweſen ſei, für welche Odin ſich aus— 
gab, und mit welcher er immer verwechſelt wurde, 
welche ſie aber doch nicht vergeſſen konnten, und 
daher die Odiniſche Goͤtterherrſchaft nur d eine 
gewiſſe Zeit daurend annahmen? 
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braucht werden, um ſich aus vielen Labyrinthen 
in der nordiſchen Mythologie heraus zu finden. 
Auf dieſe Art entwickelt Graͤter ſehr ſchoͤn die 
verworrene Fabel vom Baume Bgdraſil und dem 
Urſprunge der Nornen ). Es ſei mir erlaubt, 
fie hier fo kurz wie moͤglich anzufuͤhren, befonz 
ders da ſie allein im Stande ſein wird, die 
falſche Beſchuldigung: daß es in der nordiſchen 
Mythologie keine Spur griechiſchen Scharfſinnes 
oder Witzes gäbe, zu widerlegen. — 

„Dieſer Eſchenbaum iſt ſo groß, ſagt die 
„Fabel, daß ſeine Aeſte ſich uͤber die ganze Welt 
„verbreiten und bis zum Himmel reichen. Sein 
„triefendes Haar iff mit Staub beſtreuet. Vier 
„Hirſche laufen zwiſchen den Aeſten unb henagen 
„die Knospen. Auf ſeinen Zweigen ſitzt ein 
„Adler, und zwiſchen den Augen deſſelben ein 
„Habicht. Ein Eichhoͤrnchen laͤuft immer auf und 
„nieder an dem Baume, und erzaͤhlt der 
„Schlange Nidhugger, was der Adler geſagt 
„hat, und hetzt fie auf diefe Art gegen einander 
„auf. Er hat drei Wurzeln, die eine geht zu 
„den Goͤttern, unter welcher die heilige Quelle 
„der Vergangenheit entſpringt; die andere zu 
„den Hrymtuſſen, unter welcher die Quelle der 
„Weisheit entſpringt; die dritte ruhet auf Nif'l⸗ 
„heim, unter dieſer iff der Brunnen Bergel- 


) In feiner Abhandlung über bip Nornen S. 
nord. Blum. €, 45 u. f. 
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„mers, voll Schlangen, aus welchem die Hoͤllen— 
„fluͤſſe entſpringen “ Welche Wahrheit enthält 
nun diefe ſeltſame Fabel? Bgdraſil kann Megens 
thauend bedeuten. Durch dieſes Wort wird der 
Baum, der als der Himmelstraͤger vorgeſtellt 
wird, vortrefflich charakteriſirt. Der Baum 
ſelbſt iſt regenthauend, durchſichtig — Aether; 
ein Bild der hohen nordiſchen Einbildungskraft! 
Es wird weiter ausgemahlet. Die Aeſte, d. h. 
der Aether iſt uͤber die ganze Welt verbreitet; 
ſein triefendes Haar mit weißem Staub beſtreuet. 
Wer denkt hier nicht an die weißen, wie große 
Blaͤtter umherhangenden Wolken des Himmels 2 
Die vier Hirſche koͤnnen nichts anders bedeuten. 
als die vier Winde, welche durch die Aeſte des 
Aetherbaumes laufen. Unter einem Adler wird 
in der nordiſchen Dichterſprache ein großer Mann 
verſtanden, und da er zugleich zu oberſt auf dem 
Gewoͤlbe des Himmels ſitzt, und alſo beides, 
Himmel und Erde uͤberſchauen kann, ſo iſt es 
wahrſcheinlich, daß die Alten darunter einen 
Rieſen verſtanden haben, von welchem die 
Muſpelheimer durch das Eichhorn, welches viel— 
leicht ein Sinnbild des Getuͤchtes ift — Nachricht 
von allem, was die Goͤtter ſprachen, erhalten 
konnten, und insbeſondere, ob ſie bald ſtark 
genug ſein moͤchten, ſie anzufallen um ſie zu 
überwinden. Bei dieſem ſchrecklichen Kampfe 
fügt die Fabel hinzu, wird jener heilige Baum 
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zuvor erſchuͤttert werden, aber bod) feft ſtehen, 
denn er ruhet auf dem Lande der Götter, der 
Menſchen, und der Unterwelt; doch wuͤrde er 
vielleicht untergehen, da die Schlangen in Nif'l⸗ 
heim ſeine Wurzel benagen, wenn nicht die drei 
Jungfrauen, Vergangen, Gegenwärtig 
und Zukuͤnftig ) ihn mit geweihtem Waſſer 
aus dem Brunnen der Vergangenheit täglich bes 
netzten, der Himmel wird alſo, vom Allvater be⸗ 
herrſcht, unerſchuͤttert ſtehen, ſo lange die Zeit 
vorhanden ift, d. h. nach ihren Begriffen, ewig. — 


Doch dieſes waren nicht die einzigen Arten, 
auf welche unſre Mythologie bereichert wurde, 
und diejenige Mannigfaltigkeit erhielt, durch die 
ſie ſich ſo ſehr der griechiſchen naͤherte. Auch ein⸗ 
zelne Tugenden, Laſter und Umſtaͤnde perfonifis 
eirten unſere alten Dichter. Ich will bloß die, 
nachgerade ſo merkwuͤrdigen Walkyren nennen. 
Was waren dieſe vierzehn Weſen urfprünglich 
wohl anderes, als die in jeder Schlacht auf einan⸗ 
der folgenden Scenen und die dabei vorfallenden 
Tugenden? Man braucht nur ihren Namen zu 


*) urb, Werands und Skuld. Die Nornen 
waren alſo ein Sinnbild der drei Hauptzeiten und 
zugleich Goͤttinnen für fie, und konnten alſo das 
Schickſal der Goͤtter und der Menſchen voraus ſe⸗ 
hen. Wie leicht war nun nicht der Sprung, ſie 
zu Vorſteherinnen und Goͤttinnen des Schickſals zu 
machen? 
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Aferfeben, um fid davon zu überzeugen, Da 
aber dieſe Namen weibliches Geſchlechts waren, 
ſo wurden die neuen Perſonen Goͤttinnen, welche 
einen Charakter erhielten, der mit ihrem Ur⸗ 
ſprunge und dem Geiſte der nordiſchen Mythologie 
uͤbereinſtimmte ). Aber ich fürchte daß ich mid) 
zu lange bei dieſer Nebenſache aufgehalten habe, 
und eile daher um einen Blick auf unſre alte, 
mit der Mythologie ſo nahe verwandte Dichtkunſt 
zu werfen; denn auch im Norden boten beide 
einander die Haͤnde. 

Einige haben ſogar ohne unſere alten Geſaͤnge 
zu kennen, ihnen wahren dichteriſchen Werth 
abſprechen wollen, aus dem Grunde, daß die 
Dichtkunſt nicht unter einem ſo rauhen Volke 
gedeihen könnte, Sie ſollten aber bedenken, daß 
viele Umſtaͤnde in den Zeiten, welche wir die barba⸗ 
riſchen nennen, den Geiſt des Dichters begünftis 
gen. Der Zuſtand, in welchem die menſchliche 
Natur frei und unbezaͤhmt losbricht, befoͤrdert 
unlaͤugbar das hohe Spiel der Einbildungskraft 
und der Leidenſchaften. Mit den Fortſchritten 
der Cultur leidet Genie und Sitten eine Veraͤn⸗ 
derung, welche dem Regelmaͤßigen und Puͤnktlichen 
erſprießlicher ift, als dem Lebhaften und Erhas 
benen. Muͤſſen wir daher auch mit dem in den 
Alterthuͤmern ſo bewanderten Islaͤnder Olafſen 


*) S. die Abhandlung über die Walkpren in 
den Nord. Blum, p. 257 fg. : 


- 


64 Unterſuchungen u. literariſche Aufſaͤtze; 


von unſeren aͤlteſten Geſaͤngen bekennen: „daß 
ſie einen gewiſſen Mangel an philoſophiſchem 
Schmucke und Glanze haben,“ ſo koͤnnen wir 
eben ſo wenig auf der andern Seite ihm ſtreitig 
machen: „daß der muntere und maͤnnliche Styl 
der Skalden, der beſtaͤndige (und kuͤhne) Flug 
der Gedanken, ja ſelbſt die edle Einfalt (welche 
man nicht ſo ſehr in den Geſaͤngen des Regner 
Lodbrocks und ſeiner Zeitgenoſſen, als in den 
Liedern der aͤltern Zeiten ſuchen muß) das Nadh- 
denken naͤhren, ſchaͤrfen und beluſtigen, und ſtets 
neue Aufmerkſamkeit erwecken.“ ) 

Auch waren die Skalden kein gewiſſer Orden. 
Jeder, dem Odin hold war, und den der poetiſche 
Geiſt beſeelte, ergriff die Harfe, er mochte der 
Koͤnig auf dem Throne oder der Hirte im Thale 
ſein. Wahr iſt es, ſie waren ſowol in aͤltern 
als in neuern Zeiten Tyrtaͤen im Kriege, abeo 
nur aus Mangel an Kenntniß ihrer Werke kann 
man behaupten, daß Krieg und Heldenthaten ihr 
einziger Stoff war. Die Gegenſtaͤnde ihrer Kunſt 
waren eben ſo mannichfaltig, als ihre Empfin⸗ 
dungen und die Umſtaͤnde, unter welchen ſie lebten. 
Sie beſangen Götter und Menſchen, große Beges 
benheiten und alltaͤgliche Vorfaͤlle; ſie trugen die 
Weisheit der Natur, die Lehren der Vernunft 
und die Geheimniſſe ihrer Religion in ihren Ges 

*) S. die Einleitung zu feiner Preis ſchrift von der 
Dichtkunſt des Nordens. 


die nordiſche Literatur betreffend. 65 


fängen vor. Auch waren ihnen ſowol die ſanf— 
ten Empfindungen der Liebe und Freundſchaft, 
als die erhabneren der Tapferkeit und des Kriegs- 
ruhmes bekannt. Die Mythologie verſah ſie mit 
einer eignen Sprache, welche vorzuͤglich bey den 
altern Dichtern als natuͤrlicher Schmuck gefaͤllt, 
und den Vorzug der Neuheit und wahrer Origina— 
lität hat. *) 

Nach dieſer Ausſicht über das Alterthum 
wird man leicht den Umfang der Mythologie bes 
ſtimmen koͤnnen. Sie iſt alſo ein Inbegriff von 
den Sagen der Alten, und der fabelhaften Lehre 
von ihren Göttern, Halbgoͤttern und Helden. 
Es iſt einleuchtend, daß ſie von der groͤßten 
Wichtigkeit für den Philoſophen, den Geſchicht— 
forſcher und den Dichter ſein muͤſſe, aber nur 
was fuͤr einen Nutzen ſie dem letzten gewaͤhrt, 
gehoͤrt in die gegenwaͤrtige Abhandlung, und das 
werden wir in der Entwiklung unſerer Hauptfrage 
zu ſehen bekommen: Ware es nuͤtzlich 
für bie ſchoͤne Literatur des Nordens, 
wenn die alte nordiſche Mythologie 
eingefuͤhrt und von unſern Dichtern 
ſtatt der griechiſchen allgemein ange⸗ 
nommen würde? Um dieſes genau und auf 
die einleuchtendſte Art zu beantworten, glaube 

*) Man vergleiche die Abhandlung über die SE ars 
den in Bragur, 2ter Band. 
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ich, daß man es am bequemſten in folgende Fra⸗ 
gen zergliedern koͤnne. Was ift die Beſtim⸗ 
mung und der Zweck der ſchoͤnen Lite⸗ 
ratur oder — wie es weiterhin in der Aufgabe 
ſelbſt genauer beſtimmt wird — der Dicht⸗ 
kunſt )? Welche Vortheile verſchafft 
ihr die Mythologie Überhaupt, um 
dieſen ihren Zweck zu erreichen? und 
endlich: Welche von den beiden ange⸗ 
führten Mythologien, die nordiſche 
oder die griechiſche, bietet dem nordi⸗ 
ſchen Dichter die meiſten und groͤßten 
Vortheile dar? Hieraus wird es denn etbel- 
len, ob die nordiſche verworfen zu werden, die 
griechiſche zu verdraͤngen, oder ihr zur Seite zu 
ſtehen verdiene? 


A Obgleich die Dichtkunft nicht ſelbſt in ihrer weit: 
laͤufigſten Bedeutung — worin fie hier zu neh: 
men iſt — die Beredtſamkeit, in der die Mytho⸗ 
logie auch oft gebraucht wird, umfaſſen kann: fo 
habe ich doch nicht ihretwegen einen neuen Theil 
hinzufuͤgen wollen, theils, weil die Frage eigent⸗ 
lich die Dichtkunſt, den wichtigſten Theil der fdd- 
nen Literatur, angehet, theils weil das, was von 
dem Gebrauche der Mythologie bei dem Dichter 
gilt, auch mit unbeträchtlichen Modificationen 
beim Redner gelten muß. Doch bemerke man, 
daß jener hier dieſem den Weg bahnen muß, indem 
er erſt die Zuhdrer mit den Perſonen und Namen 
der Mythologie bekannt macht. 
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Die erſte dieſer Fragen iſt ſo oft und ſo gut 
beantwortet, daß es eben ſo unbeſcheiden als thoͤ— 
richt ſein wuͤrde, wenn ich glaubte, hieruͤber et— 
was Neues ſagen zu koͤnnen. Ich begnuͤge mich 
daher, die Reſultate jener Forſcher kuͤrzlich anzus 
fuͤhren. 

ae tulit punctum, qui miscuit atile 

dulci l 

Lectorem delectando pariterque quedando 
ift das erfte Gefe& der Magna Charta ber Did: 
ter, um einen Ausdruck von Wieland zu leihen. 
Niemals vergeffe ber Dichter, daß er dann erft im 
Stande fein wird, auf eine angenehme Art den 
Verſtand zu unterhalten, das Herz zu rühren und 
den Willen zu lenken, wenn er ſich den Weg dazu 
durch die Sinne des Menſchen bahnt. Dieſer 
muß der von der Groͤße und Wichtigkeit ſeines Ge— 
genftandes durchdrungene Dichter ſich ganz bemei— 
ſtern; dieſe muß er in die vollkommenſte Wirk⸗ 
ſamkeit fegen, Selbſt von reinen ſeltenen Gefuͤh⸗ 
len begeiſtert muß er durch eine hinreißende Spraz 
che die Einbildungskraft des Leſers ſo beſchaͤftigen, 
ſeine Seele mit Bildern ſo anfuͤllen, ihn ſo mit 
neuen unerwarteten Auftritten uͤberraſchen, daß 
er ſich in die Lage des Dichters oder der handeln⸗ 
den Perſonen deſſelben ganz verſetzt. Die Dicht⸗ 
kunſt mag fih daher mit der Darſtellung, Befchreis 
bung, Nachahmung oder Abbildung vorhandener 

E 2 
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oder erdichteter Gegenſtaͤnde, Begebenheiten, 
Handlungen oder Empfindungen beſchaͤftigen: ſo 
it vollkommen ſinnliche Darftellung 
der erſte und vorzuͤglichſte Zweck der 
ſelben. Um aber dieſen zu erreichen, muß der 
Dichter eine ſolche Taͤuſchung bey ſeinen Leſern 
hervorzubringen wiſſen, daß ſie die abweſenden 
Gegenſtaͤnde ſo lebhaft empfinden, als waͤren ſie 
gegenwaͤrtig, daß fie die erdichteten für wirklich 
halten, kurz, daß fie gänzlich ihre äußere Lage 
vergeſſen. Der Dichter muß alſo nicht allein ein 
vorzüglich lebhaftes Gefühl, umfaſſende Ginbil: 
dungskraft und ungewoͤhnliche Lebhaftigkeit des 
Geiſtes haben, ſondern zugleich Geſchmack die 
Mittel zu waͤhlen, wodurch dieſe Taͤuſchung 
am leichteſten hervorgebracht wird, und die Dicht: 
kunſt ihr Ziel erreicht. Ich habe ſchon gezeigt, 
wie die alten Dichter ein maͤchtiges Huͤlfsmittel 
hiezu in der Mythologie fanden; aber nicht ihnen 
allein ſtand dieſe Quelle offen, auch die ſpaͤtern 
Dichter aller Nationen haben begierig aus ihr ge— 
ſchoͤpft. Aber welche Vortheile, fragt man nun 
natuͤrlicher Weiſe, finden denn die Dichter unſerer 
Zeit in der alten Mythologie? Und dieſes war 
meine zweyte vorläufige Frage, deren Beantwors 
tung mich zu der Auflöfung der eigentlichen Uufz 
gabe leiten ſoll. 

Allerdings muß man geſtehen, daß die My⸗ 
thologie fuͤr die Dichter unſerer Zeit nicht das iſt 
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oder fein kann, was fie jenen war; denn dieſe teuz 
gen die Mythologie noch ſolchen Menſchen vor, 
die von dem Daſein der Goͤtter, welche der Dich— 
ter ihren Augen handelnd darſtellte, uͤberzeugt wa— 
ren; die vielleicht von den Helden, deren Thaten 
der Dichter nun beſang, abſtammten, die ſelbſt 
gekannt, oder wenigſtens ihre Vaͤter von ihnen 
hatten erzaͤhlen hoͤren: aber nichts deſto weniger 
kann man ſich leicht — ſelbſt, wenn der häufige 
Gebrauch der Dichter nicht dafuͤr redete — von 
ihrer großen Wichtigkeit für die Dichtkunſt über: 
zeugen. f ; 

1) Soll der Dichter den flüchtigen Lefer untere 
halten, fo muß er ſtets mit neuen, ungewoͤhnli— 
chen, unerwarteten Gegenſtaͤnden hervortreten. 
Nun iſt es wohl wahr, man fordert vom Dichter, 
daß er dichten koͤnne; niemals aber fuͤhrte jemand 
ein ſchoͤnes Gebaͤude ohne Materialien auf, und 
niemals brachte ein Dichter ein ſchoͤnes Gedicht 
hervor, ohne daß ſeine Einbildungskraft in vor⸗ 
aus auf eine oder die andere Weiſe Nahrung et; 
halten hatte. Die Originalitaͤt beſteht nicht bloß 
darin, daß man etwas aus nichts erſchaffe; fons 
dern daß man ein neues Ganzes aus einer rohen 
Materie bilde. Wer wäre ſonſt weniger original 
geweſen, als, ich will nicht ſagen, Virgil, ſon⸗ 
dern ſelbſt Homer? Und wo koͤnnte nun der Dich— 
ter eine größere Mannichfaltigkeit von neuen Cha- 
rakteren, unerwarteten Auftritten und ungewoͤhn⸗ 
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lichen Handlungen finden, als eben innerhalb der 
Graͤnzen der Mythologie? 

2) Ferner iſt das Große und Erhabene, wel⸗ 
ches gleichfalls auf die Vorſtellungskraft der Men⸗ 
ſchen wuͤrkt, ſie erhoͤhet und erweitert, ein dem 
Dichter vorzuͤglich wichtiges Mittel zu rühren, 
Beides erweckt Bewunderung, Erſtaunen, ja auch 
ſehr oft ein angenehmes Entſetzen. Nun iſt es 
aber unlaͤugbar, daß wir die groͤßten und hoͤchſten 
Begriffe mit allem, was dem ehrwuͤrdigen Alter: 
thum gehoͤrt, verbinden. „Und nichts iſt natuͤr— 
licher, ſagt Goldſmith, *) als biefe Handlungs- 
weiſe der Seele, indem ſie mit ehrerbietiger Be— 
wunderung zum Alterthum hinaufſchaut. Da wir 
in der Schwaͤche eines frühen Alters die Weisheit 
unſerer Vater mit unſerer eigenen zu vergleichen 
gewoͤhnt ſind, ſo bleibt noch der Eindruck ihrer 
Vorzuͤglichkeit, wenn ſie nicht laͤnger da ſind, und 
wir geringer zu ſein aufhoͤren. So haͤlt jedes 
Zeitalter das vorhergehende für weiſer als das gez 
genwaͤrtige, und die Ehrfurcht ſcheint fid) zu verz 
groͤßern, fo wie unſere Einbildungskraft ſteigt.“ 
Alſo wird der Dichter auch in dieſer Ruͤckſicht mit 
dem größten Gluͤcke in den fruchtbaren Feldern der 
Mythologie ernten. 

3) Will endlich der Dichter nicht bloß für einen 
Augenblick die Bewunderung ſeiner Leſer erwecken, 


*) History of the Earth and animated Nature 2. 
Vol. 263. 
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ſondern ſie auch unterhalten — wonach insbe— 
ſondere der epiſche Dichter ſtrebt — ſo wird ihm 
vor allen Dingen das Wunderbare wichtig, 
welches entweder durch eine unſere Erwartung uͤber⸗ 
ſteigende Anwendung natürlicher Mittel und Wors ` 
fülle, oder durch den Einfluß übernatürlicher Mit- ` 
tel und Umſtaͤnde hervorgebracht wird. Dies muß 
nun der Dichter entweder ſelbſt erfinden oder an= 
derswo leihen. Allerdings iſt es vortheilhaft für 
den epiſchen Dichter, den Stoff aus einem ent⸗ 
fernten Zeitalter zu waͤhlen; denn ein ſolcher giebt 
den Fictionen Platz, indem er ſich in dunkle Nach— 
richten verliert. Aus dieſem Geſichtspunkte erhel⸗ 
let vorzüglich die große Brauchbarkeit der Mythos ` 
logie — beinahe hätte ich Unentbehrlichkeit ge- 
ſagt — ſogar fuͤr die neuern Dichter. Denn zwar 
kann das erfinderiſche Genie durch die Huͤlfe blo— 
ßer Menſchen ſchwere verwickelte Knoten knuͤpfen 
und aufloͤſen, und auf dieſe Art ſowol das Mit⸗ 
leid, als die Furcht des Leſers erwecken. Will 
er ihn aber recht von Bewunderung und Entſetzen 
durchdrungen ſehen, ſo erreicht er dieſes am beſten 
durch das ſogenannte Maſchinenſpiel, wenn hoͤhere 
Weſen der Ausfuͤhrung dieſer oder jener Handlung 
Hinderniſſe in den Weg legen, oder ihren Erfolg 
befördern, Die dichteriſche Wahrſcheinlichkeit er: 
laubt aber nicht dem Dichter ſelbſt, dieſe Maſchine 
zu erfinden; es muͤſſen Weſen ſeyn, die die Men- 
(den entweder noch für goͤttlich anſehen, oder vote 


72 Unterſuchungen u. literariſche Aufſaͤtze; 


mahls dafuͤr augefehen haben. Das erſte iſt weit 
vortheilhafter fuͤr den Dichter, und das chriſtliche 
Religions-Syſtem würde daher, von dieſer Seite 
betrachtet — ceteris paribus — einen großen 
Vorzug vor einem jeden heidniſchen haben. 


Dieſes find die wichtigften, aber nicht die èin- 
zigen Vortheile, welche die Mythologie den Dich— 
tern gewährt, Es kann unmoͤglich ber Aufmerk⸗ 
ſamkeit irgend eines Leſers entgehen, wie haͤufig 
ſie Bilder, Anſpielungen, Gleichniſſe aus ihr ent— 
lehnen, der mannichfaltigen Fabeln, welche oft 
Stoff zu ganzen Gedichten hergeben, zu geſchwei— 
gen. Aber eben, weil alles dieſes ſo bekannt ift 
brauche id) es bloß zu berühren. 


Daß griechiſch⸗roͤmiſche Mythologie eine ſo all⸗ 
gemeine, ja faſt unbeſchraͤnkte Herrſchaft in den 
Kunſt⸗ und Dichterwerken aller Nationen gehabt 
hat und noch hat, daruͤber wird ſich der nicht wun⸗ 
dern, welcher weiß, daß kein Volk ſich jemahls 
um die ſchoͤne Kunſt und Wiſſenſchaften ſo verdient 
machte, als die Griechen. Unter ihnen erhielten 
fie die liebreichſte Aufnahme, die wirkſamſte Auf- 
munterung, die feinſte Ausbildung, kurz: die 
hoͤchſte Vollkommenheit. Athen bekam eine wuͤr⸗ 
dige Mitbuhlerinn in ihrer eigenen Schuͤlerinn, der 
ſtolzen Roma. Mit dem Zeitalter des Auguſts 
ging aber dieſe ſchoͤne Sonne unter, gleich nach— 
dem ſie ſich in ihrem vollen Mittagsglanze gezeigt 
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hatte. Und leider! ſie ſank hinab, um erſt nach 
einer langen Nacht wieder empor zu ſteigen. 

In Italien ſah man ihre erſte Strahlen wie— 
der hervorbrechen, und eher, als man es erwars 
ten konnte, ſtrahlten bie ſchoͤnen fünfte und Wif- 
ſenſchaften im vollen Glanze der Morgenroͤthe. 
Die Meiſterwerke der Griechen und Roͤmer wurden 
ihre Muſter, und mit dieſen kam auch die gries 
chiſch-roͤmiſche Mythologie wieder empor, welche 
in der Folge Hand in Hand mit ihnen wandelte, 

ſo wie ſie ihr wohlthaͤtiges Licht uͤber Frankreich, 
Spanien, England, Teutſchland, und durch die— 
ſes bis in die nordiſchen Laͤnder verbreitete. Und 
dieſe Rechte, welche ſie ſo lange beſeſſen hat, ſollte 
ſie einer fremden Schweſter ganz uͤberlaſſen, oder 
ſie mit ihr theilen? Nein, es iſt nie meine Abſicht 
 «getefen, und eben fo wenig die Meinung der 
Preisaufgabe, irgend eine Forderung fuͤr die 
fremde Schweſter zu machen; niemals habe 
ich geglaubt, daß der italieniſche oder franzoͤſiſche 
Dichter mit ſonderlichem Gluͤcke die nordiſche My- 
thologie aufnehmen koͤnnte ). Die Frage bezieht 
fih aber bloß auf ben nordiſchen Dichter! Ja ſelbſt 
der nordiſche, fragt man weiter, wuͤrde er wohl 
gewinnen, wann er die mannigfaltige, geiſtreiche 


*) Dagegen wuͤrden die deutſchen und engliſchen Did: 
ter, wie die Erfahrung ſchon zum Theil beftätigt 
hat, es ſicher mit größerem Gluͤcke thun, da ihe 
Alterthum mit dem unſrigen ſo vieles gemein hat. 
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griechiſche für feine vaterlaͤndiſche Mythologie bei 
Seite ſetzte? Um diefes auszumachen, koͤnnte es 
vielleicht richtig ſcheinen, die Grundzeichnung bei— 
der Mythologien vorzulegen, ſie zu vergleichen, 
und daraus die Vorzuͤglichkeit der einen oder der 
andern herzuleiten. Theils wuͤrde aber ein ſolcher 
Grundriß eine allzuweitlaͤuftige und undankbare 
Arbeit ſein, und theils koͤnnte man danach mit 
Gewißheit nur ihre Mannichfaltigkeit beſtimmen, 
ein Vortheil, der, ſo groß er auch iſt, doch weder 
der einzige noch der wichtigſte für den Dichter fein 
kann. Ich will daher einen andern, wie ich hoffe, 
ſowol kuͤrzern als ſicherern Weg verſuchen. Erft- 
lich gedenke ich die nordiſche My tholo 
gie mit beſtaͤndiger Stüdfidt auf die 
griechiſche nach den angegebenen all⸗ 
gemeinen Vortheilen durchzugehen 
und, zu unterſuchen — nicht ob ſie dieſe 
hat, denn daran kann keiner zweifeln, da ſie voll⸗ 
ftändiges Syſtem ift — ſondern: ob fie dieſe 
im grêfern, geringern oder demſelben 
Grade, als die griechiſche darbiete, 
und nachher die Vorzuͤge, welche unfre 
alte Mythologie vor der griechiſchen, 
dem nordiſchen Dichter gewähren moͤch⸗ 
te, hinzuzufügen. 
Die Urſache, welche nach meiner Ueberzeugung 
mehr als irgend eine andere zur Herabwuͤrdigung 
der nordiſchen Mythologie beigetragen hat, ift fois 
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gender Schluß: daß fie, weil fie nicht Meiſter— 
werke, die den Iliaden und Odyſſeen an die Seite 
geſetzt werden, oder dieſen ſich naͤhern koͤnnten, 
hervorgebracht bat, auch nicht dazu im Stande 
ſein duͤrfte. Nichts iſt leichter, als die Falſch⸗ 
heit dieſes Schluſſes ſowol a priori als a pofte- 
riori zu beweiſen; denn, theils verbietet die Kos 
gik vom Nichtdaſein auf Unmoͤglichkeit des Da⸗ 
ſeins zu ſchließen, und uͤberdies braucht man nur 
die reichere nordiſche Mutter mit der aͤrmern celtiz 
ſchen Tochter zu vergleichen, um einzuſehen, es 
fei nicht die Schuld unfer alten Mythologie, fone 
dern Wirkung der Umſtaͤnde, daß ſie der Nach— 
welt nicht wenigſtens Fingals und Temora's ſchenk⸗ 
te. „Unlaͤugbar ſtrebte ſie, wie ihr kraftvoller 
Fuͤrſprecher Gråter fid) ausbrüdt “), aus gan: 
zer Seele nach dieſem kuͤhnen Ziele. Sie hatte 
alle Anlage, einſt das zu werden, was unter den 
Muſen aller Voͤlker nur allein der griechiſchen durch 
ununterbrochene Pflege gelingen konnte. Von ein: 
heimiſchem Feuer entflammt, durch vaterlaͤndiſche 
Weisheit und Geſchichte genaͤhrt, trat ſie durch 
fih ſelbſt, wie ein wahres Original der Natur herz 
vor. Es war nicht aus Mangel an Kraft, daß 
ſie den Schauplatz verlaſſen mußte, ohne ſich das 
verdiente verewigende Denkmal zur Bewunderung 
der Nachwelt errichtet zu haben. Die Einfuhrung 


*) S. ueber den Geiſt der nordiſchen Dichtkunſt und 
Mythologie. Brag ur 1. Band, 


76 Unterſuchungen u, literarifche Aufſaͤtze; 


der chriſtlichen oder vielmehr der papiſtiſchen Reli⸗ 
gion war es, welche die Mythologie des Landes 
eben zu der Zeit zerſtoͤrte, da fie einigermaßen fo 
viel an Schoͤnheit und Reichthum gewonnen hatte, 
daß fie von einem großen Kopfe zu einem allgemeiz 
nen intereſſanten National- und Religionsgedichte 
brauchbar gefunden werden konnte.“ Und es ſollte 
dieſer Mythologie, die alle Grundſteine zu einem 
großen und praͤchtigen Gebaͤude hat, auf ewig ein 
wuͤrdiger Baumeiſter mangeln, weil er gerade nicht 
in der bequemſten Periode auftrat? Nein, Dânez 
marks ſchoͤne Literatur verdankt ihr ſchon mehrere 
ihrer vorzuͤglichſten Zierden. Dieſe brauchte ich 
nur darzuſtellen, um zu zeigen: 

1) welche Menge von neuen, uͤberra⸗ 
ſchenden Gegenftánben unſere My⸗ 
thologie enthält. 

Aber einzelne Beyſpiele ſind nicht genug — ſo viel 
fie auch vermögen — wenn man eine Sache im 
allgemeinen abhandelt. Ich will daher nur beilaͤu⸗ 
fig, fo wie mein Plan es mit ſich bringt, mich 
dieſes Huͤlfsmittels bedienen. 

Das, was vorzuͤglich die griechiſche Mytholo⸗ 
gie ſo abwechſelnd und unterhaltend macht, iſt nach 
meiner Meinung, daß man, wo man ſich auch hin⸗ 
wendet, Goͤtter antrifft, welche ſich in die Unter⸗ 
nehmungen eines Menſchen miſchen, entweder um 
ihm zu helfen, oder um ihm zuwider zu ſein, Hier 
gewinnt ein Held mehrere Goͤtter fuͤr, und dort 
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hat er mehrere wider ſich. Immer entſtehen Par— 
teien. Die vielen kleinen Staaten Griechenlands 
mußten in den fabelhaften Zeiten nothwendig viele 
merkwuͤrdige Helden hervorbringen. Ein jeder, 
der nun unſern alten Norden hiemit vergleicht, wird 
ſinden, daß wir zwar nicht genaue Kenntniß von 
einer ſo großen Anzahl Helden haben, dagegen aber 
eben ſo viele, wo nicht mehrere Goͤtter kennen, 
und daß wir weit mehrere Erzaͤhlungen von den 
Goͤttern noch waͤhrend ihres Aufenthaltes auf der 
Erde, haben. Sie Ober-Goͤtter der Griechen 
kennen wir faſt erſt, nachdem ſie in den Himmel 
aufgenommen ſind. Wie viele Abentheuer haben 
wir dagegen nicht, welche z. B. dem Odin auf ſei⸗ 
nen unzaͤhligen Reiſen und Zuͤgen begegneten? Als 
Goͤtter treffen wir ſie auch allenthalben im Verkehr 
mit den Menſchen. 

Jedes Land hat ſeinen Schutzgott; Schweden 
Freyer, Norwegen Thor und Daͤnemark Odin, 
den es vorzüglich verehrt, und auf den es ſich verz 
laͤßt. Jeder Gott hat nicht allein hier feine bes 
ſtimmten Verrichtungen, ſondern ſogar, wenn 
mehrere einem einzigen Fache vorzuſtehen ſcheinen, 
ſo hat doch jeder ſeine beſonderen Zweige. Wie 
nahe ſcheinen nicht z. B. Odins, Thors und 
Tyrs kriegeriſche Pflichten mit einander verwandt 
zu ſein? aber wie genau iſt nicht zugleich die 
Graͤnze beſtimmt? Die Griechen fuͤhrten alle Liebe 
auf ihre Aphrodite zuruͤck; wir hingegen haben ver⸗ 
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ſchiedene Goͤttinnen nach den verſchiedenen Arten 
und Graben der Liebe. Dieſe Menge von Perſo— 
nen, welche dem Dichter einen willkommenen 
Reichthum und eine große Mannigfaltigkeit ver⸗ 
ſchafft und gluͤckliche Nuͤancen in den Charakter⸗ 
Zeichnungen darbietet, findet man ebenfalls in dem 
Theile unſerer Mythologie, welcher die Halbgoͤt⸗ 
ter — oder wie man jene den Goͤttern unterge⸗ 
ordneten Weſen nennen will — enthaͤlt: die Fa⸗ 
bellehre wimmelt von Alfen, Zauberern, 
Rieſen, Zwergen. 

Aber, moͤchte jemand fragen, wenn man nicht 
bloß bie Perſonen, ſondern zugleich andere fie um- 
gebende Gegenſtaͤnde betrachtet, ſo findet man doch 
wol nicht ſo ſchoͤne Scenen in dem kalten Norden, 
als unter dem heitern Himmel Griechenlands? 
Gern geſtehe ich, daß ich ſelbſt vorher den Irrthum 
genaͤhrt habe, daß die nordiſche Mythologie, die 
mir fo ganz für die epiſche und Höhere dramatiſche. 
Dichtkunſt geſtimmt ſchien, ſich nicht ſo gut zu den 
eigentlichen idylliſchen Scenen ſchickte. Aber reis 
feres Nachdenken und die Belehrung zweyer von 
unſern erſten Kunſtrichtrn — Rahbecks und 
Sanders — hat mich uͤberzeugt: daß jene Be— 
hauptung einen ganz unrichtigen Begriff von dem 
Idyll vorausſetzt; daß es ein Schauſpiel zwar von 
einer andern, aber darum nicht weniger intereſſan⸗ 
ten Art waͤre, wenn der nordiſche Hirtendichter lie— 
ber Skada herabſteigen, und ihre Waldmaͤd⸗ 
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chen lieber an Glommens Ufern, oder auf Dovre⸗ 
filo zum Tanze anführen ließe, als Diana ihre 
Nymphen an den Ufern des Eurotas oder auf dem 
Gipfel des Cynthus. Auch mangelt es unſerm 
Alterthume bey weiten nicht an andern praͤchtigen 
goͤttlichen Gegenſtaͤnden. Wir wollen nur einen 
Blick auf die Goͤtterwohnungen deſſelben werfen. 
Homer hat nur Einen Olymp für alle feine zwölf 
großen Goͤtter. Um dieſe Armuth auf andere Art 
zu erſetzen, ſchildert er ihn zwar auf verſchiedene 
Weiſe, bald als einen großen Saal — als den 
gemeinſchaftlichen Sammelplatz der Götter — mit 
zwölf kleinen Nebenzimmern, als Schlafgemaͤchern 
(Il. A. 78.), bald als einen ſchneebedeckten Berg, 
oAvunos aynvvıpos S. a 420.), mit vielen 
Thaͤlern (oAvum, zoAvazvyos II. S. 411), auf 
deffen hoͤchſtem Gipfel, wo ein ewiger Fruͤhling laͤ— 
chelt, Jupiter die Götter zuſammen ruft (II. S. 
im Anfange). Mit allen dieſem erhalten wir aber 
doch hier weder den Reichthum noch die Abwechſe— 
lung von Vorſtellungen, die der nordiſche Dichter 
uns verſchafft, wenn er uns bald nach Odins Sitze 
in die verſammelte Goͤtter-Schar bringt: 

Paa Lidſkialf, fom ſkinnende Trone, opſeiet “) 

Han ſidder, hvor ikkun han oplofter Oiet 

Hor grant at beſkue Doer doͤdeligs daad, | 

Hvert Ege paa den vidtſtrakne Ford, oor 

hans Dre 
*) Stoͤrkodder 8. Geſang. : 
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Hvert Menneſkes Boͤnner og Sukke kan hoͤre 
Og kiende ſelv Hierternes ſkiulteſte Raad. 
Bald nach Wingolf, dieſem himmliſchen Gynaͤ— 
ceum, wo Frigga ſich mit allen Goͤttinnen verſam⸗ 

melt; bald nach Faͤnſal, wo in dieſer 
— — fin egen guldſkinnende Bolig 
For Fylla, fin udvalgte Nymphe, fortrolig 
Hun aabner fin Plan — — — 
(— ihrer eignen goldglaͤnzenden Wohnung Sie 
Fylla, der trauteſten Nymphe vertraulich Die 
Plane eröffnet.) — — — 

Bald nach dem ſilberbedeckten Glitner des fried— 
liebenden Forſete; bald nach dem laͤchelnden Folk 
wanger der Liebesgoͤttinn, und von dieſen reizen— 
den Gegenden wieder nach dem Bilſkirner des maͤch⸗ 
tigen Thors, oder den Ydalir des ſchoͤnen Ullers. 

Sollten diefe wenige Beiſpiele nicht hinlâng= 
lich ſein, um zu zeigen, daß unſere Goͤtterlehre 
nichts weniger als arm an Perſonen und Scenen 
für dichteriſche Behandlung ft? Was die eigentli⸗ 
che Heldengeſchichte belangt, ſo wird der nordiſche 
Dichter gewiß mit groͤßerem Gluͤcke ſeine Helden 
aus dem nordiſchen Alterthume, als aus dem 
griechiſchen wählen — der größern Mannigfaltig⸗ 
keit dieſes letztern ungeachtet — und das aus Urs 
ſachen, welche ich im Verfolg unter den Vorzuͤgen 
des Nordens anfuͤhren werde. 

Doch ehe ich zur Betrachtung unſerer Mytho— 
logie aus dem andern Geſichtspunkte ſchreite, muß 
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ich hier den großen Vortheil anmerken, den ſelbſt 
der Zufall, daß die nordiſche Mythologie ſo we⸗ 

nig benutzt iſt, dem Dichter gewaͤhrt. Hier kann 

er ſicher darauf rechnen, neue, ſeinen Leſern ganz 

unbekannte Gegenſtaͤnde zu finden. Und wie wich⸗ 
tig iſt nicht ſchon dieſes. Man laſſe Baggeſen 
mit dem Witze eines Weſſel und der Feinheit eines 
Wieland uns erzählen, wie die Hippokrene unter 
dem Fuße des Pegaſus entſprang: wir werden ſei⸗ 
ne Erzählung zwar mit innigem Vergnügen leſen, 
aber keineswegs mit derjenigen Theilnahme und 
angenehmen Ueberraſchung, mit der wir ſeinem 
Odin nach Dovre folgen. Dieſe Gegenſtaͤnde braucht 
der Dichter aber nicht einmal ganz ſo darzuſtellen, 
als die Edda fie erzählt, Die nordiſche Mytholo⸗ 
gie gleicht einem neulich entdeckten Blumenlande, 
welches noch kein Botaniker genau durchſucht hat, 
und deſſen meiſte Blumen àlfo noch in kein Sys 
ſtem gebracht ſind; dahingegen die Blumen der 
griechiſchen Mythologie ſeit Jahrtauſenden in ihre 
beſtimmten Geſchlechter und Arten eingetheilt find. 

Welches von dieſen Kindern ſollte der Dichter 

nun wohl am liebſten wünfchen durchzuwandern: 

dieſes, wo er jeden Schritt mit Aengſtlichkeit ma⸗ 

chen muß, um nicht die Spur feiner Vorgänger 

zu verlaſſen; oder jenes, wo er jede Gegend, die 

ihm gefält, wählen, und ihre Blumen in jeder 

ihm beliebigen Ordnung ſammeln kann? Iſt Frei⸗ 


\ 
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heit das Element des Dichters, und erkennt er 
mit Ewald die Wahrheit: 
„1 Laenker flyves eit 
(In Ketten fliegt man nicht!) 
ſo huͤte er ſich ja, ſich ſelbſt Feſſeln anzulegen, 
und eile nach dem alten Fabellande Skandinaviens, 
wo ſein Genie und ſein Geſchmack mit all derjeni⸗ 
gen Freiheit arbeiten kann, die die Behandlung 
fabelhafter @egenftinbe der Dichtkunſt einraͤumt. 
So thaten es Ewald und Pram, jeder ſei⸗ 
nem Plane gemaͤß. Jener bedarf weniger, dieſer 
größerer Veränderung feines Stoffes. Der Står- 
kodder der Fabel iff mächtig aber treulos; auch 
Prams Staͤrkodder mußte ein ſeltener Held ſeyn: 
kein Laſter iſt aber abſcheulicher bey dem Helden, 
als Treuloſigkeit. Sollten wir daher durchaus 
mit dem Staͤrkodder des Dichters zufrieden ſein, 
fo mußten wir ihn nicht bloß fürchten und bewun⸗ 
dern, ſondern ihn zugleich lieben. Wir ſehen faſt 
eben fo ungern einen Unwuͤrdigen unfer Vaterland 
retten, als Sachſen es beherrſchen. Der Befreier 
Daͤnemarks iſt daher nicht allein „der Helden Mu⸗ 
fter im Kriege“, ſondern auch „der Könige Mus 
ſter im goldenen Frieden“ der 
Selv uſvorne Pligter fri aldrig forſoͤmte, 
Abroͤdelig holdte fit Ord, fom fin Geb, 
Foragtede Hevn, og forſtod ei at ſkroͤmte ) 


*) S. Staͤrkodder 1. Geſang S. 17. 
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(Selbſt ungeſchworne Pflichten nie verſaͤumte, 
Sein Wort ſo treulich hielt als ſeinen Eid, 
Rache verſchmaͤhte, und nicht zu heucheln verſtand). 

Wenn die Leſer des Staͤrkodders, entweder 

aus der Fabellehre, oder aus der Behandlung 
anderer Dichter den Charäkter unſerer Helden ſo 
genau gekannt haͤtten, als ſie die Charaktere der 
griechiſchen Helden kennen, ſo wuͤrden ſie zwar 
dem Dichter das Recht zu dieſer weſentlichen 
Veraͤnderung zugeſtanden haben — beſonders da 
die verſchiedenen Zuͤge in dem Charakter des 
Staͤrkodders einander fo unaͤhnlich find, daß es 
hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß die Fabel mehrere 
Staͤrkodder zu Einem zuſammengeſchmelzt bat —; 
ſie wuͤrden aber doch niemals ſo bereitwillig die 
Erzaͤhlung des Dichters geglaubt haben, nie— 
mals ſo vortheilhaft von den Helden eingenom— 
men ſein als jetzt, wenn ſie in voraus einige 
Zweifel an ſeiner Redlichkeit gehabt haͤtten. Hier 
koͤnnte man mir vielleicht die Einwendung ma: 
chen, daß die folgenden Dichter, insbeſondere 
die griechiſchen Tragiker, auch zuweilen von den 
Erzählungen des Homers abwichen: daß Afteros 
püus z. B. bei biefem den Achilles an dem rech- 
ten Ellenbogen verwundet (Jl. P` T59.), bei 
jenen hingegen kann er nur an der Ferſe verwun⸗ 
det werden: daß Homer den Hektor dreimal um 
die Leiche des Patroklus ſchleift (Jl. 9^ im Anf.) 
| $2 
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die ſpaͤtern Dichter ihn dreimal um Troja ſchlep⸗ 
pen laſſen. Dieſe Abweichungen ſind aber nur 
einzelne Modifikationen und koͤnnen hoͤchſtens 
als Ausnahme von der Hauptregel angeſehen 
werden, von dieſer naͤmlich, daß die ſpaͤtern 
Dichter dem beſtimmten Syſteme des Homers 
folgen mußten, und ſich noch heut zu Tage zu 
dieſem Syſteme halten muͤſſen, wenn ſie anders 
ihren Leſern nicht entweder anſtoͤſſig ſein, oder 
ſie verwirren wollen. 

2) Der zweite mit dieſem nahe verwandte 
Vortheil, welchen der Dichter in der Mythologie 
findet, war: daß ſie viele große und ma⸗ 
jeſtätiſche Perſonen und Auftritte 
darbietet, deren Behandlung nothwendig dem 
Dichter hohe Gefühle, Gedanken und Ausdrüde 
einflögen muf, Das Große und das Erhabene 
iſt eigentlich nur in Ruͤckſicht des Grades verſchie⸗ 
den, durch jenes wird unfer finnliches Vorſtel— 
lungsvermoͤgen ungewoͤhnlich angeſtrengt und dies 
Teg uͤberſchreitet die Graͤnzen deſſelben. Long in 
 fübrt fünf Quellen des Erhabenen an, untet 
welchen eine gewiſſe Erhebung des Geiſtes die 
erſte und wichtigſte iſt ). Obgleich nun dieſe, 
ſagt er in dem 7. Kap. eher eine Gabe des Him⸗ 
mels iſt, als eine Fertigkeit, die erworben werden 
kann, ſo muͤſſen wir doch ſo viel moͤglich unſern 


*) v. Traité du fublime Chap. VI. traduite de 


B. Despreaux dans ses Oeuvres, Tom, III, 


A 


eer, 
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Geiſt mit dem Großen naͤhren und ihn immer 
durch einen gewiſſen edlen und großſinnigen Stolz 
emporgehoben halten. Waͤhrend der Dichter alſo 
die ehrwuͤrdigſten Gegenftände des Alterthums 
darſtellt wird er leicht ſeine Leſer mit der Groͤße 
und Erhabenheit, welche von ihnen unzertrennlich 
ſind, begeiſtern, wenn er ſich nur ſelbſt in die 
Stelle und Lage ſeiner redenden und handelnden 
Perſonen verſetzen, von ihren Gefühlen begeiſtert 
werden, und mit ihnen jene kuͤhne, kraftvolle 
Art des Ausdrucks, die Homer die Goͤtterſprache 
nannte, annehmen kann; und da unſere Vorvaͤter 
dieſe in ihren alten Geſaͤngen fanden, gaben ſie 
der Dichtkunſt denſelben praͤchtigen Namen, — 
naͤmlich Aſamal (d. i die Sprache der Aſen 
oder Goͤtter) Bei keinem Dichter findet man 
einen ſolchen Reichthum von großen und erhabenen 
Gedanken und Ausdruͤcken, als beim Homer, 
keiner war aber auch jemals fo ganz in die Heilig- 
thuͤmer der Natur und des Alterthums eingeweiht. 
Daraus folgt aber doch keinesweges, daß eben 
dieſes Alterthum — fuͤr die Dichter unſerer Zeit, 
und fuͤr die jetzigen nordiſchen Dichter an hohen 
Gegenſtaͤnden reicher ſei, als das Alterthum un⸗ 
ſeres eigenen Vaterlandes. Man leſe nur Bal⸗ 
ders Tod und vergleiche ihn mit jedem andern 
neueren Meiſterwerke, wozu der Stoff aus der 
griechiſchen Mythologie genommen iſt; und man 
wird gewiß nicht laͤnger dieſer Meinung ſein. 
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Soll ich Beiſpiele ganzer Scenen anfuͤhren, fo 
kann id) faft unwillkuͤhrlich wählen, id) mag nun 
auffdlagen wo ich will. Welche Gefühle von 
Majeſtaͤt und Groͤße muͤſſen nicht gleich im erſten 
Auftritte den Zuſchauer hinreißen, wenn er ſich, 
wie der mächtige Thor, tiefſinnend und untus 
hig uͤber Balders Schickſal, mit Ernſt und 
Spott dem ſchoͤnen liebetrunkenen Halbgott, ſeine 
Nanna zu fliehen raͤth; und ihn auf Balders 
Antwort; „Schon der Gedanke tóbtet, 
und feinen Entſchluß: „O ehe verwelke Bal 
der hier ungeprieſen, unvermißt,“ — 
die vier entſcheidenden Worte ausſprechen hoͤrt: 
Wohl bann, To fterbet.. Ich geſtehe auf: 
richtig, ich kenne wenige Stellen, die in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Erhabenheit des Ausdrucks mit dieſen 
verglichen werden koͤnnen. Auf einmal werden 
wir von den aͤngſtlichſten Erwartungen durchdrun— 
gen. Mit allem Grunde zu inniger Furcht beben 
wir vor dem Ausgang, hoffen aber doch noch; 
denn ſollte der fromme Halbgott, Odins eigner 
Sohn durch die Hand eines Sterblichen fallen? 
Wer kann dieſes glauben, und doch hat Mioͤlners 
ernſter Beſitzer es geſagt. — Aber ich will meiz 
nen Commentar abbrechen, damit ich nicht vers 
meſſener Weiſe den Stoff auf Koſten des Dichters 
erhebe. Alſo neue Beiſpiele! Ewald eroͤffnet 
den zweiten Aufzug mit neuen Perſonen — mit 
einigen der intereſſanteſten in der ganzen Mytho⸗ 
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logie — die die Einbildungskraft des Zuſchauers 
mit neuen Vorſtellungen und Bildern bereichern 
muͤſſen. Seiner ſelbſt wuͤrdig mahlt er uns den 
Flug, die Wuͤrde und das Geſchaͤft der Walkyren 
in den bekannten ſieben Verſen, die man mit 
Wahrheit ſchauderlich ſchoͤn nennen kann: 

Over Bierg, over Dal, 

Over bruſende Sder 

Uträttede fvinger 

Valhalliſke Moͤer 

De blobige Binger. 

Dier! käͤämper og bier) 

Er det Budſkab, de bringer. 

(Ueber Berg, uͤber Thal, 

Ueber brauſende Seen 

Nie raſtende ſchweben 

Die Maͤdchen Walhalla's 

Auf blutigen Schwingen, 

Sterbt! kaͤmpfet! und ſterbt. 

Sft der Gruß, den fie bringen *) 


) Die ueberſetzung des Grafen zu S. im Bate 
den» Almanach von Gräter und Mind: 
haufen. Neuſtrelitz, b. Alban. 8. Anm. des Ueb. 
— Es muß hier übrigens bemerkt werden, daß 
(don im Jahre 1785 zu Kopenhagen in Herrn 
Profts Verlage eine febr gute metriſche Nez 
berſetzung nach der Muſik des Herrn Concertmei⸗ 
ſters Hartmann von dieſem allgemein aner⸗ 
kannten Meiſterſtuͤcke des verewigten Ewalds, 
mit drei Kupfern von Chodowieki, erſchienen iſt, 


— 
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Aoüober eine weit entſetzlichere Scene bereiten fie 
uns in dem dritten Aufzuge, da, wo 
Buldrende bröle d. i. Donnernd bruͤllen 
Naſtronds Flammer, Flammen in Naſtrond 
und 

Dybene Fóre d. i. Der Abgrund empfindet 
Valhalls Moͤe; Walhalla's Magd. 

wo 

Giftige Flammer d. i. Giftige Flammen 
Haͤrder et Spyd Härtet den Spieß 
For Walhallas Moͤe Fuͤr Walhalla's Magd! 
und wo wir Rota's Worte hoͤren, daß 

Den, ſom det ramer Der, den er trifft! 
Den ſkal bbc, Deß Loos ſei Tod! 


Ich kann dieſen glänzenden Stern unſerer 
ſchoͤnen Literatur — dieſen redenden Beweis, wie 
vortrefflich die nordiſche Mythologie in der Hand 
eines vortrefflichen Dichters iſt — nicht verlaſſen, 
ohne Hothern zu nennen, dieſen wahrhaft nor: 
diſchen Helden! und ich kann um deſto weniger 
ſeinen Zweikampf uͤbergehen, da er einer der 


die dieſem Kuͤnſtler ebenfalls zur Ehre gereichen. 
Dieſes kleine niedliche Büchlein verdiente in der 
Bibliothek jedes Teutſchen von Geſchmack zu ſtehen. 
Nur iſt zu bedauern, daß die lyriſchen Stuͤcke 
reimlos uͤberſetzt find, wodurch allerdings der hohe 
Eindruck, den das Original auf den Lehrer und 
Hörer macht, keinesweges vollkommen erreicht wers 
den kann, Gr. 


N 
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merkwuͤrdigſten unferer Heldenzeit if. Wir ſchau⸗ 
dern, wenn ein Held in den Kreis der Helden 
tritt; weit ſeltenere und hoͤhere Gefuͤhle bemei— 
ſtern ſich aber unſerer, wenn wir den verwegenen 
Sterblichen ſich zum Zweikampfe mit einem Gotte 
heranwagen ſehen. Wir lieben ſeinen Muth 
ſogar dann, wenn er uns am allerkuͤhnſten ſcheint, 
und wann die Uebermacht des Gottes ſich am aller⸗ 
deutlichſten zeigt. Sehr viel Gemeinſchaftliches 
mit dieſem Zweikampfe hat Fingals Kampf mit 
dem Geifte von Loda *) und nach der Verſiche— 
rung Blairs giebt es keinen Auftritt in allen 
Gedichten Oſſians, der mehr als dieſer unſere 
Bewunderung verdient. „Der unerſchrockene 
Muth Fingals, dem ganzen Schrecken der ſkan⸗ 
dinaviſchen Gottheit entgegen geſtellt, die Perſon 
und die Rede dieſes fuͤrchterlichen Geiſtes; die 
Wunde, die er bekommt, und das Geſchrei, wel— 
ches er ausſtoͤßt; alles ift voll von Grauſen und 
Entſetzen erregender Majeftät. ** ^ Balder iff 
allerdings menſchlicher als der Odin Oſſians, 
aber eben darum lieben wir ihn, waͤhrend wir 
jenes Ungeheuer verabſcheuen, und dadurch erhaͤlt 
nach meiner Meinung die Handlung ein größge 
res Intereſſe. Wir wollen nichts weniger, als 

*) €, Carrichtura in Offians Works bey F. Mag- 

pherfon II, Vol, 
*) S. Blairs Abhandlung über die Gedichte Dffiang, 
in Oſſians und Sineds Liedern 3tem Th. 
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daß Hother den Balder toͤdten folle, und da er 
endlich das Werkzeug des Schickſals wird, neh— 
men wir innigen Antheil an dem Kummer der 
Aſen. Auch verliert keine der Perſonen dadurch 
an Erhabenheit; Baldern kennen wir ſchon; 
laßt uns ſehen, ob fingaliſcher Muth aus dem 
Charakter Hothers hervorleuchtet. Auf ſeine 
eigene Staͤrke ſich verlaſſend, wirft er das Zau⸗ 
berhorn des Loke weg und fragt: 

1) Er Hother feig? og traͤnger han i 


Kam pen 
Til Troldes Hielp og til uábte 
Kunſter? 
Nein 
2) Balders biſtre Syn maa mes bam 
at zittre. 


Und wann die freundliche Nanna ftüat: 
3) Hvad? er bet Skam at zittre for em 
$alogub? 
erkennen wir unfern Helden wieder in ber Antwort: 
4) For Odin [eto kun zittre Stille. — 


Hoͤr mig, 
Jeg, etter Balder doͤer i Dag. 


x) Sft Hother feige? Bedarf er wohl im Kampfe 
Der Zaub'rer Mittel und unedler Kuͤnſte? 
2) Erſt lehre Balders wilder Blick ihn zittern. 
3) Wie 2 Iſt's denn Schmach, vor einem Halbgott zit⸗ 
tern? 
4) Vor Odin ſelbſt nur zittern Sclabven — Hör mich! 
Ich, oder Balder falle heute 
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ſo wie nachher in ſeiner Beruhigung des furchtſa— 
men Maͤdchens, welches weiß: 5) „at Helten 
kan doe.“ ; 
6) Saa lever hans Rygte, 
Saa ares hans Moe. 

Auch erſchrickt er nicht vor dem Blicke des 
Halbgottes, ſondern ſpottet ſeiner ſogar, da er 
vor dem Kampfe Nanna hinweg begleitet: = 

Fortvivl kun ei? frygt heller ei, at 
Tiden 

Stat brive big for lang — om du tóc 
vente 

(Verzweifle du indeß nur nicht! auch fuͤrchte 
nicht 

Zu lang' auf mich, (wofern du's wagſt!) zu 
warten.) 

Und mit welcher Eile beſchleunigt er nicht 
nachher den Kampf? 

Boͤd for big, og udfoͤr din Snak i 
Walhall! 

Nun wehre dich, und ende dein Gewaͤſch in 
Walhall. 

Doch ich merke, daß eine ganze Charakteriſtik 
hier zu mweitläuftig werden wuͤrde, und begnüge 
mich daher mit dieſen Beiſpielen großer Auftritte 
und erhabener Gedanken aus dieſem einzigen Gez 
5) Nanna. „Auch Helden koͤnnen ſterben“ pon 


6) Hother, So lebet fein Nachruhm, 
Geehrt wird feine Braut! S 
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dichte. Unſere Mythologie enthält Stoff zu tatta 
fend aͤhnlichen. Man laſſe bie Nornen von ih- 
rem Richterſitze den unveraͤnderlichen Willen des 
Schickſals verkuͤndigen! Man führe uns hinein 
in den großen ſchildgewoͤlbten Saal Walhalla's, 
wo „die unendliche Reihe der Einherien und Goͤt— 
„ter im Kreiſe ſitzen, alle geharniſcht und bepan⸗ 
„zert; obenan auf einem erhabenen Throne der 
„Koͤnig der Goͤtter und Menſchen, mit Wuͤrde 
„und Mgafjeſtaͤt, aber mit belohnenden mildem 
„Blicke auf ſeine auserwaͤhlten Soͤhne und die 
„Genoſſen des Himmels; Rista und Mista zur 
„Seite, die ihm den purpurnen Wein darreichen; 
„ihre uͤbrigen Schweſtern, wie ſie im kriegeriſchen 
„Anzuge, beſchaͤftigt, ihre Lieblinge im ganzen 
„Kreiſe herum zu bedienen und die goldgeraͤndeten 
„Hoͤrner mit dem nie verſiegenden Tranke Walhal- 
„la's zu fuͤllen; die Helden ſelbſt, verſunken in 
„dem Anſchaun all der Herrlichkeit, die ſich ihren 
„Augen darbietet, belohnt von dem Gedanken, 
„daß ſich Odin ihren Vater nennt, zufrieden 
„durch den Beifall der Goͤtter, trunken von dem 
„Gefuͤhle der allbeſeeligenden Eintracht, der wech» 
„ſelſeitigen Freund⸗ und Bruderliebe, entzuͤckt 
„von den Reizen ihrer Goͤttinnen, von der Won— 
„ne, aus ihren Händen das Bad des frohen 
„Pokals zu empfangen.“) — 

*) S. Gräter über Walhalla in den Nord. 

Blumen, S. 368 und 369. 


die nordiſche Literatur betreffend. 93 


In der That, der Dichter muͤßte eiskalt, 
und alſo kein Dichter ſein, der nicht mit Waͤrme 
ſolche Scenen darſtellen koͤnnte. Oder laßt 
Pram uns den Rath der Goͤtter über das Schick— 
ſal Staͤrkodders ſchildern! Jeder gibt feine Metz 
nung, ſeinen Vorſchlag: Odin ſammelt die 
Stimmen und faͤllt das endliche Urtheil, 

— — — og vdmyg boer Gud 

Sit Bifald til Domen uvágerlig givne 

(und ehrerbietig gibt jeder Gott dem Urtheil una 
verweigert ſeinen Beifall). Man betrachte das 
Gemähide ſelbſt, und wer nicht darin eine wahre 
homeriſche Scene wieder erkennt, der hat ſicher 
niemals den Homer geleſen. 7 

3) Sollte ich ſo gluͤcklich geweſen fein, die 
Vortrefflichkeit unſerer Mythologie aus dieſen 
beiden Geſichtspunkten zu erlaͤutern, ſo hoffe ich, 
daß es mir noch leichter gelingen werde, die 
große Brauchbarkeit derſelben zu dem 
Wunderbaren und dem Maſchinenſpiel 
darzuſtellen. Zwar glaube ich — wie ich 
Thon oben geſtanden habe — mit Schlegel *) 
und vielen andern nach ibm; daß die Maſchine⸗ 
rie kein weſentliches Beduͤrfniß eines Heldenge⸗ 
dichts ſei; und ich kenne den Leonidas, jenen 
redenden Beweis für dieſe Behauptung. Braucht 
aber auch Glover weder die Goͤtter des Homers 


*) S. die 6fte feiner Abhandlungen zu Satteus 
von dem Wunderbaren, 


* 
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noch die Engel des Milton, weder Taſſos Zau⸗ 
berinnen, noch die Heiligen des Voltaire, um 
ſeinen Leſern Bewunderung einzufloͤßen: ſo hat 
doch das Alterthum ihm Perſonen liefern muͤſſen, 
welche durch faſt unbegreiflliche, obgleich natuͤr⸗ 
liche Wirkungen die Wunderwerke hervorbringen, 
zu deren Ausfuͤhrung die Dichter ſonſt im allge⸗ 
meinen uͤbernatuͤrliche Mittel anwenden. Die 
Mythologie ift und bleibt doch für den Helden— 
dichter von dem größten Gewicht. Aber nun die 
nordiſche Mythologie! Ja man braucht nicht 
Staͤrkodder geleſen zu haben, um ſich in unſer 
Alterthum mit Graͤter hineintraͤumen zu koͤn⸗ 
nen, um zu ſehen, wie das epiſche Meiſterwerk 
aus der nordiſchen Fabelzeit entſtehen koͤnne. 
Welches intereſſante und bewundernswuͤrdige 
Schauſpiel muͤßte es nicht ſein, alle Gottheiten 
und mythologifhe Weſen des Nordens, die in 
die alte Geſchichte ſo innig verwebt und verwickelt 
ſind, mit ihrem originalen Geiſte, nach ihren 
Sitten, ihrer Denkart und ihrem Verhaͤltniſſe, 
in ihrem himmliſchen Stande, in einem ſolchen 
Gedichte aufgefuͤhrt und in Handlung geſetzt zu 
ſehen? der muß nichts weniger als Phyſiognomiſt 
ſein, der nicht eine ſo auffallende Phyſiognomie 
ſelbſt im Schattenriſſe erkennen kann. „Laſſet 
den Helden einmal (ſagt Gräter) *) auf den 


*) S. Gräters erſten Brief über den Grift 
der nordiſchen Dichtkunſt und Mytho⸗ 
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Schauplatz hervortreten! Intereſſirt ſich nicht 
alles, Himmel und Erde, Luft und Meer fuͤr 
ihn? Wo er auch lebt, was er ſich auch vers 
nimmt, was er auch fuͤrchtet oder hofft, ſo hat 
, €t eine theilnehmende Gottheit zur Seite. Fährt 
er uͤber das Meer, Frey gebe ihm ſchoͤnes Wetter 
und Niord guͤnſtigen Wind! Leidet er Schiffe 
bruch; hierher ihr ſchoͤnen Wellenmaͤdchen mit 
euren weißen Schleiern! nehmet unſern Helden 
in eure zuͤchtigen Arme, und bringet ihn in den 
Schooß, eurer Mutter Ran! Macht er eine 
Reife zu Lande; die Zwerge auf den Felſen 5f 
nen ihm ihre ſteinernen Wohnungen, die Rieſen 
und die Waldnymphen bewirthen ihn aufs beſte 
auf den Bergen und in den Waͤldern! Geraͤth 
er in einen Zweikampf; Uller fei fein Beſchuͤ⸗ 
zer, Tyr gebe ihm Kraft und ſeine Fylgia wache! 
Dringt er in das Innerſte der Erde; auch da wird 
ihm ein kundiger Zwerg den Weg zeigen. Oder 
er begegne einer reizenden Jungfrau — ſie ſei 
liebevoll wie Freya, freundlich wie Lyna, ſchoͤn 
gelockt wie Siſia, anmuthig wie Fylla, oder 
ſtattlich und reizend wie eine Walkyre, zuͤchtig 
wie Snotra, vortrefflich wie Nofa — Siina 
wird ihm die goͤttliche Liebe einfloͤßen und das 
Herz der Jungfrau mit gleicher Sehnſucht ent⸗ 

logie in Bragur 1. Band, S. 84. oder 


Oeuvres completes sur la Mythologie et la Poé- 
sie du Nord, Cahier I. 
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flammen; Freya wird ihre Liebe beſchuͤtzen, Wara 
ihre Schwuͤre hören, und Lôbna ihnen die Selig— 
keit ehelicher Eintracht ſchenken! Wuͤnſcht er ein 
Orakel über fein Schickſal — Wolen, Rieſen, 
Jevidien, Nornen und alle Tempel der Goͤtter 
find ihm zu Dienfte Hat er eine Schlacht zu 
liefern; ſo rufe er Odin an, dieſer wird ſelbſt in 
den Kampf reiten, und den Sieg auf ſeine Seite 
lenken! Die Walkyren rennen auf ihren Roſſen 
hin und her, nehmen die Seelen der gefallenen 
Krieger auf, und fliegen mit ihnen durch die Luft 
nach Walhalla! Der Held beduͤrfe eines göttliz 
chen Leiters bey gefaͤhrlichen Abenteuern; Freya 
ſende ihm ihre Lyna, ſie ſei ſein Mentor; er 
habe einen Freund; Locke errege Zwieſpalt unter 
ihnen, und die Plaggoͤttinnen der Hoͤlle gießen 
toͤdlichen Haß in ihre Herzen; Forſete wird nicht 
unterlaſſen, fie wieder zu verſoͤhnen. Die Nor: 
nen richten und beſchließen! Odin und Frigga 
theilen ihm ſein Schickſal zu; jener verkuͤndige 
ihm ſeinem Willen durch Hermode, dieſe durch 
Gna; Thor raͤche ihn an jedem Frevler, der ihm 
Ungluͤck zu bereiten wagt, und über alles wache 
das allſehende Auge Allvaters!“ 

Gern ſtellte ich — ſoweit meine ungeuͤbte 
Feder es vermoͤgte — eine ausführliche Verglei⸗ 
chung zwiſchen dem Meiſterwerke unſeres Pram *) 


E Obgleich ber beſcheidene Dichter felbft feinem Ges 
dichte in der Vorrede den Namen eines epiſchen 
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und dieſem Ideale an, gern entwickelte ich des 
Dichters meiſterhafte Behandlung der Sagen des 
Fabelbuchs und der Perſonen der Mythologie, 
gern begleitete ich ſeinen Helden von dem moosbe— 
deckten Gipfel gothlaͤndiſcher Felſen nach dem 
gluͤcklichen Lande unter den Aeſten Ygdraſils, wenn 
ich mich nicht erinnerte, daß der daͤniſche Zu⸗ 
ſchauer uͤber das letzte commentirt hat, und nicht 
befürchtete, daß ich meinen Leſern Horazens Eps 


abſpricht und man wol auch nicht laͤugnen kann, 
daß der Ton deſſelben zuweilen, und die gewaͤhlte 
Versart ſtets unter der Wuͤrde des epiſchen Dich⸗ 
ters ift: fo iff es doch gewiß, daß es alle bie toes 
ſentlichen Forderungen befriedigt, welche Mriftotes 
les in Rüdfiht auf das Heldengedicht angibt: eine 
einzige vollſtaͤndige große Handlung liegt zum 
Grunde, ſie iſt nicht ganz hiſtoriſch, ſondern mit 
Dichtung verwebt; ſie wird durch Charaktere und 
Sitten belebt und durch das Wunderbare erhöht. 
Sollte alles dieſes zugleich mit dem Zeugniſſe der 
größten Kunſtrichter mich nicht berechtigen, G tår- 
kodder als ein Beiſpiel anzuführen, wie gluͤck— 
lich jenes Ideal von einem wahren Dichter realiſirt 
j werben fann? — J. M. 
Wird uns wol irgend einmal ein poetiſcher Kopf der 
Teutſchen mit einer würdigen Verteutſchung dieſes 
daͤniſchen Meiſterſtücks beſchenken? Schon find es 
Jahre, daß Pram's Staärkodder erſchien, 
und noch kennt ihn Teutſchland nicht! Für Odin a 
und Teutona würde eine ſolche Uebertragung eins 
der erfreulichſten Geſchenke fein ! G rater. 
G 
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preßmahler in Erinnerung bringen moͤchte. Ich 
muß mid). daher allein auf das Wunderbare und 
die Maſchinerie einſchraͤnken. Es giebt ſchwer⸗ 
lich eine Perſon in der ganzen nordiſchen Mytho⸗ 
logie, die dem epiſchen Dichter einen groͤßern 
Nutzen gewähren kann, als der ſchlaue Locke. 
Stets iſt er bereit, den Guten und Tapfern Hin⸗ 
derniſſe in den Weg zu legen, unaufhoͤrlich be— 
ſtrebt er ſich die Unſchuldigen und Unwiſſenden 
zu verfuͤhren. Und wem wuͤrde es eher gelingen 
als dem wohlgebildeten, einnehmenden Locke? 
Kaum verſieht ſich jemand gegen die Goͤtter, ſo 
dft er ſchon bereit, jede Rache auszufuͤhren, die 
in ſeiner Gewalt ſtehet. Und nun dieſe Gewalt, 
welche Miſchung von Herrſchaft und Abhaͤn— 
gigkeit! Man moͤchte faſt glauben, Mimer ſelbſt 
habe die Rolle des Locke erſonnen, damit ſeine 
geliebten Söhne, welche den füfen Meth Sut- 
tungs koſteten, dieſe ſo kuͤnſtliche Maſchine finden 
ſollten, um Schrecken und Bewunderung zu er— 
wecken, durch die Uebermacht deſſelben den Knoten 
zu knuͤpfen, und durch ihre Unterwuͤrfigkeit ihn 
wieder aufgulbfen. *) Pram hat der Fabellehre 
und feinem Plane gemäß, da es vorzüglich die 


*) Dieſe Jore macht dem Verfaſſer in der That Eh- 
re! Sie beweiſ't, daß er einen tiefen Blick in die 
Mythologie des Nordens gethan, und das Weſen 
der epiſchen und dramatiſchen Dichtkunſt nicht ohne 
Scharfſinn durchſpaͤht hat. . Gr. 
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Zauberer find, die dem Stärfodder Gefahren und 
Schwierigkeiten anhaͤufen — lieber den Zauberkoͤ— 
nig Ulter gewählt, welcher vollkommen die Gewalt 
des Locke und beinahe auch feinen Charakter bes 
ſitzt, der aber ohne dies beſondere Urſachen hat, 
ſowol den Staͤrkodder als den Halwor zu verfols 
gen; denn beide wollen Daͤnnemark von den Cad: 
ſen, deren Koͤnigin „zum Lohn ihrer Liebe die 
Gunſt des maͤchtigen Zauberers genoß,“ befreien; 
und der letzte kaͤmpft ohne dies fuͤr ſeine Helga, 
die ſo oft ſah, „Uller, den Schnoͤden, ihr 
winken, und locken mit ſchlauem Betruge.“ *) 

Auch verſaͤumt Uller keine Gelegenheit. Die 
Helden landen nach dem Schiffbruche (6. Gef.) 
auf den ſeelaͤndiſchen Kuͤſten. Wie vortrefflich 
laͤßt der Dichter nun nicht Uller ihnen nicht 
bloß das Land unkenntlich machen (7. Geſ.), 
ſondern ſogar in der Geſtalt eines armen Wald— 
bauern die mitleidigen Helden uͤberreden, nach 
dem Aſchenkruge der ſechs Verſtorbenen zu graben, 
und oͤffnet uns auf dieſe, wie es ſcheint boͤchſt 
kunſtloſe Art den Eingang zu dem ſchrecklichen Ab— 
grunde (8. Geſ.), durch welchen das Skirneriſche 
Schwert geſucht werden muß, und zu allen fols 
genden Erſcheinungen. Ferner: in welche Angſt 
gerathen wir nicht im zehnten Geſange, ba Ledur 
durch Ullers Zauberkraft dem Halwor ſeinen 

*) ©, Staͤrkodder 2e Geſang S. 33 — 34. 
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Helm mit Freyas leuchtenden Diamanten entwen⸗ 
det? Wie ſtutzen wir nicht im dreizehnten Ge— 
ſange uͤber die prächtige reizende Inſel des Zau⸗ 
berkoͤnigs; und noch mehr im vierzehnten Geſange, 
wenn Helga uns erzaͤhlt, wie ſie dahin gebracht 
worden ſei? In dem ganzen Gedichte finden wir 
Ullers Macht groß genug, die Gefahr auf das 
hoͤchſte zu treiben; aber, wenn wir am allermei⸗ 
ſten fuͤrchten, daß unfer Held fid) durch feine tâuz 
ſchende Wolluſt einſchlaͤfern, oder unſere Heldin 
ſich verfuͤhren laſſe 

— — af Troldkongens Rigdom og 

N Pragt 

de Skatte, hvormed han fig lunſk 

har tilbragt 

Saa mangen fortryllet, forblindet 

a Tilbeder, 

(durch des Zauberkoͤnigs Reichthum und Pracht, 
durch die Schaͤtze, womit er ſich liſtig erworben 

ſo manchen bezauberten blinden Verehrer), 


eben dann werden wir von Freude uͤberraſcht, inz 
dem wir erfahren, daß Zauberei das Schwert, 
„das nur die Gewalt zu erobern vermag“ 
(10. Geſ. 195.) nicht entwenden kann; oder 
indem wir die Göttinn der Hoffnung, die reizende 
Fylla ſehen, dem wankenden Mädchen entgegen 
kommen, um ihre Seele wieder zu beleben (12 G. 
p. 313.) 
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Die meiſten, welche Staͤrkodder ſelbſt und 
dieſe Ueberſicht geleſen, die ich hier von dem 
Wunderbaren unſerer Mythologie gegeben habe, 
werden ohne Zweifel das Urtheil füllen: daß un- 
ſer Maſchinenſpiel ſich zwar in dem Schrecklichen 
und Fuͤrchterlichen auszeichne, daß es aber nicht 
das Leben und die Heiterkeit habe, welche man 
in der Mythologie Homers findet, oder die ſchau⸗ 
erliche Feierlichkeit, die den Oſſian überall bez 
gleitet. Soll das allein von Prams Maſchinen 
gelten, ſo glaube ich, daß ſie einigermaßen 
Recht haben koͤnnen, wird es aber unbedingt von 
der ganzen Mythologie geſagt, ſo kann ich dieſes 
Urtheil nicht unterſchreiben. Es waͤre gewiß keine 
Ehre fuͤr unſere Mythologie, wenn ein einziger 
Dichter in einem einzigen Gedichte, alle ihre 
Quellen — vorausgeſetzt, daß er ſie brauchen 
konnte — auch zu erſchoͤpfen vermoͤchte. Was 
die heitern und ſcherzhaften Maſchinen des Ho— 
mers anbelangt, ſo bietet unſere Mythologie 
wahrlich dem Dichter ſcherzhafte Perſonen genug 
dar; menn er fid) aber dieſer bediente, fo möchte 
man wohl wuͤnſchen, daß er ſie nach dem Ge— 
ſchmacke unſerer Zeit durchweg mit mehrerer 
Wuͤrde mahlte. Und das, was Oſſians Maſchi⸗ 
nerie fo feierlich macht, find unlaͤugbar die vielen 
Geiſter, deren er fid) fo gluͤcklich bedient hat, um 
ſeinen Gedichten den wunderbaren Anſtand zu geben, 
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ber feinem Genie fo eigen war“). Kaum darf ich 
daher hoffen, daß irgend ein Dichter uns jemals 
eine Scene geben werde, die in dieſem Betrachte 
dem Anfang des zweiten Buches im Fingal an die 
Seite geſetzt werden kann, wo Crugals Geiſt er— 
ſcheint. Allein das kann ich kuͤhn behaupten, 
wenn irgend eine Mythologie faͤhig ſein ſollte, 
Veranlaſſung zu erhabenen Geiſter-Erſcheinungen 
zu geben, ſo muͤßte es die nordiſche ſein, die 
ſo uͤberaus reich iſt nicht gerade an den beſagten 
oſſianiſchen Geiſtern, denn die muß der Dichter 
fid) ſelbſt erſchaffen — fondern an Fylgien, Al 
fen und ſolchen Geiſtern des Lichtes, die wir oft 
beim Oſſian auf den Sonnenſtrahlen von den Berz 
gen herabſteigen, auf der Erde umherwandeln 
und den Menſchen durch ihre Beſuche Glück brins 
gen ſehen. Indem ich von dem Wunderbaren 
beim Oſſian rede, erinnere ich mich eines großen 
Mangels dabei, welchen Blair auch angemerkt 
hat, daß es naͤmlich weit anziehender und voll- 
kommener geweſen fein würde, wenn der Dichter 
die Erkenntniß eines hoͤchſten Weſens verrathen 
hätte, Der gelehrte engliſche Ueberſetzer mag 
noch fo glaubhafte Gründe für dieſes fein Stills 
ſchweigen anführen, fo leidet die Dichtkunſt doch 
immer einen beträchtlichen Verluſt dabei. Die 
größten und erhabenſten Gedanken, die ein Gez 
dicht verſchoͤnern koͤnnen, ſtammen von dem 
*) S. Blairs angeführte Abhandl. S. 54. 
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Glauben an eine alles regirende Vorſehung her. 
Daher kommt die Anrufung des hoͤchſten Weſens, 
und die Hingebung in ſeine Hand zur Zeit der 
Gefahr; daher der aͤußere Gottesdienſt mit ſeiner 
ganzen Feierlichkeit, — welche Gegenſtaͤnde fuͤr 
des heilig geſinnten Barden majeſtaͤtiſchen Pinſel! 
Dieſe fuͤhlbare Leere wuͤrde keineswegs ſtatt gefuns 
den haben, wenn Oſſtan die nordiſche Religion 
gekannt und befolgt hätte *), und eben daher 
machte ich darauf aufmerkſam. 

Oben habe ich es als einen großen Vorzug der 
nordiſchen Mythologie angeführt, daß ſie bisher 
ſo wenig von den Dichtern benutzt worden iſt; 
allein hier iſt der Ort, wo ich geſtehen muß, daß 
eben der naͤmliche Umſtand die poetiſche Brauchbar— 
keit derſelben auf einer andern Seite einſchraͤnkt. 
Denn er kann nun nicht aus ihr, ſo gut als aus 
der griechiſchen, überall Bilder, Gleichniſſe, Ans 
ſpielungen u. ſ. f. herholen, wodurch er oft mit 
wenig Worten ganze Scenen ſeinen Leſern ſehr 


*) Da die Caledonier und die Skandinavier zwei ganz 
verſchiedene Nationen ſind, wie es nun außer 
Streit iſt, fo fällt obige Bedingung weg; außer 
der ganze Gedanke muͤßte ſo heißen, was wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Meinung des Verf. war: „wuͤr⸗ 
de Oſſian mit ſeinem Geiſte ein geborner Skan⸗ 
dinavier geweſen ſein, ſeine Gedichte haͤtten durch 
den Glauben an eine hoͤchſte Gottheit gewiß noch 
an Ruͤhrung und Erhabenheit ſehr gewonnen.“ 

Gr. 
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lebhaft darſtellen wuͤrde. Allein zu geſchweigen, 
daß es ſo wenig das Kennzeichen eines reichen 
Genies ift, ſtets zu den abgenutzten mythologi⸗ 
ſchen Bildern ſeine Zuflucht zu nehmen, daß wir 
vielmehr die Guldbergiſchen Jamben und Elegien 
z. B. eben darum ſo ſchoͤn finden, weil er alles 
aus ſich ſelbſt und der Natur geſchoͤpft hat; fo 
wuͤrde es unlaͤugbar hoͤchſt ungerecht ſein, dieſen 
Mangel, der ohnedies nur eine Zeitlang dauren 
wird, auf die Rechnung der Mythologie zu ſchrei⸗ 
ben. Wer wuͤrde das wol als Fehler bei einem 
guten Buche anſehen, daß es von einigen Shrift- 
ſtellern nicht angeführt wurde, weil — fie es 
niemals geleſen hatten? : 


So habe id) denn die Vortheile durchgegan— 
gen, welche der nordiſchen Mythologie mit der, 
griechiſchen gemein ſind, und hoffe dargethan zu 
haben, daß ſie in den erwähnten Ruͤckſichten an 
die Seite derſelben geſetzt zu werden verdiene. Es 
war noͤthig, daß ich die nordiſche Mythologie 
weitlaͤufiger darſtellen mußte, wenn ich ihre von 
vielen verkannten und von noch mehreren nicht 
gekannten Vollkommenheiten beweiſen wollte. 
Dagegen konnte ich waͤhrend der Vergleichung nur 
einzelne Winke in Ruͤckſicht auf griechiſche geben, 
wenn anders meine Abhandlung nicht ihre Graͤn— 
zen Überfchreiten folte, Und ich hielt es ohnedies 
für uͤberfluͤſſig, fie ausführlicher zu behandeln, 


y 
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da ich bei meinen Leſern die Bekanntſchaft mit 
ihr von Rechtswegen vorausſetzen konnte. 

Ich habe aber geſagt, daß die nordiſche 
Mythologie für den nordiſchen Dichter ent- 
ſchiedene Vorzuͤge vor der griechiſchen haͤtte. 
Auch dieſes kann ich beweiſen. Iſt es wahr, daß 
es keines Wegs die einzige, ob gleich die naͤchſte 
Abſicht der Dichtkunſt ift, den ſinnlichen Men⸗ 
ſchen zu ergetzen, ſondern daß ſie einen hoͤhern 
und letzten Zweck habe, den naͤmlich, das Ge— 
fühl des Menſchen für alles, was wahr, gut und 
ſchoͤn ift, zu erwecken, zu verfeinern und zu 
bilden, und auf dieſe Weiſe die Veredlung des 
moraliſchen Menſchen zu befoͤrdern; iſt es wahr, 
daß alle Nationen nicht bloß in ihrer Kindheit der 
Dichter bedurften, ſondern daß fie fogar, naha 
dem die Goͤtter ihre Prieſter, die Staaten ihre 
Fuͤhrer, und die Weisheit ihre eigenen Lehrer 
erhalten hatten, ihren angenehmen Unterricht 
nicht entbehren konnten“): fo iff wahrlich der 
Beruf des Dichters hoch und ehrwuͤrdig, und Heil 
dem, der es ſelbſt fuͤhlt. Dieſen Beruf erfuͤllt 
er auf unzählige Art. Dahin ſtrebt er, wenn 

Sa, Zwar weiß ich, daß Archilochus, da der weile ps 
curg die Gefege gab, welche die Nachwelt ewig mit 

Schaudern bewundern wird, aus Sparta verbannt 

wurde. Allein die Lacedämonier empfanden bald 

das Beduͤrfniß der Dichter, verſoͤhnten fid) mit den 

Muſen, und Tyrtaͤus war nicht der einzige Did: 

ter, der das ſpartaniſche Buͤrgerrecht erhielt. 
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— Almeen Viisdom for hoer Tid 
bvert Sted 
i Jablens Billedſprog han (ODE ub- 
breder. | 
(er Lebens⸗Weisheit fur jede Beit und jeden Ort 
in der Bilderſprache der Fabel lieblich verbreitet.) 
Sollte er aber nicht ſein Augenmerk verfehlen, 
wenn er ſolche Fabeln wählte, die der blöde Juͤng⸗ 
ling nicht, und noch weniger die ſchamhafte Jung⸗ 
frau ohne Erroͤthen hoͤren kann? Und von dieſer 
Art gibt es zuverlaͤſſig eine weit größere Menge 
in der griechiſcheu als in der nordiſchen Fabellehre. 
Freilich kann unſere gute Freya nicht als ein 
Muſter der Keuſchheit angeführt werden). Man 
hat aber doch nicht ſolche Erzählungen von ihr 
als die, welche Homer in der Odyſſee (S' 293.) 


) Hiemit kann ich nicht übereinftimmen. Denn die 
Loka-senna, ein Spottgedicht, vielleicht gar 
von einem getauften Heiden, beweiſ't um fo weni: 
ger, ba diefe Angaben ſelbſt nur dem Götter- und 
Menſchenverlaͤumder Loke in den Mund gelegt 
werden, und das Maͤhrchen in Olaf Tryggva- 
sons-Saga und Saurla-thattur muß unſtreitig 
nod eine fpátere Ausgeburt fein; denn fonft wire 
de der Berf, der Loka-senna wol nicht unter: 
laſſen haben, auch mit dieſem Maͤhrchen die Loki⸗ 
ihe Läfterung auszuſtatten. Doch hierüber mehr 
in einer eigenen mythologiſchen Abhandlung: über 
Freya, die, ſo die Goͤtter wollen, in einem der 
nádften Bände von Obina und Teutona ere 
ſcheinen ſoll. : Gråter. 


\ 
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von Aphroditen und Ares anfuͤhrt, und viele an: 
dere dieſes Schlags. Zwar war Odin nicht der 
treueſte Gatte, er iſt aber doch niemals ſo ſcham— 
los als Zeus, der ſelbſt eine lange Reihe von 
Beiſchlaͤferinnen, deren jede Pfaͤnder feiner Liebe 
aufweiſen kann, erzählt. (Jl, z. 315.) 
Jenem großen Zwecke arbeitet er entgegen, 
wenn er 
— Moöͤnſtre ſpienker os i Oldtids 
Mind | 
paa Fredens Borger og paa Ufreds 
Kriger 
(Muſter uns ſchenket in Maͤnnern der Vorwelt 
als Bürger des Friedens und Helden des 
Krieges) | 
Ja, in dem Alterthume muf er fie fuchen, 
diefe großen ſeltenen Tugenden, — Genuͤgſamkeit, 
Uneigennuͤtzigkeit, Edelmuth, Kriegstapferkeit — 
die ſo haͤufig ſowol in der Geſchichte der Griechen 
und Römer, als in unſerer eigenen alten Gez 
ſchichte vorkommen; dieſe muß er in ihrer ganzen 
einnehmenden Anmuth darſtellen, damit ſie einen 
ſtarken und dauerhaften Eindruck auf den Leicht⸗ 
finn unſerer Zeit, und ein nuͤtzliches Gegengift 
wider Verſchwendung, Eigennutz, Niedertraͤch— 
tigkeit, Feigheit, und wie alle die Laſter heißen, 
die von der zunehmenden Ueppigkeit unzertrennlich 
ſind, werden koͤnnen. Gibt man nun auch zu, 
daß das griechiſche Alterthum alle die Tugenden 
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eben ſo allgemein, als das nordiſche darbietet, ſo 
folte doch der nordiſche Dichter dieſes vor- 
ziehen, eben weil es nordiſch iſt. Dieſes wird 
keiner laͤugnen, der nur weiß, wie ſehr die Wir⸗ 
kung eines Gedichtes von dem Intereſſe, welches 
es für den Leſer hat, abhaͤngt. Unter allen 
Schilderungen aber ſagt Gar ve, wird die Shil- 
derung folder Menſchen uns am meiften intereffiz 
ren, die uns am meiſten aͤhnlich ſind, die unſere 
Denkungsart, unſere Schwache und unfere Git: - 
ten haben, und deren Begebenheiten und Hand— 
lungen denjenigen nahe kommen, aus welchen 
unſer eigenes Leben beſteht, mit einem Worte, 
unſerer Nation und unſerer Zeit“). Viele wers 
den vielleicht nicht mit dem ſcharfſinnigen Berfaf- 
ſer in Ruͤckſicht auf das Letzte einig ſein, wenn 
man das Intereſſirende von einer andern Seite 
betrachtet; die erſtere Wahrheit aber iſt allzutief 
in der menſchlichen Natur gegründet, um bes 
zweifelt werden zu koͤnnen. Nun ift es wol wahr, 
daß ſo viele Jahrhunderte eine große Veraͤnderung 
in der Denkungsart der Nordbewohner hervorge- 
bracht haben; nichts deſto weniger aber muͤſſen 
wir doch natuͤrlicher Weife weit mehr mit unfern 
alten Borâltern gemein haben, als mit bem Alter⸗ 
thume der Griechen und jeder andern Himmelsge⸗ 
gend, und ſelbſt dieſe Aehnlichkeit bei Seite ges 
*) S. einige Gedanken über das Intereſſirende. N. 
Bibl. der ſchoͤnen Wif, und f. K. XII — XIII B. 
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ſetzt, wie viel wird der Dichter nicht ſchon dadurch, 
daß er die Scene nach Norden verlegt, gewinnen? 
Wie ſehr intereſſiren wir uns nicht für ſeine Pers 
ſonen, bloß weil ſie unter dem naͤmlichen Him⸗ 
mel leben, wo wir geboren und erzogen find? 
Wie herzlich iſt unſre Theilnahme nicht an dem 
Schickſale der Helden, die für Daͤnemarks Ehre 
kaͤmpfen? Kurz, der Dichter foll auf die Gefühle 
der Menſchen wirken; unter allen Gefuͤhlen iſt 
aber keines allgemeiner, keines leichter dem Ein⸗ 
drucke und der Sympathie geoͤffnet, als die Liebe 
zum Vaterlande. Iſt ſie auch an und fuͤr 
fih als Gefühl betrachtet, keine eigentliche u- 
gend, ſo kann ſie doch, richtig geſtimmt, eine 
Mutter der groͤßten und glaͤnzendſten werden, und 
iſt es auch oft geweſen. Mir iſt es hier genug, 
daß ſie dem Dichter, der ſeinen Stoff aus unſerm 
eigenen Alterthum waͤhlt, ein ſehr vortheilhaftes 
Gefuͤhl ift. 

Aber ſelbſt nicht in Rüͤckſicht auf Charaktere 
und liebenswuͤrdige Charaktere wird der Dichter 
verlieren, wenn er die nordiſche Heldenzeit, daß 
ich mich dieſes fo wahren Ausdruckes bediene, ſtatt 
der griechiſchen waͤhlt. Wer Rolf Krage's 
oder Suhms und Samſdes Erzählungen geles 
fen hat, — und wer ſollte diefe nicht geleſen haben? — 
der wird kaum Beweis für dieſe Behauptung von 
mir fordern. Und was Wunder, daß wir hier 
jeden Augenblick einem Hother, Asbioͤrn und 


# 
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Frithioff begegnen, wo die Religion, das Klima 
und die Erziehung, jedes fuͤr ſich genommen, 
hinlänglich geweſen fein würde, bie größten Det: 
den zu bilden. Doch waren es nicht bloß kriegri— 
ſcher Muth und Tapferkeit, die dieſe Zeiten aus⸗ 
zeichneten. Nein, nirgends finden wir dieſe 
Ehrfurcht vor den Goͤttern, dieſe Hochachtung vor 
großen Männern, dieſe Liebe und bieten Gebote 
ſam gegen Aeltern, dieſe Ehrerbietung vor dem 
ſchoͤnen Geſchlechte, wie bei unſern Voraͤltern. 
Und nun ihre Frauenzimmer; von Kriegern erzo— 
gen und umgeben, konnt' es nicht anders ſein, 
als daß der kriegriſche Geiſt auch ſie beſeelen 
mußte. Nur der Mann, 

open Aaſyn de bábrenbe e 

bepryber 
(beffen Antlitz die ehrenvollen Narben ſchmuͤk⸗ 
ken) e 

durfte ſich zu der Liebe eines ſchoͤnen Mädchens 
Hoffnung machen. Auch fuͤrchteten ſie nicht, 
ſelbſt als Skioldmöͤer (Schildjungfrauen) fid) 
in den Kampf zu wagen, um das Leben eines 
ſchwachen Vaters zu retten, oder einen drohenden 


Hieb von der Scheitel des zu kuͤhnen Liebhabers 


abzuwehren. Erreichte nun aber auch ein ehren- 
gekroͤnter Juͤngling das Gluͤck, die Hand einer 


ſolchen Jungfrau zu erhalten: wie gluͤcklich mußte 


er ſich dann nicht in ihren Armen fühlen? unge⸗ 
theilt war ihre Liebe im Leben wie im Tode. 
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Zwar war es nicht allgemeine Sitte, aber eben 
darum verrieth es Seelengroͤße, daß die traurende 
Witwe fih auf den Scheiterhaufen ihres abges 
ſchiedenen Mannes warf, ein Schauſpiel, vor dem 
der Philoſoph zuruͤckſchaudert, deſſen gleichen 
aber der Dichter wenige findet. Wie mußten 
nicht auch die ſanften haͤuslichen Tugenden und 
Freuden in ſolchen Familien bluͤhen, wo Aeltern 
und Kinder der Gattinn naͤchſt ihrem Manne das 
Liebſte auf der Welt waren, und der Mann nicht 
wußte, wem unter jenen allen ſeine Liebe zuerſt 
gebuͤhre! Welche Scenen! wie würdig des Pin- 
ſels eines Rahbek's und Guldbergs! Ja 
wollten doch dieſe erkohrne Lieblinge Melpomenens 
wetteifernde Brüder auf dieſe herrliche Bahn herz 
ausfordern, und entweder uns neue Chroniken 
erzaͤhlen oder jene wiederholen, KSE ber alte 
Dans ) 

Bd A ER fta hiin IT &ib, 

ba Faͤdres Kraft og arbeidsvante 

Han der 
var Soͤnnens Ary, fom Dyb og hus⸗ 
lig Flid N 
Dover Datters Medgift: da blandt alle 
Staͤnder - 
bet blotte Sa var meet bitidetigt 
end vore nu til Tinge ſvorne Eeder, 


) Eine Jambe von Guldberg im daͤniſchen ker 
er 1796. 
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da Mand mod Ben og Fiende holdt 

fin Pligt 

foruden Rettergang og Retterſteder. 

(— — erzaͤhlte von der erſten Zeit 

da noch der Vaͤter Kraft und arbeitſame Hände 

des Sohnes Erbtheil, Tugend, Haͤuslichkeit 

der Tochter Brautſchatz war; da unter allen 

Staͤnden 
ein bloßes Ja weit feierlicher war, 
als jekt ber Gib, den man dem mige 
ſchwoͤret; 
da gegen Freund und Feind man jede Pflicht 
erfuͤllte, 
ſelbſt ohne Richterzwang und Hochgerichte). 
Ungern verlaſſe ich dieſes entzuͤckende Schau⸗ 

ſpiel, um ein paar Einwendungen zu beantwor⸗ 
ten, welche, wie ich voraus ſehe, man vielleicht 
hier aufwerfen koͤnnte. Erſtlich: daß die Härte 
des nordiſchen Volkes es verleitete gewiſſe Laſter 
zu verüben, welche fie nicht allein für gleichgültig, 
ſondern ſogar zuweilen fuͤr Tugenden anſahen; 
daß der Dichter alſo, um die Empfehlung dieſer 
Laſter, welche zu dem Coſtuͤme des Zeitalters gez 
hoͤren, zu vermeiden, ſich lieber an die mehr ges 
bildete griechiſche Heldenzeit halten muͤſſe. Dieſe 
Einwendung gruͤndet ſich mehr auf eine alte Sage, 
als auf hiſtoriſche Wahrheit. Fuͤr das erſte muß 
ich gleich anmerken, daß der Dichter, weil er die 
Laſter einer Zeit ſchildert, ſie deswegen gar nicht 
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empfiehlt, und, wenn wir überzeugt find, daß 
dieſe Fehler nicht ſo ſehr dem Helden als vielmehr 
ſeinem Zeitalter gehoͤren, ſo ſchreiben wir ſie auch 
nicht auf ſeine Rechnung. Fuͤr das zweite treffen 
wir faſt die naͤmlichen Laſter in der griechiſchen 
Heldenzeit wie in der nordiſchen an. Eine der 
gerechteſten Sitten derſelben war überall zu plüns 
dern, wo ſie hinkamen, ohne auf irgend eine Art 
beleidigt zu fein. Das naͤmliche that Ulyffes, ba 
er zum zweiten Male von Troja ſegelte, und vom 
Winde zu ben Cikoniern hingetrieben wurde. Gr. 
pluͤnderte die ganze Stadt, hieb die ganze waffen— 
tüchtige Mannſchaft derſelben nieder, und theilte 
Weiber und Güter unter feine Leute aus. ) 
Zwar kann man nicht laͤugnen, daß die Foſthruͤder 
(Kampfgenoſſen) welche die Griechen nicht fann, 
ten, oft ihre Rache uͤber die Graͤnzen der Menſch— 
lichkeit trieben; ihr Bund war aber doch auf eine 
Art Gerechtigkeit gegründet, und hat zu den ers 
habenſten Auftritten fuͤr den Dichter Anleitung 
gegeben. Uebrigens Debt ohne Zweifel die Moz 
ralität beider Heldenzeiten in dem naͤmlichen Bers 
haͤltniſſe, wie die ihrer Götter, 

Eine andere, obgleich unbedeutende Cinmen 
dung wider den allgemeinen Gebrauch der nordis 


*) Odyſſee 1. 139. fg. 
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ſchen Mythologie koͤnnte Boileaus Behauptung 
ſein: 
D'un feul nom quelque fois le fon dur 
et bizarre 
Rend un poëme entier, ou burlesgue ou 
barbare *) 

Unlaͤugbar iſt es, daß ſich viele ſolcher harten 
islaͤndiſchen Namen in unſerer alten Mythologie 
befinden; ſie werden aber dem geſchmackvollen 
Dichter niemals ſchaden, welcher unter denjeni⸗ 
gen, die ihres maͤnnlichen Lautes wegen gleichſam 
für die Höhere Dichtkunſt gebildet find, und den 
ſtoßenden, welche oft durch eine kleine Veraͤnde⸗ 
rung nach Anweiſung der Vorgaͤnger den ange— 
nehmſten Tonfall erhalten koͤnnen, Unterſchied a 
machen verſteht. 


Dieſes wären denn meine Gründe für die 
Brauchbarkeit der nordiſchen Mythologie und ge— 
gen die Einwendungen, welche man wider die— 
ſelbe, theils gemacht hat, theils machen koͤnnte. 
Deutlich ſehe ich ein, wie viel ſie von ihrer 
Staͤrke unter meiner Hand verloren haben; ganz 
fuͤhle ich die Wahrheit der Worte Conti's, daß 
auf dem langen Wege vom Kopfe durch den Arm 
bis zu der Feder vieles verloren gehe; innig 
fuͤrchte ich, nicht einmal das geleiſtet zu haben, 

*) L'art poetique, chant 5. v. 245 — 44. 
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was mein Motto verſpricht, und auf diefe Weiſe 
mich an der Aſche des großen Mannes verfünbigt 
zu haben, deſſen Worte ich zu leihen wagte, da— 
mit ſein Geiſt der Wahrheit und Freimuͤthigkeit 
als Begleiter derſelben mir vor den Augen ſchwe— 
ben, und meine Huldigung gegen denſelben mir 
einiger Maßen den Mangel ſeiner Beredtſamkeit 
erſetzen moͤchte. Doch troͤſte ich mich damit, daß 
die Wahrheit auch ohne fein einnehmendes Gez 
wand den kundigen Richter uͤberzeugt; und hoffe, 
daß meine Gruͤnde aus allgemeinen Saͤtzen herge— 
leitet, und nicht auf den unſicheren Boden der 
Parteilichkeit oder des Machtſpruchs ruhend, 
ſtark genug ſein werden zu zeigen, daß es fuͤr 
die ſchoͤne Literatur des Nordens ſehr 
nützlich wäre, wenn die alte nordiſche 
Mythologie eingeführt, und von uns 
ſern Dichtern allgemeiner gebraucht 
wuͤrde. 3 

Ich habe bie Vorzüge dargeſtellt, welche beide 
mit einander gemein haben, ſo wie diejenigen, 
welche jede derſelben voraus hat. Fuͤr die nordi⸗ 
ſche Mythologie waren es vorzuͤglich N euheit 
und von dem nordiſchen Dichter benuͤtzt — 
größeres Intereſſe und vaterländiſches 
Mitgefühl; und darauf habe ich mein oben 
angefuͤhrtes Reſultat gegruͤndet. Keinesweges 
aber habe ich dargethan, oder darthun wollen, 

H 2 
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daß dieſe Vorzuͤge des nordiſchen Alterthums ſo 
groß wären, daß unſere ſchoͤne Literatur gern die 
griechiſche entbehren koͤnnte, und daß es alſo fuͤr 
die Literatur wohlgethan waͤre, wenn die letztere 
ganz verbannt würde, und die nordiſche bie Als 
leinherrſchaft bekaͤme. Wie undankbar, eine 
vieljaͤhrige holde Freundinn zu verſtoßen, wenn 
man einen neuen mehr verſprechenden Freund 
gefunden hat. Und wie unmoglich, bem Genie 
einen folden Zwang anzulegen. Warum fol 
man endlich die Graͤnzen deſſelben entweder auf 
der einen oder andern Seite einſchraͤnken. Je 
geraͤumiger die Felder ſind, die man dem reichen 
Saͤmann einraͤumen kann, deſto fruchtbarer iſt die 
Ernte, die man zu erwarten hat. Und was 
würde die Folge fein, wenn unſere Dichter einſt 
— welches ich mir bloß denken kann — die grie⸗ 
chiſche Mythologie ganz an die Seite ſetzten? 
Dieſe Verachtung wuͤrde ſich bald bis zu den 
Quellen verbreiten, aus welchen man bisher die 
Kenntniß derſelben geſchoͤpft hatte; das Leſen des 
Homers, welcher mehr als irgend ein anderer 
Dichter im Stande iſt, das Genie zu wecken und 
den Geſchmack zu bilden, wuͤrde eine Nebenſache 
werden; man würde die Kunſtwerke des Alters 
thums eben ſo wie ſeine Muͤnzen als Seltenheit 
anſehen, die in das Kabinet eines Antiquitaͤten⸗ 
Sammlers gehoͤren: man weiß, was die Mode, 
dieſe verfuͤhreriſche Dame, vermag, ihr Einfluß 
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iſt nicht geringer in die Republik der Muſen als 
in jede andere. Die Zeit iſt noch nicht ganz bei 
unſern Nachbarn verſchwunden, da die Dichter 
glaubten, nur in der goldenen Ritterzeit ihren 
Durſt loͤſchen zu koͤnnen, und da es ſchien, als 
wenn das gelobte Land und Sinai fuͤr die Zukunft 
die Stelle Griechenlands und des Parnaſſes ein⸗ 
nehmen ſollten. Nein, nicht ſo wollen wir 
Athene belohnen, weil ſie ihr wohlthaͤtiges Licht 
in unſerm Norden verbreitete, waͤhrend daß 
Braga dort vergeſſen und ſein Tempel ohne Ver⸗ 
ehrer war, nein 

Verſchmaͤh', o Nordin, fie nicht! CH ſchoͤn 

iſt ſie, 

Wie Mutter Natur im Fruͤhlingsſchmuck! 

Sie tanzet, ſie tanzet mit fliegendem Gewand, 

Eine Tochter des Mai's, auf lachender Flur, 

Mit ſchwebendem Fuße den kuͤnſtlichen Tanz 

Ueber Roſen und Lilien dahin! *) 

Vielleicht koͤnnte man fordern, daß ich nun 
erklaren ſollte, welche Mythologie ich für bie 
angemeſſenſte in jeder Dichtungsart halte. Hier⸗ 
über kann aber nichts mit Gewißheit beſtimmt 
werden. Von einem gluͤcklichen Dichter koͤnnen 
beide in allen Dichtungsarten mit Gluͤck gebraucht 
werden. Doch habe ich oben ſchon mit Wenigem 
angedeutet, welche Arten nach meiner Meinung 


*) Ode an die nordiſche Dichtkunſt in den nordiſchen 
Blumen. 
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der nordiſchen Mythologie vorzuͤglich gelingen 
moͤchten. Uebrigens waͤhle der Dichter, wie ſein 
Plan, ſeine Neigung und ſein Geſchmack es for⸗ 
dern. Nur erlaube man mir hinzuzufügen, daß 
unſer Alterthum fuͤr den Heroiden-Dichter einen 
unvergleichlichen Schatz des ſchoͤnſten Stoffes ents 
halte; ſo wie es bekannt genug iſt, welchen rei⸗ 
chen Stoff der Romanzen-Dichter in ihr findet. 

Mit dem Zuſchauer, dem Fuͤrſprecher und 
Befoͤrderer der daͤniſchen Literatur, glaube ich alſo, 
„daß beide Mythologien neben einander ſehr wohl 
„beſtehen fónnen; ^ mit ihm wuͤnſche ich, 
„daß Griechenlands Muſen und Grazien Bagges 
ſen begleiten moͤgen, wann er ſeine melodiſche 
Zither zum Lobe der Freundſchaft, der Liebe und 
des Geſanges ſchlaͤgt! — — daß aber das übers 
raſchende Land unſeres Alterthums mit allen (eis 
nen romantiſchen und gigantiſchen Scenen jedem 
offen ſtehe, der wie der Dichter Staͤrkodders ums 
(ere Augen mit einem unwiderſtehlichen Zaubers 
ſtabe zu beruͤhren und uns eine entzuͤckende und 
erſtaunende Ausſicht nach der andern pereon 
bringen verſteht!“ ) 

Wie gern legte ich mit dieſem Wunſche die 
Feder nieder, wenn es mir nicht Pflicht waͤre, 
noch eines Mißbrauchs, der von dieſer freund- 
ſchaftlichen Vereinigung zu befuͤrchten ſein duͤrfte, 


*) S. den Danſke Tilſkuer Nr. 25 u. 26 vom 
e 1890. 
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zu erwaͤhnen: ich meine eine eben ſo ungereimte, 
als verwirrende Vermiſchung beider Mythologien, 
ein Irrthum, deſſen ſich ſchon der engliſche Dich— 
ter Sayers in feinen, übrigens lyriſch-ſchoͤnen 
Dramatic Sketches of ancient nor- 
thern Mythologie, ſchuldig gemacht hat, 
worin er nicht allein unſere alten Mythen gaͤnzlich 
veraͤndert, ſondern ſogar ganze Perſonen und 
Charaktere aus der griechiſchen Mythologie unter 
nordiſchen Namen eingeführt bat ). Freya z. B. 
entſteht nach ſeiner Lehre aus dem Schaume des 
Meeres. Das iſt nicht die Art, auf welche uns 
ſere Mythologie die Dichtkunſt bereichern ſoll: da— 
durch verliert ſie mehr, als ſie gewinnt. Allein 
es iſt zugleich ein ſo grober Fehler, daß man ihn 
nur von ſehr unkundigen oder kaltſinnigen Dich— 
tern erwarten kann. Von denen, die wir unter 
der Fahne Bragas zu ſehen wuͤnſchen, haben 
wir ſo etwas gar nicht zu befuͤrchten, und Miner⸗ 
vens Soͤhne werden, wie ich hoffe, ſich ſchon 
huͤten eine ſolche Mißgeburt hervorzubringen. 
Moͤchten daher nur nicht wichtigere Gruͤnde dieſe, 
für unſere ſchoͤne Literatur fo gluͤckliche Vereini⸗ 
gung hindern koͤnnen! möchten recht viele geift- 
reiche Koͤpfe des Nordens dieſe Bahn verſuchen, 
welche die Vorgaͤnger ſo ruhmvoll wandelten; und 
moͤchten zu dem Ende die Angeſehenen unter uns, 


„) S. Graͤters Gut über Sayers Delcent 
of Frea in Bragur II. S. 33 — 42. 


» 
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die meine Ueberzeugung entweder haben, oder 
bekommen moͤchten, ihre ſtarke Stimme mit mei⸗ 
ner ſchwachen vereinigen — wahrlich; dann wage 
ich zu hoffen, daß fie Gehör finden, und daß jene 
wenigen nicht länger fo einſam dort oben am 
Altare der Idunna ſtehen! 


3. 


Fragment 
eines alten nordiſchen Volksliedes, 


Dies Lied hat, ſo viel mir davon zu Ohren 
gekommen iff, gar nichts fürs Herz; ift mir aber 
intereſſant geweſen, weil es zu zeigen ſcheint, wel: 
che Begriffe man, zur Zeit da es gedichtet wurde, 
von der hoͤchſten Pracht hatte. 


Zwar habe ich eine Anfangs- und auch vorgeb⸗ 
lich eine Schlußſtrophe gehört, fie ſcheinen mir 
aber beide apokryphiſch, beſonders die letzte. Ich 
gebe daher nur das Bruchſtuͤck, foweit es mir ori- 
ginal alte Dichtung ſcheint. Das Alter iſt nicht 
zu beſtimmen. In den Noten habe ich verſucht 

einige Winke daruͤber zu geben. Da die Dichter 
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unſrer beſten nordiſchen Volkslieder gänzlich unbe⸗ 
kannt find, fo wäre es vergebne Mühe dem Mer: 
faſſer dieſes Fragments nachzuſpuͤren. Meine 
Vermuthung, daß das Liedchen aus Norwegen 
herſtammt, habe ich auch in den Noten geaͤußert. 

Im Singen wird in jeder Strophe erft der ers 
fte Vers zweimal, und demnaͤchſt der zweite mit 
dem Refrain zuſammen genommen auch zweimal 
geſungen. 

Uebrigens habe ich das Lied von derfelben 
Freundin gelernt, die mich die Ballade vom fhi- 
nen Midas *) lehrte, und die es aus derſelben 
Quelle wie dieſe geſchoͤpft hatte. 

Ich fege nun das Original her, ſoweit es fid) 
mit teutſchen Buchſtaben ausdrucken läßt. Zum 
beſſern Verſtaͤndniſſe fuͤge ich in den Noten die 
wortgerechte unmetriſche Ueberſetzung bei, ; 
* Mi * 
2) () Og da be fom til Steile Leb, 
Stod ber to Björne bundne berbob; 
foa frydefuld. 


) Man fee: S8ragur ar. Band. S. 292 f. 
(*) „und da fie kamen in Steiles Heck, fanden da 
„zween Bären angebunden davor; fo monniglid), '' 
Der Namen Steile iſt nicht bekannt, daher 
ich vermuthe, daß er unter der Ueberlieferung vere 
derbt worden; frägt ſich nur, aus welchem? Schreibt 
ſich das Lied aus Norwegen her, ſo finden ſich beym 
Pontoppidan W Norw .) bie Namen ete: 
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3) () Og da de kom til Steiles Gaard, 
Der leged' en Hind, der ſpilled' en Maar; 
ſoa frydefuld. 


ner und Steina, ſo wie in Wilſes Gloſſario, 
Stillot, als ubliche Mannsnamen. Auch finden 
ſich in den isländifhen Sagen die Maͤnnernamen: 
Stein, Steinar, Steinkel (t. Steinketil) 
Steinolf ꝛc. Alle diefe Namen laͤſe ich hier lieber 
als Steile, welches (im daͤniſchen) einen ſo wider⸗ 
lichen Begriff erregt (es bedeutet naͤmlich den Pfahl, 
worauf der Kopf eines Hingerichteten geſteckt wird). 
Was ich durch Heck uͤberſetzt habe, bedeutet ets 

ne aus Latten beſtehende Thuͤre, womit man die Ein⸗ 
gänge ber Felder verſchließt, und die im Holſteini⸗ 
Then Heck heißet. Auch die Umzäunung eines daͤni⸗ 
ſchen Bauerhofes hat ein ſolches Led zum Vermachen 
der Einfahrt in den Hof; und das iſt hier gemeint. 
Dieſe Bären (die ſchon lange nicht mehr in Dis 
nemark find ) die hier als Kettenhunde vor dem Tho⸗ 
re liegen, koͤnnten uns vielleicht nach Norwegen, als 
dem Geburtsorte des Liedes hinweiſen. Sie find übris 
gens wohl nur teberbleibfel der Tradizion von der 
Pracht noch aͤlterer Zeiten, da man wichtige Woh⸗ 
nungen von Ungeheuern bewachen ließ. Die große 
Schlange, die um die Wohnung der Prinzeſſinn lag, 
um die Regner Lodbrok ſich bewarb, if bekannt ges 
nug, und dergleichen findet man noch viele in den Sa⸗ 
gen. — Alſo ſchon ehe wir den Vorhof des Hauſes 
betreten, erhalten wir einen hohen Begriff von dem 
Manne, der das Vermoͤgen hatte, Baͤren ſtatt der 
Wachthunde zu halten. — Der Refrain thut hier 
uͤbrigens eine poſſirliche Wirkung. 


(*) „und da fie kamen in Steiles Vorhof; da ſpiel⸗ 
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4) (0 Dg da be kom til Steiles Forſtue, 
Dier vorte Roſer ſom rodeſt Valmue; 
foa frydefuld. , 


„te eine Huͤndinn daſelbſt, und ein Marder lief 
„umher; ſo wonniglich.“ 

Daß man eine zahme Huͤndinn im Hofe hielt, lies 
ße ſich als eine Art von Luxus erfíáreng was aber 
der raͤuberiſche und wohl ſchwerlich zu zaͤhmende Mar⸗ 
der da zu thun hat, ift nicht fo leicht zu erklaren. 
Es ſoll hier das Wort unſtreitig das Thier bedeuten, 
denn die andre alte Bedeutung des Worts waͤre hier 
barer Unſinn. Koͤnnte man dem alten Dichter ſoviel 
Feinheit zutrauen, ſo koͤnnte man glauben, er habe 
ſagen wollen: es waͤre ſoviel Federvieh da geweſen, 
daß man den Marder frei herumlaufen laſſen, ohne 
ſich um den Schaden zu kuͤmmern, den er anrichten 
moͤchte. Das Wort ſpille, welches von dem Mar⸗ 
der geſagt wird, findet man in den alten Liedern von 
dem Wilde in Waͤldern gebraucht, und bedeutet frei 
und munter umherirren, Auch noch im täglichen Les 
ben ſagt man: Oinene ſpille i Hovedet poa ham t, 
die Freude lacht ihm aus den Augen. Alting ſpiller 
poa Barnet, t. das Kind ift immer in lebhafter, 
munterer Bewegung. ; 

(*) „und ba fie famen zu Steiles Hausflur, wuch⸗ 
uien die Rofen als der roͤtheſte Mohn; fo won: 
„niglich. A KC 

Dieſe Rofen auf der Hausflur (Vorhalle) babe 
ich ſonſt nirgends gefunden, oder auch nur etwas dem 
Aehnliches, in allem, was ich von vornehmern oder 
geringern Wohnungen im Norden geleſen. Man 
koͤnnte ſich eine Reihe Toͤpfe oder Kaſten mit Roſen⸗ 
Boden vorſtellen, und die wären eine wirkliche Zierde 
für eine Hausflur, wenn fie geräumig genug dazu 
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55 (n) Og da de fom i Steiles Storſtue, 
Da ffinneb af Guld fam rodeſte Lues 
ſoa frydefuld. 


wäre. Bei dieſer Vorausſetzung aber müßte das Lied 
neuer fein, ats es deſſen Übrige Beſchaffenheit zu ers 
Yarben feint; da bie Blumentöpfe wohl erft in ſpaͤ⸗ 
fern Zeiten hier in Gebrauch gekommen find, Im Süs 
den ſind ſie indeſſen alt genug, wie man mit ſo vieler 
Wahrſcheinlichkeit aus Marzials: Rus est mihi 
maius in fenestra, abnehmen kann. Sie koͤnn⸗ 
ten denn wohl mit den engliſchen und deutſchen Moͤn⸗ 
chen (die ſie in Frankreich und Italien kennen lernen) 
nach dem Norden gekommen ſeyn, und der Dichter 
daher die Idee genommen haben; wenn er nicht viel⸗ 
leicht gar ſelbſt Moͤnch war, welches nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, beſonders nach dem, was bei der 
Sten Strophe vorkommen wird. Das Gleichniß macht 
uͤbrigens dem Geſchmack des Verfaſſers nicht gar viel 
Ehre. Die Koͤniginn der Blumen, die Roſe, ruͤhmt 
er, weil fie dem wahren Rotürier, dem Mohn gleicht. 
Wollte man ihn retten, fo müßte man ſagen, er ha⸗ 
be ſich dieſe Roſen als gemalt vorgeſtellt, und nur die 
Lebhaftigkeit des Kolorits angeben wollen; alsdenn 
aber waͤre: wuchſen, eine forrumpirte Lesart. 
p „Und da fie famen in Steiles Prunkzimmer, da 
Vglaͤnzte es von Golde, als bie roͤtheſte Flam⸗ 
„me; fo wonniglich.“ 
Storſtue heißt noch heutiges Tages, beſon⸗ 
ders auf dem Lande, das am meiſten geſchmuͤckte Zim⸗ 
mer, welches meiſtens auch das groͤßte im Hauſe iſt 
und daher auch den Namen hat. 
Eben ſo iſt die Vergleichung des Goldes mit dem 
Feuer, (die fe uralt iſt) noch gebraͤuchlich. Det 
var forgyldt [om en Sue t. es war pergoldet 
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6) C) Waͤggene war af graa Marmorfteen 
Pillerne af det hvide Elfenbeen; 
ſoa frydefuld. 
7) ) Vinduerne var af kriſtallene Glas, 
Karmene af det hvide Alabaſt; 
ſoa frydefuld. 


als eine Flamme, iſt ein Ausdruck im gemeinen Leben. 
Eben ſo: Lue forgyldt (nach dem Worte: Flam⸗ 
me vergoldet) fuͤr, ſehr ſtark vergoldet. 


&) „Die Wände waren von grauem Marmelſtein, 
„die (Wand) Saͤulen von dem weißen Elfenbei⸗ 
„ne; fo wonniglich.“ 1 

Elfenbeen if vermuthlich ſpaͤterhin hinein⸗ 
gekommen. Denn noch nach der Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſchrieb man ſo wie immer zuvor 
Filsbeen (f. unt. andern die kopenhagener Apothe⸗ 
kertaxe von 1672), weil man im aͤltern Norden den 
Elephanten nicht mit dieſem griechiſchen, ſondern mit 
dem arabiſchen Worte Fil benannte, Auch paßt 
Filsbeen beſſer in die Melodei des Liedes. 

Es mag aber mit der Lesart ſein, wie es wolle, 
ſo giebt die Erwaͤhnung des Elfenbeins eine Anzeige, 
daß man den Urſprung des Liedes nicht gar zu hoch 
hinaus rechnen muͤſſe. Im neunten, zehnten, eilf⸗ 
ten Jahrhundert diente im Norden noch Zahn und 
Horn des Wallroſſes ſtatt des Elfenbeins, welches 
vermuthlich erſt ſeit Beendigung der Kreuzzuͤge allhier 
recht bekannt geworden. 


&) „Die Fenſter waren von Kriſtallglaſe, die Wens 


„ſterrahmen von dem weißen Alabaſter; ſo won⸗ 
„niglich.“ 
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8) ©) Loftet det var af det rodeſte Mat, 
Bjelkirne ſom forgyldte Bogſtav; 
foa frydefuld. 


Das Kriſtalglas mag wohl eingeſchoben ſein. In 
den Zeiten, da das Lied gedichtet wurde, kannte man 
ſchwerlich den unterſchied, den wir durch dies Wort 
ausdrücken. Es war ſchon ueppigkeit genug, glä⸗ 
ſerne Fenſter zu haben. In den alten Zeiten hatte 
man im Norden entweder gar nichts in den kleinen 
Luft- und Lichtloͤchern der Zimmer, daher auch das 
itzt allgemeine Vindue t. Fenſter, welches eigent⸗ 
lich hies: Vindauga t. Wind⸗Auge, weil der 
Wind da hindurch wehen konnte; oder diefe Oefnun— 
gen (ſie hießen denn Glugg) waren durch die duͤnne 
Haut, die inwendig die Gedaͤrme und den Magen der 
Thiere bekleidet, verſchloſſen. Dadurch konnte das 
Licht fallen, und nothduͤrftig konnte man auch bin: 
durch ſehen. Fenſter von dem gebrechlichen und weit 
herzuholenden Glaſe mußten alſo ſchon ein großer Lu— 
zus fein, nur erſchwinglich für den Reichſten. Ich ver: 
muthe daher, daß bier bloß: klareſte t. hellſte, 
zu leſen feis 

Karm ift bei Fenſtern und Thüren die aͤußere 
ſtarke Einfaffung (mancherwaͤrts im Deutſchen: Kaa 
ſten, genannt.) 

„Die Bodendecke war von dem roͤtheſte Bern 
„ſtein; die Balken, als ein vergoldeter Buchſta⸗ 
„ben; fo wonniglich.“ 

Vor anderthalbhundert Jahren war Bernſtein 
noch eine der beliebteſten Materien zur Verzierung groͤ⸗ 
Bever und kleinerer Stücke Hausgeraͤths. Der gé: 
braune ift bekanntlich ber gemeinfte. Er zeugt, dunkt 
mich, vom Alter des Liedes, daß der Dichter feine 
ſchon hyperboliſche Pracht nicht hoͤher treiben konnte, 
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9) (*) Bordet bet var af bet rodeſte Guld, 
Og Teppet var af den fineſte Up; 
foa frydefuld. 


als bis zu dieſer geringften Sorte des Bernſteins. Ein 
neuerer hätte bei derſelben Hyperbel den lichtgelben, 
oder gar den weißen gewaͤhlt. 

Anfangs wußte ich gar nicht zu erklären, wie 
der vergoldete Buchſtaben hieher kaͤme. Als ich in 
der Folge las, wie Franz im Gdg v. Berlichingen feiz 
nes Herrn Nachruhm mit den meſſingnen Buchſtaben 
auf dem Grabmal vergleicht, dachte ich, der Dichter 
habe dergleichen vor Augen gehabt. Die natuͤrlichſte 
Erklarung (wie es denn fo oft der Fall ift) kam mir 
erft (páterbin in die Gedanken, daß nämlich hier die 
goldnen Inizial⸗Buchſtaben damaliger handſchriftlicher 
Bücher gemeint feien, und man muß geſtehen, pafs 
ſendere Vergleichung konnte der Dichter nicht waͤhlen, 
wenn er ſeinen Zeitgenoſſen eine recht lebhafte Idee 
einer ſchoͤnen Vergoldung geben wollte. Findet man 
dieſe Erklaͤrung annehmlich, ſo gibt ſie einen Wink 
auf das Alter des Liedes, welches demnach in die Zeit 
vor oder bald nach der Erfindung der Druckerei fiele, 
da die geſchriebnen Buͤcher noch in mehreren Haͤnden, 
und ihre ſchoͤnen goldnen Buchſtaben bekanntere Gez 
genftände waren, als ſpaͤterhin, da fie meift verbora 
gene Schaͤtze in den Buͤcherſaͤlen wurden. Ei dergleis 
chen Bücher aber doch am haͤufigſten in Klöftern ges 
funden wurden, fo koͤnnte man hier eine Beſtaͤrkung 
ſinden zu der Vermuthung, daß das Lied von einem 
Moͤnche herruͤhre. 


(*) „der Tiſch war von dem roͤtheſten Golde, die 
„Decke (darauf) war von der feinſten Wolle, ſo 
„wonniglich.“ 
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Ae) () Baͤnkene vare med Silke behaͤngt; 
Gulvet det var med Akkeldan ſtröet; 
foa frydefuld. 


* 
* * 


Ob der uͤbertreibende Verfaſſer hier ſich wirklich 
einen maſſiv goldenen Tiſch gedacht habe, oder nur 
eine ſtarke Vergoldung, muß man dahin geſtellt fin ` 
laſſen. Das letzte waͤre doch wol wahrſcheinlicher, 


da die Uebertreibung im erſtern lan doch allzu ſtark 
waͤre. 


Die wollene Tiſchdecke ift mir wieder ein Bürge 
des Alterthums, da Seide und Sammet, die man 
ſchon vor mehr als achthundert Jahren hier im Nor⸗ 
den kannte, und, die erſtere wenigftens, zu Kleidern 
gebrauchte, hier bei der großen uͤbrigen Pracht, wol 
ſtatt der Wolle gebraucht wären: zumal da ſogleich 
darauf die Bänke ſeidene Decken haben. — In wohl: 
habenden Bauerhäufern trift man noch hie und da ſol⸗ 
che wollene Tiſchdecken. 

(*) „Die Bänke waren mit Seide behaͤnget; der 
„Fußboden war mit Ackeldan beſtreut; fo mon: 
„niglich.“ 5 

Dieſe Strophe ſcheint mir viel gelitten zu ha⸗ 
ben. Der fo ganz verunglüdte Reim, der doch in 
den andern Strophen (wenigſtens fürs Ohr) richtig 
iſt, zeigt ſchon auf die Verderbtheit der Lesart hin. 
Ich würde alfo lieber Ieren: med Silke klaͤdt d. 
h. bedeckt, um doch wenigſtens einen halben Reim zu Ba: 
ben. Dieſe Baͤnke ſind uͤbrigens ſtarke Zeugen des 
Alterthums, da vormals nur ſehr wenige Stühle, ſelbſt 
in den Wohnungen der nordiſchen Sürften waren, die 
mit ihrem Hofvolke immer auf Baͤnken ſaßen, und 
nur manchmal einem e der etwas anzubrin⸗ 
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Die Abſicht des Liedes iſt nicht mit Gewißheit 
zu beſtimmen. Ich habe aus bem fo oft wieder⸗ 


gen hatte, einen Stuhl vor ihren Tiſch ſetzen ließen, 
bis ihm nach geendigtem Geſchaͤft ein Platz auf den 
Baͤnken neben den Andern angewieſen ward. 
Was Ackeldan ſei, iſt mir unbewußt. Kein 
aͤhnliches Wort if in der Sprache. Ich habe gez 
glaubt, es moͤchte urſpruͤnglich hakket Gran d. h. 
gehackte Tann⸗Zweige, geheißen haben, als welche 
man noch itzt in Norwegen, auch in Preußen, und 
wol mehrerer Orten, auf dem Lande, ſtatt des San⸗ 
des auf den Fußboden ſtreuet. 
Auch Wacholder (der an ſo manchen Orten wie 
Heide wächſt) gs eben fo gebraucht. Nun heißt 
der Wacholder mancherwaͤrts auf plattteutſch Mar 
hander, welches mittelſt nicht ungewöhnlichen Buche 
ſtabenwechſels wol Akkeldan werden koͤnnte, ehe 
es aus plattteutſchem Munde (etwa der in Bergen ſo 
lange hauſenden Hanſeſtaͤdter) durch norwegiſchen und 
daͤniſchen, einige hundert Jahre herunter, geliefert 
worden. Eine andere Konjektur wäre hakket 
Hvam d. h. gehackte Angelika. Dies wohlriechende 
Kraut, das in den nordiſchen Laͤndern einheimiſch iſt, 
hat ſchon vor 900 Jahren die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen (man fehe unter andern die größere Biogra⸗ 
phie Olaf Tryggeſens 2. Th. Kap. 68.), und konnte 
vielleicht dem Dichter eben ſo bequem zum Parfuͤmiren 
der Stube ſcheinen, als der in unſern alten Volkslie⸗ 
dern fo oft vorkommende Amur (Melilotus offi- 
cinalis). Man könnte übrigens von dieſer Beſtreu⸗ 
ung des Bodens noch ein Argument für das Alter des 
Fragments hernehmen, und vermuthen, der Dichter 
habe noch keine bretterne oder mit Steinen belegte 


J 
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holten: und da fie kamen, geſchloſſen, es 
handle von der Ankunft einer vornehmen Braut. 
Die anfangs erwaͤhnten Strophen bekraͤftigen dies 
auch ausdruͤcklich, weil id) fie aber ihres Tones 
wegen nicht genuin halten kann, ſo iſt auch nicht 
ſo ganz darauf zu bauen. Im Grunde iſt auch 
nicht ſonderlich an der Beantwortung dieſer Frage 
gelegen; das einzige Intereſſante bleibt immer, 
wie oben erwaͤhnt worden, daß man daraus die 
Begriffe erſieht, die man ſich von großer Pracht 
machte. 


Kopenhagen. 


DU 


Abrahamſon. 


Fußboͤden, ſondern nur Eſtriche gekannt, als bei wel⸗ 
chen das Beſtreuen vorzüglid von Nutzen ift, beſon⸗ 
ders bei feuchtem Wetter. Man konnte wol ſicher 
darauf rechnen, daß er, wenn er andre Fußböden 
als Eſtriche gekannt, nicht unterlaſſen haͤtte, ſeinem 
Prunkſaale einen Boden, wenn nicht von Zederholz, 
doch wenigſtens von eichenen Bohlen, oder von Mars 


mor zu geben, ſo gut als er die Waͤnde mit Marmor 
tafelte, 
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Carminum et Scaldorum 


in Tomo I. Heimskringle occurrentium 
alphabeticus, 


a) Scaldorum, 

Anonymus, 105. 

Bragt, hinn gamle, 9, 

Christianus quidam. 

Hafgerdingardrapa, 304. 

Dddafkalld, v. Eyolfr. 

Einar Jarl, 108. 10g. 

Einar Skalaglam, 

Vellekla, quod vide, 

Eyolfr Dadafkalld. 
Bandadrapa, quod vide, 

Eyvindr Skalldafpillir 

Hakonarmal, quod vide. 

Haleygatal, qued vide. 

Nang. 1212.21. 88,152. 153. 154. 
166. 167. 168. 185. cum anec.dotis ex ` 
ipfius vita, 

Finr Hai sons 237. (Sed Tindr pro Finr 
241.) 

Glumr Geirafon. 

Grafelldardrapa, quod vide, 
Varia, 130. 166, 169, 182. 
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Hallarfieinn, 211. 

Halldor Ucrifini, 33 1. 333. 344. 346. 348. 

Hallfredr Vandraedaskalld, 214. 216. 
221. 222. 289. 336.339. 340. 341. 345. 
346. 347- 

Hallkellsſon, v. Finr. 

Hillda, 100. 

Hornklofi, v. Thorbiörn, 

Hovinverski, v. Thiodolfr. 

Jorunna, 117. 

Kolbeinsfon, v, Thordr, 

Kormakr Ögmundar/on. 

Sigurdardrapa, quod vide, 

Marcus Skeggiafon. 
Rekftefia, quod vide, 

Ögmundarfon, v. Kormakr. 

Raudfelldarfon, v. Thorleifr, 

Stareksfon, v. Thordr. 

Sindri, v. Gulhormr, 

Skalaglam v. Einar. 

Skalldafpillir, v. Eyvindr, 

Skeggiafon, v. Marcus. 

Skúli Thorfteinsfon. 339. 

T, hiodolfr Hvinverski. (Ynglingatal) 17, 
28 19. 20, 21, 22. 23. 25. 27 — 29.33. 
35. 38. 40. 42. 44. 45. 47. 54. 56. 58 — 
60. 62 — 64. 104. 115 


 Thorbiörn Hornklo fi. 


Glymdrapa, quod vide, 
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Varia, 83. 86. 92. 93. 95. ZS 98. 
Thord? Kolbeinsfon, 

Eiriksdrapa, quod vide. 

Varia. 255. 256. 295. 343. 348. 
Thordr Siareksfon, 159. 160. 
Thorleifr Raudfelldarfon. 254. 
Thorfieinsfon, v. Skuli, 

Tindr, v. Finr. 
Uerifini, v. Halldor, 
Vandredaskalld, v. Hallfredr, 
Vitgeir. 114. 


b) Carminum. 
Bandadrapa Eyolfi. 210.211. 295. 296. 
297. 
Carmen proboſum incerti. 228. 
Eiriksdrapa, Thordi Kolbeinsf. 232 — 
234. 235 
Glymdrapa, Thorbiörni Hornklofii, 82. 
Grafelldardrapa, Glumi Geirafonii. 1344 
201,205. 
Hafgerdingardrapa, Chriftiani uel 
304. | 
Hakonardrapa, Guttormi findrii 1 31-133. 
Hakonarmal , Eyvindi Skalldafp, 156. 161 
164. 
Haleygiatal ejusdem. 173. 236. 
Rekfiefia ; 213. (Marci Skeggiafonii,) 
Sigurdurdrapa, Kormaci Ogmurdarf, 140. 


134 Unterſuchungen u. literariſche Auffäße; 


Vellekla, Einari Skalaglamii. 174. 175. 
183. 203. 204, 207. 208. 216. 217. 219. 
245. 

EE EE tdl.- 


Index 
Scaldorum et Carminum 
in Tomo II, Heimskringle occurren- 
tium alphabeticus, 
a) Scaldorum. 

Anonymi. 

Carmen de Klængo Brufafonio. p, 47. 
Carmen Tryggva- flock. 397. 
Carmen de Sveino Rege. 398. 

Arnor Jarla Skälld. 146. 161. Carmen 
quod de Olafi Regis fratre Haralldo pepi- 
git 198. : 

Ber ſi. ? 

Flock, carmen, quod pepigit, cum Olafi 
Regis factus. captivus, compedibus tene- 
batur vinctus. Tres ftrophz. 54, 

Biarni Gullbrar Skdlld (aureorum fuper- 
ciliorum poeta). 

Carmen de Kalfo Arnaáfonio,. Strophe 
dus 307. due 320. una 370. 

Bodvar Biarke Biarkamäl cun forni, Ini- 
tium, Due Strophe. 347. 348. 

BISHER Ulballdi, 
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"Verfus intercalaris carminis [ui de donis 
jolenfibus, a Rege Olafo ipfi datis, gladio 
videlicet aureis celaturis diltincto & præ- 
dio Vettaland. 70. 
Gitzor Gullbrärfkalld, alumnus Hofgarda- 
Refs, poeta Olafi Regis, 345. 
Hallvardr Hdreksblefi, 
Carminis de Canuto Stropha una, 300. 
Hürekr senex. | 
Epigramma ad Olafum Regem, cum ex- 
cufanti, quod pedes nequeat amplius pro- 
ficisci in Norvegiam , Olafus responderet: 
Tu nobiscum ito itineris comis, . fi pedes 
ire non fueris potis. 280. 
Aliud carmen in itinere, 282. 
Haralldr. 350. 
Hofgarda-Refr. 367. 
Jókull, Islandus, Son Bardar Jókullsfo- 
nar or Vatzdal. Due Strophe. 318. 
Olafr konung. 307. 
Ottar Svarti. 
Carmen de Olafo Craffo, Haralldi filio, 
3. 4. 6. 12. 14. 15- 18. 26. 28. 95. (tres 
fir.) 160. (una). 
Carmen de Canuto Potente, Sege e 
„dictum. 272. | 
Sigvatr [kalld. | 
Notitia ejus vitæ p. 45, oculis nigricanti- 
bus, 126, ' 
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Ne ſia. visor, carmen de proeliisOlafi Regis. 
4. 7. 8. 9. 10. 13. 14. 15. 16. 17, 18. 
20. 21. 29. BO. 51. 52. 53. 61. 64. 
(215.) 261. 316. (tres.) 

Knütz-drapa, carmen quod de Canuto 

Potente cecinit, metri minoris. 263. 
Dimidia Bropha. 24. tres firophe, 263, 
dus. 265. ung 269. una 270. 

Aliud extemporaneum de Canuto ftr, una 


215. 
Plura carmina de Siete Knuti atque zee 
Konis. 265. 


De Sreino Jarlo. 56, 

Carmen fingulare ad Olafum, 45. 
Carmen aliud ad eundem. 46. 

Letatur de fatellitio apud regem. 46. 

Iter poetæ ad RoguvalldumJarlum 123. fq, 

Carmen valedictor. ad Regem, due fir, 
123, 

Carmen de fuo itinere feptem Rrophæ, 
124. 125. 

De eodem ceu moleftiffimo ad Rogn- 
valld. Due ftr, 126. 

De oculis fuis nigricantibus ad foe- 

minam quandam. 126. 

Ad Olafum redux de Rognvalldo, Sex 
fir. 127. De eene ipfo ad 
Olafum. 130. 

Ad Biörnum quatuor carmina, 81. 82. 


7 
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Ad Olafum redux de Canuto, Duo Epi- 
; grammata. 283. | 
Carmina plura fingularia de Olafo. 235. 
286.293.294.353.363. 365.366.368. 
Erfidrapa Olafs konungs i. e. carmen 
funebrale in Tepulturam Olafi regis. 
(Compofitum ad melodiam Uppreifiar- 
drape, quod Hallfredr Fandreda- 
fkalld cecinit in patriam redux.) 352. 
(363.365.366.368.) 369. 378, 390. 
| 394. i 
Laus Erlingii Skidlgsfonii. 171. 
Flock um Fall Erlings. De cede Erlin- 
gi, Skialgii filio, Septem Strophe. 
303 — 306. 
Ad Berfi Skálld Forfofon, de donis Ca- 
nuti Regis ipfi datis, 214. 
Fefiurfarar - Vifor (occidentem verfus > 
proficiscentium carmina,)Initium, 26 4, 
Thördr Kolbeinsfon. 


Carmen de Eiriko Jarlo, 23. 


. Thördr Sidreksfon, 


Erfidrapa Olafs konungs. 373. y 
Thordr Sigvalldaf! kalld, pater Sigrati. 4 5 » 
Thorarin Loftunga, Islandus, 297. 
Poetarum inter præſtantiſſimos, diuque 
in aulis regum aut aliorum Principum ver- 
fatus, Hic in comitatu erat Regis Cnuti 
potentis, de quo carmen ejus generis, quod 
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Flock vocamus, pepigerat. (Flock autem 
elt carmen brevius continuum, nullo verfu 
intercalari diftinctum.) Certior autem fac- 
tus Rex, de fe Thorarinum hujusmodi 
carmen pepigiffe, ingenti accenlus ira, 
jullit eum aliud carmen, generis quod 
Drapa dicitur (i.e. prolixius, operofius 
& verfibus intercalaribus diftinctum ) fe- 
quenti die fibi afferre, ad menfam feden- 
ti, minatus, fiid non preftaret, fe Tho- 
rarinum fufpendio necaturum, ob auda- 
ciam, quod de Canuto Rege cantiuncu- 
lam pangere non fuerat veritus, Tunc 
Thorarinus verfu intercalari ‚ quem infe- 
ruit, nec non aliis quibusdam: verfibus 
carmen auxit. Verfus intercalaris talis erat: 
Knütr verr grund, sem gæti 
Grikialandz biminriki. 

Canutus Rex carmen L. marcarum argenti 
munere rependit, Carmen autem iftud 
dictum ef 
Höfutlaufn, redemptio capitis. 
Togdrapa, carmen aliud ejusdem gene- 
‘ris, quod Thoraninus de Knuto Rege pe- 
pigit 297. etiam verfibus intercalaribus 
diftinctum. 

In hoc carmine cecinit de dictis Canuti 
Regis intineribus, quándo de meridie ex 
Dania in Norvegiam eft profectus, Thora- 
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rinus enim in comitatu erat Regis iter fa- 
cientis, 

Strophæ fex metri minoris, 298. 299. 
Glelogns-Quida de Sreinn Alfifafon me- 
tri minoris, Una fix; 383. 384. Novem 
frophae 391. 392. 

Thorfinnr Munnr (lato ore) poeta Olafi 
Regis. 345. 

Thórmódr Kollbrúnarf! kalld 
Anecdota de ipfo & carmen 375. 
Mors ejus & carmina 376. 377. 
Stropha fingularis, Invehitur in colonos, 
343. | : 
Poeta Olafi regis, ejusque carmina ad 
proetiam animos militum præparantia. 
345. 348. canit Biarkemal 347. 

b) Carminum praecipuorum. 
Biarkamdl. 347. 348. (v. Bodvar Biarke.) 
Erfidrapa Olafs Konungs Sigvati. v. Sig- 

vatr, 
Erfidrapa Olafs Konungs Thordi. v. Thórdr 
Sjdreksfon, 
Flock Berfi. v. Berſi. ` 
Flock um fall Erlings. v. Sigvatr. 
Glelogns-Quida. v. Thorarin Loftunga, 
Höfutlausn. v. Thorarin, , 
Knützdrapa Ottaris. v. Ottar Svarti, 
Kmitzdrapa Sıgvati. v, Sigvatr, 
Nefia- Vifor, Va Sigvatr, 
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Togdrapa. v. Thorarin, 
Tryggva-flock. 397. 
'Fefiur-farar- Vifor, v, Sigvatr. 


b) Die teut[degiteratur betreffend, 


— — 


Naͤhere Erlaͤuterung uͤber den in der Schmiede 
zu Ruhla hart geſchmiedeten Landgrafen 
Ludwig den Eiſernen. 


Geſchicht⸗ und Sprach-Forſchungen ſind genau 
mit einander verſchwiſtert, aber der Mangel an 
Zeit verhindert uns oft, beide mit einander zu 
verknuͤpfen. Als ich den wahren Verfaſſer der 
Legende von der heil. Eliſabeth entdeckte, und die 
bisher vermißte Vorrede ſeines Reimgedichts be— 
kannt machte, (S. Braga und Hermode 
3. B. 2. Abtheil. 141. S.) mußte ich mich da⸗ 
mit begnügen, eine nuͤtzliche Entdeckung, und 
eine unbekannte Handſchrift bekannt zu machen, 
und die Ehre des Joh. Rothe, die ich ihm vor 
vielen Jahren zugeeignet hatte, gegen Einwen⸗ 
dungen, die mir gemacht waren, zu behaupten. 
Dies ſchickte ſich für den Endzweck der Bragur 


, 
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oder Braga und Hermode, welche eine ſchickliche 
Niederlage aller ähnlichen Entdeckungen iſt, und 
beren Fortſetzung ich gern befördern wollte. Uc 
brigens behielt ich mir theils eine nähere Beſchrei— 
bung meiner ſchoͤnen Handſchrift, mit noͤthigen 
Erlaͤuterungen, vor; theils war meine Zeit gar 
zu beſchraͤnkt, als daß ich mich in die Erklarung 
des Ausdrucks von dem hart geſchmiedeten Land— 
grafen Ludewig hätte einlaffen koͤnnen. Die Gr ` 
zaͤhlung von der Verirrung Ludewigs im Walde, 
und von ſeiner Nacht-Herberge in der Schmiede 
zu Ruhla, war mir nicht unbekannt, vielmehr 
hatte ich fie erft kurz vorher in Joh. Mich. Kochs 
Beſchreibung der Wartburg gelefen, aber die Ans 
ſpielung darauf ſchien mir doch etwas dunkel, wie 
auch unlaͤugbar der ganze Ausdruck zu den harten 
Metaphern oder Katachreſen gehoͤrt, und ich war 
noch zu ungewiß, ob man die bemerkte Erzaͤhlung 
fuͤr eine wahre Geſchichte annehmen, oder zu den 
neueren Erdichtungen rechnen ſoll. Zu dieſer 
Unterſuchung gehoͤrte mehr Zeit, als damals in 
meiner Gewalt ſtand. Mit ehrlicher Freimuͤthig⸗ 
keit zeigte id) alfo die mir vorſchwebende Dunkel- 
heit, mit kurzen Worten an, um andere Gelehrte 
aufmerkſam zu machen. Dieſen Endzweck habe 
ich gluͤcklich erreicht. Ein gelehrter Freund ſchrieh 
mir, daß er die Worte 
Der lies lich in der Ruhla Schmede. 
Reine vefte und harte ; 
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zuſammenlaͤſe, welches auch wirklich geſchehen 
muß, und der Punkt am Ende der Strophe fin— 
det hier nicht Statt, ſteht auch nicht in ber Hand— 
ſchrift, die faft gar keine Abtheilungs-Zeichen 
hat. Weil jede Strophe fih mit einem Buchſta— 
ben aus dem Namen Johann Rothe anfangen 
ſollte, ſo war es zu verzeihen, daß einmal eine 
Strophe, ohne einen Ruhepunkt des Gedankens 
zu haben, in die andere uͤberfloß. Ferner verz 
ſtand mein Freund beide Zeilen von den Waffen, 
die ſich Ludewig in Ruhla haͤtte ſchmieden laſſen. 
— Er ließ ſich reine (gute) feſte und 
dauerhafte Waffen ſchmieden. Hier 
muß ich nun meinem wuͤrdigen Freunde wider⸗ 
ſprechen. Durch ſeine Erklaͤrung, wobei man 
doch das Wort Waffen ergaͤnzen müßte, würde 
hoͤchſtens der Beiname des Eiſernen, den Lu⸗ 
dewig bekam, erlaͤutert werden; allein daß er 
gewaffnet ging, war nur eine Folge ſeiner geaͤn⸗ 
derten Gemuͤthsart. Sollte das wol die Merk⸗ 
wuͤrdigkeit ſein, die Rothe anzeigen wollte, 
daß er ein Panzerhemde trug, oder vielmehr die 
geaͤnderte Gemuͤthsart, der harte unerbittliche 
Sinn, den Ludewig annahm, da er vorher ſo 
nachſichtig gegen feinen Adel, bei allen Bedruͤk⸗ 
kungen der Landleute geweſen war? Die Waffen 
machten ja ſein Gemuͤth nicht hart, ſondern ſein 
entſchloßner Sinn, den Ungerechtigkeiten zu ſteu⸗ 
ern und die Tirannei des Adels einzuſchraͤnken, 
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verurſachte erſt, daß er aus Furcht vor Nachſtel⸗ 
lungen ſeiner erbitterten Edelleute ein Panzerhem— 
de trug. Ferner ſagt auch keine Erzaͤhlung, daß 
Ludewig nach Ruhla kam, um ſich Waffen ſchmie⸗ 
den zu laffen, ſondern ein Zufall führte ihn in die 
Schmiede, worin er ſehr bittre, aber heilſame 
Wahrheiten hoͤrte, wodurch ſeine ganze Geſin— 
nung gegen den Adel geaͤndert und zum ſtrengen 
Ernſt geneigt wurde. Der aufmerkſame Geſchicht— 
forſcher, Hr. Delius, verdient alſo Dank, daß 
er den wahren Sinn der Worte aus Rothens 
Thuͤringiſcher Chronik (im allg. Lit. Anzeiger 
110. St. 1046. Sp.) nachgewieſen hat, und 
in fo fern ift feine Erklarung die einzig wahre, 
als ein Schriftſteller nur dasjenige ausdrucken 
kann, was er fuͤr wahr annimmt, und wie er ſich 
die Sache vorſtellt, und folglich wuͤrde ſie auch die 
wahre Erklärung bleiben, wenn auch die Erzaͤh— 
lung von der Schmiede zu Ruhla ein bloßes Mährs 
chen wäre, Man muß alſo nicht an eiſerne Wafz 
fen zunaͤchſt denken, ſondern an einen harten uns 
biegſamen Sinn. Reine gehört mit felte jus 
ſammen, und iſt kein eigenes Beiwort, ſondern 
ein vergroͤßerndes Beſchaffenheits-Wort, wie das 
Lateiniſche pure, plane, penitus, omnino. 
So ſagen die Niederſachſen noch: es iſt reine 
all, er iſt reine todt ꝛc. fuͤr ganz, ganz. 
lich, ganz und gar, überall, durch und 
durch. Ich habe gar die ſeltſamen Redensarten 
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gehoͤrt: der Apfel iſt reine faul, das 
Holz iſt reine morſch, die Milch iſt 
reine ſauer u. dergl. à 

Nun entſteht aber die Frage: Sft bie Gr 
zählung des Joh. Rothe von dem Schmie— 
de in Ruhla Erdichtung und Ausſchmuͤckung der 
Geſchichte, oder iſt ſie Wahrheit? Hier kommt 
alles auf aͤltere Zeugen an. Gleichzeitige Zeugen 
des zwoͤlften Jahrhunderts finden ſich zwar, mei— 
nes Wiſſens, nicht, aber es fehlt doch auch nicht 
an Gewaͤhrsmaͤnnern, die aͤlter ſind als Rothe. 
Aus denſelben erhellet ſo viel, daß die Schmiede 
zu Ruhla, im Thuͤringer Walde, im Gothai— 
ſchen, ſchon vor alten Zeiten muß beruͤhmt gewe— 
fen fein, und daß man ſpruͤchwoͤrtlich von jeman⸗ 
den, der ſehr unbiegſam geweſen iſt, geſagt habe: 
er iſt zu Ruhla hart geſchmiedet. We⸗ 
nigſtens drucken fih die Altern Geſchichtſchreiber 
fo ſprüchwoͤrtlich aus, ohne einer Verirrung in die 
Schmiede zu gedenken. In der teutſchen Thi- 
ringiſchen Chronik eines Ungenannten, die bis 
1409 geht, und in Schoettgenii Diplomata- 
riis Germ, T. 1, p. 85 fq, befindlich ift, ſteht 
S. 88 oben: Deffin Lodewigen der firde 
(den vierten), den nannte man den Ifirn 
Lantgrauen, den (mette (ſchmiedete) man in 
der Rula hart. So lautet aud) bie Erzählung 
des Erfurtiſchen Minhs, oder der Hift, Erphes- 
fordenf. Anonymi de Landgraviis .Thurin- 
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giae, die bis 1426 geht, und in Piſtorii 
Scriptt, rer. Germ, T. 1, p. 1292 zu leſen 
iſt. Im 20 Cap. dieſer Chronik heißt es: Et 
quia femper armatus inceffit, ideo. ferreus 
Landgravius ab omnibus nominabatur. Nar- 
ratur de eo, quod primo, cum elfet ita pius 
et dulcis; nobiles ipfum contempferunt et 
deriferunt, dicentes, quod effet nimis mol- 
lis, et expediret, quod duceretur 
ad fabros ferri in nemoribus, ut 
ibi mallearetur, ut durus efficere- 
tur. Et fic-evenit, quod ille nobi- 
lis Princeps, qui primo nimis mollis ipfis 
nobilibus apparebat, poftea ferreus et durif- 
fimus factus fuit. In der Hift, de Landgra- 
viis Thuringiae, welche Jo. Ge, Eccard in 
Hift, Principum Saxon, col, 351 fq. au$ einet 
Handſchrift herausgegeben hat, ſteht die Erzaͤh— 
lung ſelbſt, die der Erfurtiſche Mönch mit den 
Worten: Et lic evenit, nur dunkel anzeigt. 
Dieſe Hik, de Landgraviis Thuringiae iſt 
zwar nad) Eccards Meinung, das vorige Werk 
mit Verbeſſerungen und Vermehrungen, allein 
nach Struvens Meinung in der Vorrede, die 
vor dem Geſchichtbuche des Erfurtiſchen Moͤnchs, 
in feiner neuen Ausgabe des Piſtorius befind⸗ 
lich iſt, wird es richtiger fuͤr ein ganz anderes 
Werk eines andern Verfaſſers, der mit dem Jahr 

| & ; 
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1430 ſchließt, angeſehen. Kurz in dieſem Buche 
ſteht vielleicht die aͤlteſte ausführliche Erzählung 
von Ludewigs Uebernachtung in der Schmiede 
zu Ruhla, und von ihrem merkwuͤrdigen Erfolge. 
Nachdem von ſeiner übertriebenen Neigung zur 
Jagd, und Vernachlaͤßigung der Regierungs- 
Geſchaͤfte geredet iſt, heißt es: Propter quod 
accidit in primo, quod in venatione folus 
in nemore erravit, et in nocte venit ad vil- 
lam Rula, ibi hofpitabatur cum fabro, qui, 
ut dixit, putabat, eum elle unum de vena- 
toribus Principis Domini fui, etille, quan- 
do tundebat cum magno malleo ferrum, 
femper in omnibus laboribus fuis maledixit 
Domino fuo de mollitie fua, dicens: Pelffi- 
me et maledicte Princeps, fias durus et de- 
fendas fubditos tuos: et haec et fimilia ver- 
ba per totam noctem audivit ab illo fabro 
filvae, et fic fabricavit eum per fer- 
rum fuum, quod ille nobilis Princeps, 
qui primo nimis mollis ipfis nobilibus appa- 
rebat, difcebat in hac nocte, quod 
potea eis ferreus et duriffimus 
factus fuit etc, 

Zu bieten drei Zeugniſſen, bie vor Rothens 
Chronik niedergeſchrieben find, ſetze ich noch ein 
viertes, das nur wenige Jahre jünger iff, 
Adam Urfinus in Chron, Misnenß ap. 
Mencken. in Scriptt, rer, Germ. T. II, 
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col. 1239, welcher ſein Zeitbuch mit dem Jahre 
1447 endigte, ſchreibt von der Uebernachtung 
Ludewigs zu Ruhla faſt eben fo, als vorher ange- 
fuͤhrt, und endiget mit den Worten: Der Land- 
graffe wart da ynn feynem mute alfo 
velie, als Ehr vor noch ye weich gewefen 
was, 

Aber verdient diefe ganze Erzählung Glauben? 
Die angeführten Zeugen find freilich etliche hun⸗ 
dert Jahr jünger, als Ludewig. Die Menge der 
noch neueren Zeugen kann auch nichts beweiſen, 
denn ſonſt verdiente die Erzählung gewiß Glauben. 
Einer hat ſie dem andern nachgeſchrieben, und 
Paullini hat fie in feinen Antiquitt. Ilena- 
cenf, p. 21 beſonders ſehr ausfuͤhrlich und aus⸗ 
geſchmuͤckt vorgetragen. Ich finde indeſſen nichts 
unglaubliches darin, und unſere Zeiten moͤgen 
noch ſo unglaubig ſein, ſo kann ich mich doch 
nicht uͤberwinden, die alten Geſchichtſchreiber, 
die Rothe vor ſich hatte, einer Erdichtung zu 
beſchuldigen. Aber das kommt mir nicht recht 
glaubhaft vor, daß die ſpruͤchwoͤrtliche Redensart, 
deren ſich der Erfurtiſche Moͤnch bedienet, von 
dieſer Verirrung des Landgrafen Ludewig zuerſt 
entſtanden ſein ſollte. Man mag lange vorher 
ſchon die Redensart gehabt haben: er iſt in der 
Schmiede zu Ruhla geweſen, wie man noch aͤhn⸗ 
liche Redensarten gebraucht. Zufaͤlliger Meigs 

K 2 - 
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kann das Spruͤchwort ein wahres Wort geworden 
ſein, doch nicht ſowol durch die Ruhlaiſche 
Schmiede, als durch die Entdeckung, welche der 
Schmid bei ſeiner Arbeit machte, wodurch er den 
Landgrafen zum Nachdenken anleitete, und auf 
die Bedruͤckungen des gemeinen Mannes aufmerk⸗ 
fam machte. Vielleicht if die Schmiede zu Ruha 
la beſonders erf dadurch zum Spruͤchworte gewors 
den, wiewol einige juͤngere Schriftſteller dieſer 
Schmiede namentlich nicht gedenken. Wig and 
Gerſten berger, genannt Boddenbender, 
hat eine Thuͤringiſche Chronik bis 1549 gefdrie: 
ben, welche Ayrmann in Sylloge Anecdo- 
tor. p. I — 168 herausgegeben hat. Darin 
ſteht die Erzählung von der Ruhla Schmiede 152 
— 154 S. und beſchließt mit den Worten: Er 
wurd darum, weil er allezeit geharniſcht ging, 
und dieweil er in der Schmitten geher⸗ 
tet worden, der Eiſerne Fürft genannt. Ues 
brigens iſt ſeine Erzaͤhlung etwas beſcheidener, 
nämlich daß der Schmid, als er ein Eiſen zufam- 
mengetrieben haͤtte, zu ſeinem Knechte geſprochen 
habe: Moͤchte doch unſer Fuͤrſt auch ſo hart gegen 
ſeine Beamten werden, als dieſes Eiſen, und 
beſſere Achtung geben auf die rothen Fuͤchſe, (die 
Goldmuͤnzen), welche ſie fangen mit dieſen Wor⸗ 
ten: unſer Fuͤrſt und ſeine Jaͤger jagen die Woͤlfe 
in die Garn, und die Amtleute die rothen Fuͤchſe 
in die Taſchen u. f. w. Fried. Chriſtoph 
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Schminke hat in feinen Analectis Half, diefe 
Chronik des Gerſtenbergers vermehrter her— 
ausgegeben, und zwar in Plattteutſcher Mund: 
art. Im 1 Th. 239 S. ſteht die Erzählung 
ſehr ausfuͤhrlich, und zwar ſo, daß es ſcheint, 
der Schmidt habe auch mit dem Landgrafen, den 
er fuͤr einen Jaͤger hielt, weitlaͤuftig von den 
Ungerechtigkeiten der Beamten geſprochen. Ges 
nug es heißt am Ende? Da der Landgrave 
duͤße Mere hörte, da wart er in ſyme 
mude- hart vnde vefte, als er y vor 
weich geweſt was. S. 254 wird endlich 
hinzugeſetzt: Unde darumbe hiß man en den 
ern Lantgraven, nachdeme er auch in der 
Yßen ſmitten, (bie aber nicht genannt wird), 
gehertet ward. Duͤße Geſchichte leßit man 
in der Doringiſchen Chronik. ) 

Sd ziehe aus diefem allen ben Schluß: teil 
man in der Schmiede zu Ruhla gute Eiſen-Arbei⸗ 
ten machte, ſo mag man lange vorher von einem 
Menſchen, der ſehr unfreundlich und unerbittlich 
war, die Redensart gebraucht haben: er hat 
ſich zu Ruhla hart ſchmieden laſſen, 
wie man aͤhnlich von einem Menſchen, der grobe 
Sitten abgelegt hat, zu ſagen pflegt; er iſt auf 
der Schleif-Muͤhle geweſen. Man lefe des 
Agricola Spruͤchwoͤrter, beſonders ſeine Erlaͤu— 
terung des Spruͤchworts: Er hat mit S. Ger⸗ 
traut einen Wettlauf gethan, 326 S. 
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Wenn man alſo auch keine Anſpielung auf Lude⸗ 
wigs Uebernachtung in der Schmiede zu Ruhla 
annehmen wollte, ſo waͤre dennoch Rothe wegen 
ſeines Ausdrucks zu rechtfertigen. Seine Worte 
müffen übrigens fo verſtanden werden: 
Der ließ fid in der Ruhla ſchmieden 
Sehr hart und veſte, ; 
Denn er daͤuchtete (ſchien, nicht er dachte 


ſich,) feinen Mannen oder Lehnsleu⸗ 
ten zu gelinde. 


Von neueren Schriftſtellern muß ich hiebei 
noch eine tadelnswerthe Sorgloſigkeit bemerken. 
Joh. Heinr. v. Falkenſtein in 2 B. ſeiner 
Thuͤring. Hiſt. 269 S. beruͤhrt die Sache kurz, 
ohne einen einzigen Zeugen des Alterthums anzus 
fuͤhren; nur von der harten Behandlung der wi⸗ 
derſpenſtigen Edelleute fuͤhrt er S. 630 den 
Adam Urfinus an. Pfefferkorn in ſei⸗ 
ner Geſchichte von Thuͤringen erzaͤhlt die Sache 
ebenfalls, 139 S. aber er fuͤhrt gar keinen Zeu⸗ 
gen an. Koch in der Beſchreibung der Wartburg, 
22 S. erzählt die Sache ausführlicher, aber eben: 
falls ohne Zeugen. Uebrigens liefert er S. 26 
Ludewigs Bildniß fo in Kupfer, wie es ehes 
mals auf der Wartburg vorhanden war, mit der 
neueren Unterſchrift des Rector Gͤͤtz, die fid) auf 
dieſe Begebenheit bezieht: 

Ferreus indigitor Ludovicus, dura clientum 
Cervix cui leni ferrea tela dedit. 


die teutſche Literatur betreffend. 151 


. aft dies wol viel deutlicher, als Rothens 
Ausdruck? Sft die Verbindung dura cervix fer- 
rea teļa dedit nicht auch katachreſtiſch? 


Kinderling, 


Ueber 


das Alter und den Urſprung des 
teutſchen Koͤnigstitels. 


Ein Programm bei der zweiten Jahresfeier 
der Koͤnigswurde des Hauſes Württemberg. - 


Den 1. Jenner 1808. 


In dem Laufe des vierten Jahrhunderts nach 
Chriſti Geburt kannten unfre teutſchen Voreltern 
den Titel König noch nicht. Bekanntlich hat 
man aus dieſer Zeit eine, jetzt nur wenig mehr 
verſtaͤndliche teutſche Ueberſetzung der Evangelien, 
die auf Pergament mit Purpurgrunde und mit 
ſilbernen Buchſtaben geſchrieben, oder vielmehr 
eingebrannt war, und daher den Namen des 
„ſilbernen Codex“ erhielt, aus Teutſchland nach 
Schweden kam, und dort nunmehr der Verwit⸗ 
terung nahe ift, 


E 


152 Unterſuchungen u. literariſche Aufſaͤtze; 


Man ſchreibt ſie allgemein dem Biſchof Wul⸗ 
fila oder Wölflein zu, der nach dem Zeugniß 
glaubwuͤrdiger Schriftſteller zu den Zeiten des 
Kaiſers Valens, alſo zwiſchen 364 und 378 zum 
Arrianismus überging. Zu eben dieſer Zeit un: 
gefaͤhr war er Biſchof der chriſtlichen Gothen in 
Dacien, Thracien und Moͤſien, das heißt, bers 
jenigen Weſtgothen, die in Dacien das Chriftens 
thum angenommen hatten. Unter Fritigern und 
Ablavius wurde er im Jahr 376 mit 200,000 
Mann feiner gothiſchen Landsleute in DMöfien 
diesſeits der Donau aufgenommen, und von dieſer 
Zeit an nennt man jene Weſtgothen bie Moͤſogo⸗ 
then, und ihre Sprache die Moͤſogothiſche Sprache. 

Die Evangelien in dieſer Sprache ſind das 
ältefte teutſche Buch, das wir beſitzen, und die 
Charactere, mit denen fie geſchrieben find, die 
ältefte teutſche Schrift. 

In dem Evangelium Marci Cap. 15.7 da 
die Hauptbeſchuldigung gegen Jeſum vorkommt, 
daß er ſich einen König der Juden geheißen 
habe, weswegen dieſer Titel auch in verſchiedenen 
Sprachen uͤber das Kreuz geſchrieben wurde, 
kommt durchaus noch der aͤlteſte teutſche Name 
der Koͤnige, Thiudans, vor. 

Pilatus fragt: biſt du König der Juden? 
Dieß druͤcket der teutſche Ueberſetzer alſo aus: 

Thu is Thiudans Judaie? 
Du biſt Thiudans der Juden? 


ä 
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v. 18. Und ſingen an ihn zu grüßen: Gegrüfit 
feift du, der Juden König! 

Jah buͤgunnun goljan ina 

Hails Thiudan Judaie. 

Und begannen zu gruͤßen ihn: 

Heil Thiudan der Juden. 
„ oben über ihm ee 
was man ihm ſchuld gab, ein Koͤnig der Juden. 

Dieß heißt: 
Jah was Ufarmeli Fairinos is 
ufarmelith: Sa Sisi? Ju⸗ 
„ daie. ; 

And war Aufſchrift Verbrechen feines darauf 

geſchrieben: Der Thiudans der Juden! 


Dieſer Ältere Titel Thiudans kommt her 
von Thiuda, das Volk und thiudanon, ein 
Volk beherrſchen; daher EE der alie 
herrſcher. 


Auch in dem Wolfenbuͤttler handſchriftlichen 
Fragmente der Römergefhichte, welche in ein 
ſpateres Alter zu ſetzen, in der Sprache wenig: ` 
ſtens, nach der genaueſten Vergleichung kein 
Grund iſt, finden ſich die beiden letztern Wörter, 
und wäre gerade in dieſen Stellen von einem Ki- 
nig die Rede, ſo wuͤrde der Ausdruck Thiudans 
ebenfalls ſtehen. 


Zu gleicher Zeit war der Röͤmiſche Titel (Cae: 
far, Karsap) {don in der Sprache; fo wie auch 
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das Wort Queen, womit die Engländer ihre 
Königinn vorzugsweiſe bezeichnen. ^ 

In bem 3. Cap. des Evangel, Luck v. x. 
druckt der Gothe die Wörter: In dem funfzehn— 
ten Jahre aber des Kaſſerthums des Kaiſers Tibe— 
rii, da Pontius Pilatus Landpfleger in Judaͤa 
war, alſo aus: 

In Jera than fimftataibunbin Thiu⸗ 
dinaſſaus Teibgiriaus Kaiſaris, 
raginondin 

Im Jahre dann funfzehnten (des) Volksherr⸗ 
ſchaft Tiberios des Kaiſers, regierenden 
Puntiau Peilatau Judaia. 

Pontio Pilato Judaͤa. 
und v. 19. Herodes aber, der Vierfuͤrſt, ba er 
von ihm geſtraft ward, um Sai willen, fei: 
nes Bruders Weib. 

Ith Qrtencs fa Taitrarkes gaſakans 

fram. imma bi 

(But) Aber Herodes der (the) Tetrarche gez 
ſtraft von (from) ihm (him) (by) wegen 

Herodiadein Quen Brothrs is. 

Herodiade Frau (Queen) Bruders feing (his), 

Eben ſo auch Marci 6, v. 18. Es iſt nicht 

recht, daß du deines Bruders Weib habeſt. 
thatei ni Skuld iſt thus haban Quen 
Brothrs theins. 
das nicht Schuld (Recht) iſt die haben Frau 
; Bruders deines. 
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Hier bei dem Evangeliſten Lucas heißt Heros 
des ſtets der Vierfuͤrſt d zerpdpyns, bei dem 
Evangeliſten Marcus aber durchaus Koͤnig oder 
Baoreus — dieß uͤberſetzt auch der Gothe fo wie 
jenes getreu: ) 
v. 22. Da ſprach der König zum Maͤgdlein. 
Quath Thiudans bu thizai Maujai. 
Sprach der Thiudans zu dieſem Mädchen. 

v. 23. Was du wirſt von mir bitten, will ich 

dir geben bis an die Haͤlfte meines Koͤnigreichs. 
Und halba Thiudansgardja meina, 
bis (zur) halben Thiudangard mein. 

v. 26. Und der Koͤnig ward betruͤbt. 
Jah gaurs waurthans ſa Thiudans. 
Und traurig werdend der Thiudans u. f. w. 

Und ſo durchaus, ohne eine einzige Ausnah⸗ 
me. Wo der Grieche gacreus, unb ber Latei⸗ 
ner rex gebraucht, da hat der Gothe Thiudans. 

Beweiſe, und unbeſtreitbare Beweife genug, 
daß in dem vierten Jahrhundert, falls aus dieſem 
die Gothiſche Bibelüberfegung herſtammt *), der 
Koͤnigstitel noch nicht in der deutſchen Sprache 
war. j 

Es könnte nun im Werfolg dieſer Deduction 
die Anwendung geſchehen, daß fid) von der Moͤſo— 
gothiſchen auf die Fraͤnkiſche und Allemanniſche 
Sprache eben ſo wenig ein Uebergang machen laffe, 


*) Die nähere kritiſche unterſuchung in einem folgen» 
den Bande, 
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als auf die Saͤchſiſche und Angelſaͤchſiſche, oder 
auf die Scandinaviſche, d. h. Daͤniſche, Islaͤn⸗ 
diſche und Schwediſche. Hieruͤber fehlt es mir 
jetzt an Zeit und Raum zu ſtreiten, und meine 
wenige Meinung, von der ich auch nach ſechszehn 
Jahren abzuweichen, keinen Grund finde, iſt bes 
reits in der kritiſchen Ueberſicht des teutſchen 
Sprach ſtammes, Bragur x. S. 287. u. f. von 
mir geſagt. 

Allein ich werde auch dieſen Gang nicht nebs 
men, ſondern ich habe alle Sprachdenkmale aller 
Dialecte und aller Jahrhunderte vor mir, und 
werde nur zeigen, bei dieſem Sprachſtamme und 
in dieſem Jahrhunderte war der Titel da, in jes 
nem aber noch nicht. Dann läßt ſich erſt auch 
durch die Geſchichte ein Licht anzuͤnden. — Dieß 
ſcheint mir zur Gewißheit der einzige Weg zu ſein. 

Spaͤtere Gothiſche Sprachdenkmale, woraus 
ſich noch etwas erweiſen ließe, ſind bis jetzt 
nicht aufgefunden, obgleich unſtreitig noch ber: 
gleichen wenigſtens in Spanien, wo bie Weſtgo⸗ 
then ſich ſchon im Jahr 412 niederließen und ei⸗ 
gene Reiche ſtifteten, vorhanden ſeyn muͤſſen “), 

*) Mein Freund, der gelehrte reiſende Daͤne, Baron 

Niergaard, welcher der gelehrten Welt bereits durch 

mehrere Schriften, vorzüglich aber durch fein Jour- 

nal du dernier Voyage du Cit. Dolomieu dans 
les Alpes par T. C. Brunu Neergaard, A Paris, 

An. X. — 1802, 8. merkwürdig und werth gewor⸗ 

den ift, ſchrieb mir im Sommer 1802 aus Paris, daß 
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— denn die vier Gothiſchen Quittungen zu Nea⸗ 
pel, die ich in dem 7ten Bande von Bragur habe 
in Kupfer ſtechen laſſen, und das kleine Arezziſche 
Denkmal, beziehen ſich auf keine Gegenſtände, 
die den Ausdruck König erfordern. 

Bei den Burgundern, verſichert Ammfa⸗ 
nus Marcellinus *), ein Roͤmiſcher Schriftſteller 
des Aren Jahrhunderts, habe man den König 
Hendinos genannt: der gelehrte teutſche Sprach⸗ 


er eben im Begriffe ſei, nach Spanien zu reiſen, und 
erbot fih zu jeder Nachforſchung für mich im Eſru⸗ 
rial. Ich zögerte nicht, diefe Gelegenheit zu benu⸗ 
tzen, um von den Herrn Bibliothekaren des Eſku⸗ 
rials wenigſtens daruͤber Auskunft zu erhalten, ob 
die Ephemerides lingua Longobardica fcriptae, 
welche nach dem Zeugniß des Angelo Roccha zu 
Bononien aufbewahrt, und nach der Vermuthung 
des Herrn Baſſi von König Philipp II. nebſt andern 
Schaͤtzen nach Spanien abgeführt wurden, fid) nicht 
in dieſer Hauptbibliothek beſinden, und hoffte, im 
Fall es waͤre, eine diplomatiſche Abſchrift oder Nach⸗ 
zeichnung davon zu erhalten. Allein Neergaard kam 
kaum an die Grenze von Spanien, als er zur Beſitz⸗ 
nahme feines Familienguts Svenstrup auf Seeland 
nach Daͤnemark zurückgerufen wurde. Damit war 
auch meine Hoffnung vereitelt. Aber moͤchten doch 
andere Sprach- und Geſchichtfreunde fid Mühe ges 
ben, in Spanien und Italien über die vermodern⸗ 
den Denkmale der Gothen nachzuforſchen! Es iſt Zeit, 
wenn ſie nicht fuͤr immer verloren gehen ſollen. 


*) lib, XXVII. c, 5, rex, qui apud eos appellaba- 
tur Hendinos, 
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forſcher Wachter glaubt, darin das Gothiſche 
Kindins zu finden, und der gelehrteſte der ſchwe— 
diſchen Sprachforſcher, Ritter v, Ihre, gibt 
ihm daruͤber vollkommen Beifall. 

Allein nach einer genauern Anſicht der Stelle 
muß ich bekennen, daß entweder Ammianus Mars 
cellinus Unrecht hat, jenes Hendinos durch Kå- 

nig zu überfegen, oder daß die Anwendung Wade 
ters und der Beifall Ihre's nur halb gegruͤndet find. 
Die Stellen der Gothiſchen Evangelien, wor⸗ 
auf ſich dieſe Behauptung bezieht, ſind Matth. 
27, 2 und 11. und 2, 2. Beide Stellen gel⸗ 
ten indeſſen fuͤr eine — denn in der erſten iſt es 
der Landpfleger Pontius Pilatus, in der zwei⸗ 
ten der Landpfleger Cyrenius, welchen der 
Titel Kindins beigelegt wird. Allein Luther 
hat nicht falſch uͤberſetzt. Auch in der griechiſchen 
Urſchrift ftebt nicht gaczzens, König, ſondern 
7 hjꝶjmꝗ, Befehlshaber und hoͤchſtens Regent 
einer beſondern Provinz, aber nicht König, 

Es gibt uͤberdieß noch eine claſſiſche Stelle, 
die entſcheidet, Dieſe ift Matth. 27, 11. das 
ſelbſt heißt es: 

„Jeſus aber ſtund vor dem Landpfleger, und 
„der Lan dpfleger (e, ) fragte ihn 
„und ſprach: Biſt du der Juden König?‘ 

Denn ganz unzweideutig ſetzt hier der Gothe 
"E den Zhiupang als König dem Kindins 
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als bloßen Regenten einer Provinz oder Kanbpßßz⸗ 
ger entgegen. 
Sth Jeſus ſtoth fauta $inbina, 
Sab frah ina fa Kindins: 
thu i$ Thiudans Judaie? 
Aber Jefus ftanb vor dem Kindins. 
Und es fragte ihn der Kindins: 
Du biſt Thiudans der Juden? 


Woraus erhellet, das Kindins keineswe⸗ 3 


ges einer der Alteın Titel der Könige war, und 
daß Ammianus Marcellinus das Burgundiſche 
und freilich ſehr wahrſcheinlich auch Gothiſche 
Hendinos oder Kindins nicht durch rex, ſon⸗ 
dern durch praefes oder praefectus hätte über: 

ſetzen follen: 

Hiemit find nun bie Gothiſchen und auswaͤr⸗ 
tigen Nachrichten von dem einheimiſchen Koͤnigs— 
titel bis ins Ate Jahrhundert erfhöpft. ` 

Die Denkmale der Franken und Sachſen fan⸗ 
gen ſpaͤter an. Ich wende mich daher erſt nach 
Norden. 

Die ganze nordiſche Sprachliteratur kennt 
keine alteren Denkmale als die poetiſche Edda. 
Die poetiſche, denn wer ſie mit der proſaiſchen, 
weit ſpaͤtern des Snorre Sturleſons, der bloß eis 
nen mythologiſchen Auszug aus derſelben machte, 
verwechſelt, oder den allerdings würdigen Samm- 
ler derſelben Saͤmund Sigfusſon auch fuͤr ihren 
Verfaſſer haͤlt, hat gewiß keine Kenntniß von 
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Nordiſcher Sprache, Proſodie und Mythologie, 
und thut beſſer, uͤber Nordiſche Literatur gar nicht 
zu ſchreiben, geſchweige abſprechen zu wollen; 
denn es verlohnt ſich der Muͤhe nicht, ſolche Geg⸗ 
ner zu widerlegen, oder wenn man ſie widerlegte, 
wuͤrde die gelindeſte Wahrheit gegen ſonſt verdiente 
Manner hart ſcheinen. Man fordert in der Gries 
chiſchen und Roͤmiſchen Literatur, daß man das 
verſtehe wovon man redet, und worüber man fid). 
zu urtheilen herausnimmt — warum nicht in je⸗ 
der Literatur? und warum nicht auch in der Nor⸗ 
diſchen? | 

Kurz, diefe Edda enthält die älteften Goͤtter⸗ 
und Heldenlieder des Nordens aus der Heiden— 
und Fabelzeit. Ihr Alter iſt indeſſen bis jetzt 
mehr nach Gefuͤhl und hiſtoriſchen Umſtaͤnden, als 
nach den Mythen und der Sprache beſtimmt. 
Doch laͤßt ſich ziemlich abſehen, daß ſie (das Son⸗ 
nenlied ausgenommen) insgeſammt älter find, 
als Regner Lodbrocks Todesgeſang, und 
dann daß die Lieder, welche von den Goͤttern han⸗ 
deln, in der Regel älter find, als diejenigen, 
welche die Heldenfabeln erzaͤhlen; und wieder, daß 
diejenigen Nordiſchen Lieder uͤberhaupt aͤlter ſind, 
welche eine bloße Alliteration haben, und in der 
alten Versart Fornyrdalag gedichtet ſind, als 
diejenigen, welche bereits die Vocalharmonie beſi⸗ 
gen, und dieſe wieder Älter als diejenigen, die bereits 
den benachbarten teutſchen Reim angenommen haben. 
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Unter die Älteften gehören nun unſtreitig die 
berühmte Woͤluſpaa, das eben fo beruͤhmte Haa⸗ 
wamaal, die Thrymsquida, Wafthrudnismaal, 
Grimnismaal u. ſ. w. 

In dieſen alten Eddiſchen Liedern aber kommt 
der Titel Koͤnig durchaus nicht vor bis auf die 
Unterredung des blinden Geſturs mit dem König 
Heidrek. 

Im Gegentheil heißt der Rieſen⸗ obit Thurs 
fen = König Thrym in Thrymsquida durchaus 
Thurfa Drottinn; und ſelbſt Snorre Sturleſon 
behauptet in ſeiner Heimkringla, und zwar in 
feiner Geſchichte der Unglinger, des aͤlteſten 
Nordiſchen Koͤnigsſtammes c. XX., daß die aͤlte⸗ 
ſten Koͤnige ſich Diar oder Drottnar genannt, 
und daß Ring oder Rig der erſte geweſen ſei, 
den man in daͤniſcher Sprache Konungr eda? 
habe. 

Hans Aattmenn höfdu aawallt fijdan Kos 

nungs Nafn fyrir et aetzta tignar Nafn.'' 
Seine Nachfolger hielten ſtets hernach ben Koͤnigs⸗ 
titel für einen ausgezeichneten Ehrennamen. 

Hierauf faͤhrt er fort: 

Dyggwi war fyrſtr Konungr kalladr finna 
Áttmanna: enn aadr woru their Drott- 
nar kalladir: enn Konur theirra Drott- 
ningar enn Drott Hyrdfweitin, 
b, h. Dyggwe war zuerſt unter feinem Geſchlecht 
L 
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Koͤnig genannt: denn ehedem wurden ſie Drott- 
nar genannt, und ihre Frauen Drottningar, 
aber die Hofleute Droot, 

Nach der Snorriſchen Chronologie war dieſer 
Koͤnig Dyggwe im Jahr 166 nach Chriſti geboren, 
welches ich jedoch dahin geſtellet ſein laſſe. Waͤre 
die Chronologie richtig, ſo wuͤrde der Urſprung 
des Koͤnigstitels im Norden ſchon in das Ende des 
zweiten oder den Anfang des dritten Jahrhunderts 
fallen. Allein allerdings find in dieſer aͤlteſten 
Geſchichte mehr Wahrſcheinlichkeiten und Vermu⸗ 
thungen als Gewißheit. Ich halte mich daher 
abermals an die Sprachbeweiſe, und behaupte ge⸗ 
gen den Ritter Ihre und alle bisherigen Gloſſato⸗ 
ren, ſo wie gegen Snorre ſelbſt, daß das alte 
Drottinn keineswegs ein beſtimmter Koͤnigstitel 
für die hoͤchſte Gewalt, ſondern nur ein allgemei⸗ 
ner Herrſcher-Name ift, und eigentlich unſerm 
teutſchen Herrn entſpricht. 

Dieſer alte Ausdruck für Herr findet ſich naͤm⸗ 
lich in allen alten Fraͤnkiſchen, Allemanniſchen 
und Saͤchſiſchen Sprachdenkmalen ebenfalls, nur 
in den Gothiſchen nicht — da heißt ein Herr 
Frauja oder Frauga. 

„Niemand kann zween Herten dienen, 
uͤberſetzt der Gothe: 

Nimanna mag twaim Fraugam Ikalkinon““ 
und Marci 12, 29. „Der Here unfer Gott ift 
ein einziger Gott! Franja, Goth unfar, 
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Frauja eins iſt.“ Im Angelſaͤchſiſchen Frea 
— womit die Namen der Nordiſchen Goͤtter 
Freyer und Freya noch übereinfiimmen, ins 
dem jener urſpruͤnglich einen Herrn und dieſer 
eine Herrin bedeutete. 

Drottinn hingegen heißt bei den Franken 
und Alemannen Thruhtin ober Druhtin, bei 
den Angelſachſen drithen. Allein dieſer Ausdruck 
dauerte noch in der Sprache, während der Königs: 
titel ſchon aufgekommen war, und kein Franke 
verwechſelt in der Ueberſetzung den Namen Koͤnig 
und Herr. 

In dem Ambroſianiſchen Geſang wird das 

Heilig, heilig, heilig 
Herr Gott Zebaoth (der Heere) 
richtig uͤberſetzt: 
Wiher, wiher, wiher 
&rubtin Got Her ro! 
Hingegen: 
Du König der Ehren, Jeſu Chriſt! 
Thu Chun inc thera Tiurido, Chriſt! 

Daß er aber in den Nordiſchen Sprachen ins⸗ 
beſondere keineswegs gleichbedeutend mit dem Ti⸗ 
tel eines Koͤnigs ſei, dieß laͤßt ſich noch aus den 
aͤlteſten Liedern der Edda ſelbſt erweiſen. 

Denn der urfprüngliche alte Königstitel Thiu⸗ 
dans kommt auch hier vor, und namentlich in 
dem berühmten Runa⸗Capitule, das ohne Zweifel 

fa 
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älter iſt, als alle Lieder von Thiodolf von Hwin, 
aus welchen Snorre Sturleſon ſeine Urgeſchichte 
der 99nglinger hauptſaͤchlich geſchoͤpft hat. 

In der goten Strophe heißt es: 

Liod eg than Auch dieſes Lied 

Kann er kannat Kann ich, was nicht kann 
Thiódans Kona Des Königs Frau 

og manskis mögur, Und keines Menſchen Sohn. 

Daß dieſes Thiodans auch im Nordiſchen 
und hier richtig durch König überſetzt wird, bes 
weiſen die Stellen anderer und ſpaͤterer Dichter, 
in welchen dieſer Titel Thiodans noch neben 
dem Titel König vorkommt. 

In der Hervararſaga, welche die Geſchichte 
des von kuͤnſtlichen Zwergen geſchmiedeten Zauber- 
ſchwerdts Tyrfing durch alle Abkoͤmmlinge des 
Koͤnigs Swafurlams bis auf Koͤnig Heidrek nach 
alten Liedern beſchreibt, heißt es: Hloͤdr, der 
zweite Prinz des Königs Heidrek, ſei nach dem 
Tode ſeines Vaters in das Reich gekommen, um 
von feinem: Bruder Angantyr die Hälfte des 
Reichs als Erbſchaft abzufordern. 

Als er vor dem Pallaſt ſeines Bruders, des 
Koͤnigs abſtieg, ſandte er einen der Hofbedienten 
hinein, um ihn zu melden. Dieſer trat vor die 
Tafel des Königs (geck inn fyrirKonungsbord) 
und ſprach alfo: . 
Her er Hloͤdr komin Hieher iſt Hloͤdur ge⸗ 

kommen. 
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Beoodr thin Der Bruder dein 
enn bed ſkammi. Und harret nicht lange. 
Mikill er ſaa Made Groß iſt der Mann 
aa Mars Baki Auf Roſſes Ruͤcken! 
Will nu, cher? Und wil nun, o Kör 
nig! 
98 ib thik tala, Mit dir ſich beſprechen. 


Da übrigens das Zeitalter dieſer Nordiſchen 
Gedichte noch nicht beſtimmt iſt, ſo entſcheidet 
auch ihr Anſehen fuͤr die Zeitfolge nichts; im Ge⸗ 
gentheil tragen vielmehr ſolche vergleichende 
Sprachunterſuchungen dazu bei, ihrem eigenen 
Alter die gehörigen Grenzen zu ſetzen. 


+) S. Hervarar-Saga ok Heidreks Kongs 
fumtibus P. F, de Suhm, Hafnie, 1785. 4. C. 
XVI. p. 188. So leſen naͤmlich die Codices B. C, 
F. und G. Der Herausgeber aber folgte dem Coder 
M, und legte dieſen zu Grunde, unerachtet er nur 

den Vorzug der Vollſtändigkeit, nicht der Critik fuͤr 
fid hat, und lieſ't Thiód-ás, populorum colu- 
men! ſehr gezwungen und geſucht, da doch die An⸗ 
rede: Thiodann! Koͤnig! an ſeinen Bruder, den 
bereits ernannten König Angantyr fo nahe liegt. 
Noch weniger beifallswerth iſt Verelius Leſeart: ſa 
Thun dur, welches der Schwede ben Kapen vir 
ſtrenuus (S. Ihre Gloffar, p. 1041.) uͤberſetzt, 
und das an ſich nicht unpaſſend wäre, aber bie poes 
tiſche Proſopopdie, mit der ſich Hlaud ur ploͤtzlich 
unmittelbar an den Koͤnig wendet, bei weitem nicht 
an Werth erreicht. Gr. 
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Ein einziger Schluß für die Frankiſchen und 
Allemanniſchen Sprachdenkmale und für das Alter 
des teutſchen Koͤnigsnamens laͤßt ſich jedoch aus 
dieſer Vergleichung der Gothiſchen und Cfanbi- 
naviſchen Sprache ziehen, naͤmlich dieſer: „Daß 
„da der Suͤd⸗Oſt und der Norden, aus welchen 
„wir noch theils chriſtliche theils heidniſche Dent: 
„male des vierten Jahrhunderts beſitzen, einen 
„aͤltern Titel für die hoͤchſte Gewalt wirklich darz 
„bieten, und beide, ſo entfernt ſie auch ſind, 
„ſelbſt in dem Ausdruck uͤbereinſtimmen, daß der 
„hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit nach 

1) der Titel Thiudans wirklich nicht nur 
der Gothiſche und Nordiſche oder Skandina⸗ 
viſche, ſondern der allgemeine teutſche, Ältere 
und vielleicht Ältefte teutſche Königsname 
wirklich iſt, und 

2) daß, wenn wir noch Fraͤnkiſche und Alle⸗ 
manniſche Sprachdenkmale aus dem 4ten 
Jahrhundert beſaͤßen, wie wir fie nicht befi- 
zen, auch in ihnen der Köͤnigsname Thiu⸗ 
bans fid finden würde.’ 

3) „Daß man nach dem Ulfilas annehmen darf, 
und daß die Eddiſchen Gedichte nicht wider— 
ſtreiten: der jetzige teutſche Koͤnigsname ſei 
uͤberhaupt in dem 4ten Jahrhundert noch gar 
nicht in ber teutſchen Sprache geweſen.“ 
Nach dieſer nothwendigen Vorunterſuchung 

entſteht nun erſt die Frage: in welchem der folgen⸗ 
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den Jahrhunderte der Titel König zuerft in der 
teutſchen Sprache erſcheine? 

Ich antworte hierauf, im fuͤnften wahrſchein⸗ 
lich, und im ſechſten gewiß. Wir beſitzen naͤm⸗ 
lich ein Bruchſtuͤck einer fraͤnkiſchen Evangelien⸗ 
Harmonie, welche zuerſt Hickes in ſeinem vor⸗ 
trefflichen Theſaurus mitgetheilt, und ſein Alter 
nicht beſtimmt hat, daß aber der gruͤndliche Ken⸗ 
ner unſerer Älteften Sprachdialeete, der wuͤrdige 
Michaeler, nach feinem kritiſchen Gefühl und 
durch wirkliche Zuſammenſtellung der Sprachdenk— 
male aus allen Jahrhunderten in das fünfte Jahr⸗ 
hundert zu ſetzen fih berechtigt glaubte.“) E 

In dieſem Denkmale heißt Gott ftet8 ber Koͤ⸗ 
nig des Himmels, der Engel Gabriel des 
himmliſchen Koͤnigs Bote, und Jeſus des 
himmliſchen Königs Sohn. Bei allen dieſen 
drei Ausdruͤcken bedient ſich aber der Franke nie 
des alten Thiudans, ſondern zum erſtenmale 
des Wortes Cun ing — das erſte heißt Hewan 
Cuning, das zweite Hewan Cuningas Bo⸗ 
don, und das dritte p. 66. Himit und p. 74. 
Hewan Cuninges Suno. j 

Eben fo ift es nun mit allen folgenden Frän⸗ 
kiſchen, Saͤchſiſchen und Allemanniſchen Denkma⸗ 


+) S. f. Monimenta veteris linguae Teutonicag 
felectiora, in quibus non dialecti modo, fed et 
aetates accuratius atque ex ordine cognofci 
queant, p. 52. 
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len, die ich den Kennern der Literatur nicht vors 
zuzuzählen brauche. 

Nach alle dieſem ſcheint der Schluß unläug⸗ 
bar zu folgen, da im vierten Jahrhundert noch 
der Titel Thiudans ſtatt Koͤnig, und im fuͤnften 
der Titel Cun ing ſtatt Thiudans vorkommt, 
daß der teutſche Koͤnigstitel zwiſchen dem fuͤnften 
und ſechſten Jahrhundert aufgekommen fein muß. 

Und es iſt mithin nur noch die dritte Frage 
uͤbrig: „ob ſich denn wirklich in dieſem Zeitraum 
„ein Datum in der teutſchen Geſchichte findet, 
„welches dieſe Veraͤnderung des teutſchen Koͤnigs⸗ 
„namens erklaͤrlich und wahrſcheinlich macht?“ 

Mich duͤnkt allerdings, und zwar vorzuͤglich 
zwei: 1) Im Jahr 450 drang Attila mit feinen 
Hunnen in Gallien ein, nachdem er denſelben 
ſchon zuvor die Oſtgothen, Gepiden und andere 
Voͤlker jenfeits der Donau einverleibt hatte. Er 
nahm ſeinen Zug durch Teutſchland, und ver⸗ 
ſtärkte fih noch mit den Thuͤringern, Bructeren, 
Franken, Markmaͤnnern, Quaden, Sweven und 
Herulern, und eroberte die Staͤdte Trier, Straß⸗ 
burg, Speier, Worms und Mainz. 
| 2) Im Jahr 486 nimmt der Fraͤnkiſche 

Chlodowig (Ludwig) Gallien bis an die Loire 
in Beſitz. Mit den andern Fraͤnkiſchen Regenten 
ging er auf den letzten Roͤmiſchen General Spo: 
grius los, uͤberwand ihn bei Soiſſons, und 
flürzte die Römifhe Macht für immer. Im Jahr 
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496 uͤberwand er auch die Allemannen, machte 
fid dieſelben unterwuͤrfig, und bekehrte fid) noch 
in dieſem Jahre zum Chriſtenthum. 

Es ſind daher zwei Faͤlle gedenkbar, entweder 
daß durch Attila und die Hunnen, welche beide 
eine große Rolle in den alten Sagen der Teutſchen 
ſpielen, wie aus dem Helden buch leicht zu erſe⸗ 
hen, und daher die Einbürgerung eines fremden 
Titels in die teutſche Sprache keineswegs unmoͤg⸗ 
lich iſt, der Tartariſche Koͤnigsname (denn die 
Hunnen waren ein Tartariſcher Volksſtamm) in 
der teutſchen Sprache durch das Anſehen dieſes 
Helden und Volkes adoptirt, und aus dem Tarta⸗ 
riſchen Worte Chan oder Kan durch die Abwand⸗ 
lungsſylben ing, ung, yng, ig u. ſ. w. das 
Fraͤnkiſche, Nordiſche, Angelſaͤchſiſche und Schwaͤ⸗ 
biſche Chuning, Konung, Cyng, Kunig ent; 
ſtanden ſei, oder dadurch, daß Koͤnig Chlodo⸗ 
wig, nachdem er ſich zum unumſchraͤnkten Beherr⸗ 
ſcher erhoben hatte, nicht mehr noͤthig fand, wie 
zuvor das Volk um Rath zu fragen, und nur 
Herrſcher durch den Willen und das Anſehen des 
Volkes (Thiuda) mithin Thiudans, ſondern 
durch feinen Rang und Geſchlecht, fo wie durch 
feine Tapferkeit (Chune) und mithin Chuning, 
König zu fein; eine Erklärung, welcher auch bie 
alte Nordiſche Schrift: Konunga og Höfdinga 
Styrelfe beiſtimmt, und behauptet, daß der Ti⸗ 
tel Konung, Chuning, Kyng von dem alten 
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Nordiſchen Worte Kyn abſtamme, welches zu⸗ 
gleich den Begriff von hoher Geburt und von 
kuhn, tapfer ausdrückt, fo daß in dem Worte 
Kuning, König zugleich die Wurde der Ab- 
ſtammung und eines kuͤhnen und tapferen, zum 
Herrſchen geborenen Gemuͤthes ausgedruckt ift. 

e ? Gräter. 


aa TE 2 — 


Von der 
Ueberſetzung der Minneſinger 
in ; 
unfere heutige teutſche Sprache. 
Als ein Vorbericht zu nachfolgenden Minneliedern. 


Nachfolgende Blumen aus Maneſſens Samm: 
lung der Minneſinger ſind zwar bereits 
in den Wiener Muſenalmanachen von den 
Jahren 1789 und 1792, einzeln gedruckt, erſchie⸗ 
nen. Da ſie aber hie und da merklich verbeſſert, 
und uͤberdem noch die poetiſchen Blumenleſen 
Wiens im Auslande ungleich weniger bekannt, 
als in unſerem Inlande ſind: ſo ſtehen ſie hier, 
ſaͤmmtlich in ein Buͤſchchen vereiniget, ſo gut als 
neu, und zugleich an einem Platze, ben fie gewiſ— 
ſermaßen als das ihnen angehoͤrige Gartenbeet bez 
trachten koͤnnen. 

Ich halte die Ueberſetzung unſerer alten Liebes⸗ 
ſaͤnger nicht für fo leicht, als fih wol mancher uns 


+ 


e 
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geſalbte poetiſche Neuling einbilden mag. Die 
Verſetzung dieſer Blumenart aus unſerem urvaͤter⸗ 
lichen Boden in unſeren heutigen, iſt, meinem 
Urtheile nach, nur einem in feiner Kunſt wohlges 
uͤbten Gaͤrtner anzurathen, deſſen Sinn und Ge⸗ 
fühl für die ganz eigene Farbenmiſchung ſowohl, 
als den zarten Wohlgeruch dieſer Floren, geſchaͤrft 
genug if. Der Duft unb die Bluͤthe der Zeit muß 
bei ihrer Ueberpflanzung mit aller Sorgfalt in Acht 
genommen werden. Durch ein einziges ungewaͤhl⸗ 
tes Beiwort, ja oft ſogar durch eine nur uͤbel an⸗ 
gebrachte Partikel, kann eine ſolche Blume unter 
der Hand eines unberufenen Ueberſetzers abſtehen, 
und fuͤr den Kenner und Liebhaber ihren ganzen 
Reiz verlieren. Suͤße Einfalt, biedere Herzlich⸗ 
keit, und ein naiver, ſelbſt in feinen innigſten 
Wohl⸗ und Wehegefuͤhlen oft natuͤrlich roher Ge⸗ 
radſinn, der unſerem verfeinerten Zeitalter manch⸗ 

mal drollicht, noch oͤfters aber fogar lächerlich ſchei⸗ 
nen mag, ift der Aushauch dieſer würzigen Pflan⸗ 
zen; eine natuͤrliche kunſtloſe Sprache, mit den 
dieſem durchaus häuslichen Zeitalter eigenen kind⸗ 
lich einfachen Bildern und Vorſtellungen tingirt, 
ihr ganzer Farbenprunk. 

Wenn ich aber von der Ueberſetzung der Min- 
neſinger ſpreche, fo verſtehe ich unter uͤberſetzen 
am allerwenigſten: ſeinem Originale ſklaviſch Wort 
für Wort nachtreten. Dadurch würde man in bet 
That nur zu oft, entweder kothig oder beſtaubt, 
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von ſeinem Wege zuruͤckkommen, und doch nicht 
das Ziel erreicht haben; da in der Sprache des al⸗ 
ten Liederſaͤngers manches febr zierlich und edel 
klingt, was oft, nach unſerer heutigen Mundart, 
durchaus niedrig und platt lauten wuͤrde. 

Ein verftändiger und wohlgewandter Ueberſe⸗ 
tzer muß ſich genau nach dem Eigenſinne ſeines Ori⸗ 
ginals zu fuͤgen wiſſen. Manche von dieſen Lie⸗ 
dern nehmen die Huͤlle unſerer heutigen Sprache 
ungleich leichter, manche ungleich ſchwerer und 
nicht ſelten erſt nach einem gewiſſen Zuſchnitt an. 
Ueberſetzen nenne ich alſo hier hauptſaͤchlich: 
ſich ganz des Geiſtes ſeines Originals ermaͤchtigen; 
die fuͤr unſer Zeitalter theils unnuͤtzen, theils mor⸗ 
ſchen und welken Zweige gehoͤrig ausſchneiden, und 
dem noch unverdorbenen ſaftvollen Stamm des 
Dichters gedeihlichen Nachſchub leiſten; ſeinem 
ſonſt trefflichen, doch nicht ſelten unausgefuͤhrten, 
Gedanken da, wo er mangelhaft iſt, durch ein, 
aus ſeinem Zeitalter oder aus ſeinen Liedern ſelbſt, 
entlehntes Bild oder Gleichniß ergaͤnzen; veraltete 
Woͤrter und Wortfuͤgungen, ſobald ſie ein Gewinn 
fuͤr unſere heutige Sprache ſind, und ſie der Ge⸗ 
ſchmack ſowol, als auch die Verträglichkeit mit der⸗ 
ſelben rechtfertigen, und dem dichteriſchen Produkte 
die Kraft und Wuͤrde ſeines Alterthums geben, 
ſorgfaͤltig in der Ueberſetzung beibehalten. Lauter 
Forderungen, die eine genaue Bekanntſchaft mit 
den Bildern, der Vorſtellungsart und der Spra⸗ 
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che nicht nur unſerer alten Nationalſaͤnger, ſon⸗ 
dern auch unſerer neueren Liederdichter überhaupt, 
zum Bedingniß machen, ' 

Aber ... wird mit ein fonft ganz vortreffli⸗ 
cher, mit überaus ehrwuͤrdiger Aeſthetiker, der 
vielleicht an der Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und der freien Kuͤnſte 
zu Leipzig mitarbeitet, einwenden ... nach die⸗ 
ſer Theorie der Ueberſetzung iſt es der urſpruͤngliche 
Minneſinger nicht mehr! ... Ich antworte: Er 
iſt's, und iſt es nicht; das heißt: er iſt das Mit⸗ 
tel von beiden, welches gerade das noͤthige Maaß 
iſt, um unſerem gegenwaͤrtigen Zeitpunkte einigen 
Geſchmack für dieſe Art von poetiſchen Produkten 
abzugewinnen. Haben unſere vortrefflichen Side 
ter Denis, Gerſtenberg und Kretſchmann 
unſeren vaterlaͤndiſchen Zeitgenoſſen auf eine an⸗ 
dere, als auf diefe Weiſe, den Geſchmack an Ba rs 
dengefängen, einer unſerem Zeitalter noch weit 
mehr entfernten Art von Poeſie, als die Minne⸗ 
lieder, abgewonnen? Warum endlich fol man 

die Ueberſetzung oder Nachbildung eines Minneſin⸗ 
gers nicht mit eben dem Auge betrachten koͤnnen, 
als man uͤberhaupt die Ueberſetzung ober Nachah— 
mung eines Griechen oder Römers in jeder anderen 
Sprache, und daher auch in der unſrigen, bes 
trachtet? 

Ich bin gar nicht dafuͤr, daß man den Min⸗ 
neſinger reimlos, oder in Form eines anakreonti⸗ 
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Gen Liedes uͤbertrage. Das hieße fid) feine Auf⸗ 
gabe allzu leicht machen, und koſtet auch gar nicht 
viel, wenn man nur einige Kenntniß der alten 
Sprache beſitzt, ganze Bogen mit ſolchen Liedern 
anzufuͤllen; wofuͤr aber oft auch nicht ein einziges 
den Geiſt und die Farbe ſeiner Zeit an ſich traͤgt. 
In Fallen, wo es auf einen Erweiß, oder eine 
Erlaͤuterung aus der Zeit- und Sittengeſchichte 
des Alterthums, folglich bloß auf die hiſtoriſche 
Darſtellung des Minneſingers, abgeſehen iſt, mag 
die anakreontiſche, oder meinetwegen was immer 
fuͤr eine reimloſe Form, ja ſogar die Proſe ſelbſt, 
gut genug ſein; nur nicht bei deſſen poetiſcher 
Darſtellung. In dieſer halte ich den Reim fuͤr 
unentbehrlich; denn er iſt eben eine der vorzuͤglich⸗ 

ften Bierden, worin fih der Minneſinger am -meiz 
ſten zu gefallen ſchien. Wie behaglich der Reim 
feinem Ohre fein mußte, wie eifrig er feinem Klan⸗ 
ge nachjagte, beweißt das immerwaͤhrende, nicht 
ſelten bis zur Uebertreibung gehende Spiel, das 
er oft mit demſelben, beſonders in ſeinen Liedern, 
vornimmt. Man wird nicht leicht auf einen Min⸗ 
neſinger ſtoßen, der in einer Strophe oft nicht nur 
dreiſylbige und zweiſylbige, ſondern vielmals ſogar 
auch nur einſylbige Woͤrter gleich auf einander lau⸗ 
ten laßt. Dieß bezeugt alfo deutlich, daß er die 
Kunſt, ſo fertig als moͤglich zu reimen, als das 
erſte Erforderniß eines Dichters betrachtete. 
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Ein Beiſpiel, dieſe Lieder in unſere heutige 
poetiſche Sprache zu uͤberſetzen, gab uns vorzuͤg⸗ 
lich unſer ehrwuͤrdiger Vater Gleim! Schade! daß 
er in ſeinen juͤngeren Jahren, wo ſein Auge ſo un⸗ 
terſcheidend, ſein Gefuͤhl ſo zart fuͤr dieſe ſchoͤnen 
Blumen des Alterthums war, nur zu bald von 
dieſem preiswürdigen Unternehmen abſtand. Bei 
den gegenwaͤrtigen Verſuchen war Er allein das 
Muſter, das ich mir zu erreichen vorſetzte. 

Ob ich nun ſelbſt in den nachſtehenden Verſu⸗ 
chen alle die erwaͤhnten Forderungen eines Ueberſe⸗ 
bers erfüllt habe, hierüber mag der Kenner entz 
ſcheiden. Es ſei mir genug, wenn man nur aus 
den gegenwaͤrtigen Proben erkennt, wie ſehr ich 
mich bemuͤht habe, dem Ziele dieſer Forderungen 
wenigſtens einigermaßen nahe zu kommen. 


I. 


An Elſe von Kuͤhnringen. 
Zueignung. 


Schwalben bringen ſchon die Maͤhre: 
Daß der Sommer ) nahe ſei, 


») Da unſere Voraͤltern eigentlich nur zwei Jahrszeiten, 
naͤmlich das Fruͤh⸗ unb Spaͤtjahr, unterſchieden, 
fo galt ihnen der Frühling, Mai oder Lenz mit 
dem Sommer für einerlei, in welchem Verſtande dieß 
Wort auch noch heutiges Tages in vielen Gegenden 
Teutſchlands, beſonders bei dem Landvolke, üblich ift. 
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Schon bekleiden ihm zur Ehre 

Sich die Wieſen alle neu: 
Bluͤth' und Blumen, zart und kraus, 
Bringt fein bunter Sſterſtraus. 


Bring’, ó holder Gott des Lenzen! 
Bunten Blumenſchmuck auch mir, 
Herzerfreulich die zu kraͤnzen, 
Der ich dien' in hoher Zier: 
Lehre mich, o Nachtigall! 
Deinen ſuͤßen Minneſchall. 


Hei! dann beut ſie meiner Krone, 
Meinem frohen Maigeſang, 

Zu der Minne Dank und Lohne, 
Ihren bersigen Empfang: 
Dann fo blüht auch neu mein Herz, 

Wie der Veil im frühen Maͤrz⸗ 


11. 
Frauentro ft. 


Rag Hen. Heint. Markgr. von Meißen 
Th. 1. S. 5. 
Ich wollt aller Freud, entgehen; 
Seht, da ſprach ein rother Mund: 
Hoch in Freuden ſollt du ſtehen; 
Denn ich mache bid) geſund. 
Zröftet er mich Wonneloſen 
Unter minniglichem Koſen 
Mit ſo freudenreicher $6af: ^ 
Hei, wie folg' ich [einem Rath! 
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Freuen ſoll mich meine Minne, 

So ſie meiner Ehren pflegt, 
Wenn ein Weib mit treuem Sinne 
Meines Kummers mich entſchlaͤgt. 
Seit von ihrem ſuͤßen Munde 
Dieſes Wort zur guten Stunde 

Mit ſo holder Milde floß: 

Bin ich aller Sorgen los. 


Reicher Gott! wie thut's ſo ſuͤße, 
Wie ſo ſanft an Seel' und Leib: 
Troͤſtet uns durch ihre Gruͤße 
Alſo wohl ein lieblich Weib: 
Froh erhebt ſich dann die Seele 
Ihrer bangen Trauerhoͤle, 
Wie der Adler ſich erhebt, ; 
Der hoch in die Sonne ſchwebt. 


f III. 


Frauenhul d. 


Nach Hen. Heffo von Reinach. 
Th. I, ©. 90. 


Werther reiner Frauen Minne 
Machet freudenreichen Muth! 
Deß bin ich wohl worden inne: 
Keine Wonne ward ſo gut, 

Als ich mich entſinnen kann: 
Aechte Freud' entbehrt der Mann, 
Der zu minnen nie begann. $ 


M 
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Meiner Augen liebſte Weide 
Iſt ein holdes Weib allein; 
Mich vermag von meinem Leide 
Ihre Huld nur zu befrein: 
So ſie ſpraͤch': Ich bin dir hold! 
Wär’ es mir ein reichrer Sold, 
Denn des Kaiſers all ſein Gold. 


Iv. 
Mailied. 


Nach Irn. Ulrich von Lichtenſtein. 
Th. 2. S. 33e 


Lieblich ſieht man ſchon ſich neuen 
Kraut und Blume, Laub und Blatt, 

Und ſich ſchon in Freuden zweien *) 
Alles, was ſein Liebes hat. 

Das iſt recht; denn ſo gebeut 

Es die ſuͤße Maienzeit. 


Daß diele unſerer teutſchen Woötter in dem heutigen 
Sprachgebrauche ihre urſpruͤngliche Bedeutung oft ganz 
in eine entgegen geſetzte umgeaͤndert haben, iſt eine ſchon 
von mehreren Sprachforſchern angeführte Bemerkung, 
welche auch gegenwaͤrtiges Beiſpiel beſtaͤtiget. Hr. Ad ez 
lung erklaͤrt das im Hochteutſchen veraltete Zeitwort 
Zweien durch in zwei Theile theilen, ja gar 
durch Entzweien, und führt, zur Gewähr dieſer Erz 
klaͤrung, das Beiſpiel des Opitz an. Aus einem viel 
fruͤheren Beiſpiele, naͤmlich des Minneſingers Ulrich 
von Lichtenſtein, erhellet aber, daß man fid), nach 
dem altteutſchen Sprachgebrauche, dieſes Wortes in etz 
gem der ſpaͤteren Zeit ganz entgegen geſetzten Sinne, nämz 
lich als des Synonims für Paaren, bevient habe, wos 
von nachſtehende Stellen ein deutlicher Beweis ſind: 


* 
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Wenn die Lieben Liebe zweiet, 
Gibt die Liebe hohen Muth, 
In den Herzen Beider maiet. 
Es in ſtaͤter Minneglut: 
Unmuth, Gram und Sorge flieht, 
Wenn in Lieben Liebe gluͤht. 


Wenn zwei Lieb' einander meinen 
Ohne Wank, aus Herzensgrund, 
Und auf Nöth und Tob fih einen 
In der Minne Freudenbund: 
Dann hat Gott der Herr gezweit 
Sie auf ſtaͤte Maienzeit. 


V. 


Fruͤhlingstrauer. 


Nach Hen. Wachsmuth von Känzingen 
Th. 1. S. 161. 


Mai! nichts hat an mir verfangen *) 
Deine Zier und Lieblichkeit, 


In dem lufte fusffe meien 

So der walt gekleidet Dat 

So fiht man lich fchone zweien 

Alles das iht liebes hat etc. und ferner: 
— Swa [ich lieb ze liebe zweiet 

Hohen moüt di liebe git u f. w. 

*) Das veraltete Zeitwort helfen, nützen ze Gleich⸗ 
falls war das in der folgenden Strophe vorkommende 
Wort Pfaff bei unſeren Voraͤltern eben fo wenig in 
dem heutigen ſchimpflichen Sinne, ſondern vielmehr als 
ganz ſynonim mit Geiſtlicher, Prieſter fc. im Ges 
brauche. 


- M 2 
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Ohne Freud' iſt mir vergangen 
Deine bunte Blumenzeit: 
Soll ich nie von ihrer Huld 

Meines Dienſtes Preis erlangen; 
So verfimmr ich in Geduld. 


Ach! mir fuhr mit tauſend Pfeilen 
Ihrer Augen Strahl in's Herz: 
Wird ihr Troſt mir laͤnger weilen, 
Seht, ſo mehrt ſich ſtets mein Schmerz; 
Weh! dann bin ich todeswund, 
Pfaff und Arzt kann mich nicht heilen, 
Denn allein ihr rother Mund. 


VI. 


Minnelehren. 


Nach Hin. Burkard von Hohenfels. 
Th. 1. S. 88. ; 


t 


Lerne 
Gerne — 
Wohlgefallen 
Reinen Weiben, junger Mann! 
Eine 
Meine 
Nur vor allen, 
Die dir lieblich lohnen kann. 


Wirt du hoher Sitte pflegen: 
Dann fährft du auf Gluͤckeswegen; 
Denn der Tugend Ehrenhold 
Aerntet reichen Minneſold. 


H 
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Jede 
Rede, 
All dein Trachten 
Sei beſcheiden, junges Weib! 
Ehre 
Lehre 
Dich verachten 
Tand und ſchnoͤden Zeitvertreib. 


Mebet Mann und Weib das Gute: 

Dann hat es die Wuͤnſchelruthe, 
Welche goldne Tage bringt, 
Und das Alter ſelbſt verjüngt. 


VII. 


Maiengruß. 


Nach dem Schenken von Lim purg. 
Th. 1. S. 59. 

Sei willkommen, Sommerszeit! 
Zeit des holden Maien! 

Du nur machſt uns hocherfreut, 
Und mit Liebe zweien: 

Mehr noch, als dein Blumenſchein, 
Als dein Vogelſingen, 

Kann die Holde mich erfreun, d 
Und mein Leid bezwingen; 

Drum fo ring id ohne Want 

Auch nach ihres Herzens Dank, 


Aller Freuden Farben bluͤhn 
Mai! in deinem Garten, 
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Laub und Gras von manchem Grün, 
Blumen aller Arten. 
Sieh! ſchon ſind ſie roth und weiß 
Dir zum Schmuck entſprungen, 
Schon verkuͤnden deinen Preis 
Aller Bögei Zungen: 
Süngt *) die Holde mein Gemuͤth: 
Danu fo preif't auch fie mein Lied, 


Aller Tugend Schöne trägt 
Sie in ihrem Herzen; 

Wenn fie meiner Minne pflegt, 
Schwinden Leid und Schmerzen; 
Gruͤßt "*) fie mich, To ſteht mein Herz 
Reich in Freudenbluͤthe, 

So kehrt Vogelſang und Scherz 
Auch in mein Gemuͤthe: 
Sommer! dann bricht deine Zier 

Wonniglich auch an in mir, 


VIII, 


Liebestreue. 


Nach Hrn. Chriſtian von Hamle, 
Th. n. 47: 


Gelobt ſei hoch ihr freundlich Gruͤßen, 
Es floß in's Herz ſo lieblich mir, 


) Juͤngen in der altteutſchen Mundart für verjüngen, 
jung machen. 

Gruß ward im Altteutſchen oft für Zuneigung, 
Gunſt, Huld x. gebraucht; daher grüßen, einem 
feine Wohlgewo genheit, feine Gunſt, fein Woh Le 
wollen bezeigen. 
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Der Treue foll mich's nicht verdrießen; : 
Denn fie it aller Frauen Zier. 

Sie bleibt mein Heil und meine Freude, 

Der Huldinn ſchwoͤr' ich tauſend Eide, 
Sie, alles Makels unverſehrt, 
Eracht“ ich aller Kronen werth, > 


Hätt ich des Cederbaumes *) Leben, 
Ihr lebt' ich einzig und allein; 

Vor aller Welt wollt' id) erheben 
Laut ihrer Tugend Ehrenſchein. 

Ich minne ſie vor allen Frauen, 

Und will voll Treu' auf ſie vertrauen, 
Bis einſt der Tod mein Augenlicht, 
und meines Leibes Bande bricht. 


Warum auch ſollt' ich von ihr ſcheiden, 
Sie traͤgt der Tugenden ſo viel; 
Entlockte mich zu loſen Freuden 
Ein Wankel **) auch mit Sang und Spiel: 
Voll ihrer tugendlichen Ehren, 
Wuͤrd' ich zu ihr als Buͤßer kehren; | 
Denn, gleich der Roſ' im Blumenchor, 
Strahlt ſie den Frauen allen vor. 


» a Ceder erreicht unter allen Bäumen das hoͤchſte 
Iter. E : 


$ 


* Eine kleine Untreue oder Slatterbaftigfeit; 
aus dem alten Worte Wankel entfprangen die Wörter: 
Wankelmuth, Wagnkelfinn, wankelhaft 
u, fe We 
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IX. 


Frühlingslied. 


Nach Hru. Ulrich von Lichtenſtein. 
Th. 2. S. 34. 


Wohl dir, Sommer! deiner hehren 
Wonniglichen Jugendzeit: 

Du kannſt Leid in Freude kehren, 
Deine Kunft hat uns erfreut. 

Du biſt alſo hold und füße, 

Daß ich dich recht herzlich grüße, 


Anger, Haide, Wald und Aue 
Sah ich nie in ſchoͤnerm Kleid 5 ' 
Mit des Himmels Perlenthaue 
Sind die Vlumen rings beſtreut; 
Und die kleinen Voͤgel preiſen 
Deinen Schein in allen Weiſen. 


So ſtimm' ich von guten Weiben 
Nun denn auch mein Preislied ans 
Durch ihr Lob will id) vertreiben, 
Was mein Herz bedrängen kann. 
Weibestugend, Weibesgüte 
Gibt ein freudenreich Gemüthe. 


Weibesſchoͤne, Weibesehre, 
Weibes milde, Weibeszucht 
Iſt fuͤrwahr der Minne tibie e 
Ihrer Bluͤthen ſchoͤnſte Frucht; 
Doch iſt ihrer Hulden Würde 
Alles Guten Ueberzierde. 
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Srüblingsgabe 


Nach Det. Walther von ber Vogelweide 


Th. 1. S. ry. 
* 


Mehmet dieſen Schmuck des Lenzen, 
Sagt' ich einer ſchoͤnen Magd: 
Blumen ſind die Zier bei Taͤnzen, 
So ihr ſie in Zuͤchten tragt. zn 
Aller Hoheit Glanz und Ehre, i 
Silber, Gold und Edelſtein 
Sollte, wenn ich Kaiſer waͤre, 
Eures Hauptes Zierde ſein. 


Hoher Würde nur zum Lohne, 
Hat euch Gott ſo wohl geziert, 
Daß euch eine Kaiſerkrone 
Baß denn dieſer Kranz gebührt: 
Doch ich bin an Macht und Habe 
Nur ein armer Edelknecht, 
Fraͤulein! drum fei diefe Gabe 
Meiner Huld euch nicht zu (dieit. . 


Wie die Unſchuld unbefangen, 
Nahm ſie an, was ich ihr both, 
Ach, und ihre zarten Wangen 
Ueberfloß ein ſüßes Roth) 
Nieder ſchlug mit holdem Schweigen 
Sie ihr Auge zuͤchtig ſcheu, ; 
Und itr minnigliches Neigen 
Sagte: daß ſie hold mir ſei. 


Gottlieb Leon. 
: PAS — 


III. 
Sammlung 


und 
genauer Wiederabdruck 
: fettener hiſtoriſcher und epiſcher 
altteutſcher fliegender Blätter 
und 


Volkslieder. 


I. 


| Das Lied | 
von dem edlen Tannhaͤufer 
im Venus berge.) . 


I. 


Nn wil ich aber heben an 
Von dem Danheuser zü singen, 
Und was er hat wunders gethan 
Mit feyner Fraw Venufsinnen. 

*) Gedruckt zu Nuͤrnberg durch Georg Wachter, auf 
einem halben Bogen in 8. mit dem Titel: Das Lies 
de von dem edlen Danheuſer, und einem 
ziemlich groben Holzſchnitte. Ohne Jahrzahl. Von 
dem Tannhaͤuſer f. Bra gur 1. S. 342. 
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2. 
Danheufer was ein Bitter güt, 
Wann er wolt wunder [chawen; 
Er wólt in Fraw Venus berg 
Zü andern [chönen Frawen. ` 


i Lë 


„Herr Danheufer, jr feyt mir lieb, 
„Daran folt ihr mir gedencken, 
„Ir habt mir eynen ayd gefchworn, 
„Jr wölt von mir nicht wencken.« 


Hy Ede 
Fraw Venus, das enhab jch nit, 
Jch will das widerfprechen; 
Vnd redt das yemand mer dann jr, 
Got helff mirs an jm rechen. 


5. 
Herr Danheufer wie redt jr nun, 
„Ir folt bey mir beleyben, 
„Ich will euch mein gelpilen geben 


'„Zü eynem fitem weybe.‘ 


Vnd nem jch nun ein ander weib, 
Jch hab in meynen finnen, 
So müft jch in der hellen glüt 
Auch ewigklichen prinnen. 


»Jr fagt mir vil uin der hellen glüt 
»Vnd habt es doch nie empfunden, 
"»Gedenckt an meynen roten mund, 
„Der lachet zü allen fiunden.‘“ 


Was hilfft mich roe roter mund 
Er ik mir gar vnmere, . 
Nun gebt mir vrlaub Frewlein zart 
Durch allex Frawen ehre, 
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„Herr Dat uk, suh jr vrlaub han, 
»Jch will euch keynen geben, 
„Nun bleybet, Edler Danheufer, 
„Und fritet ewer leben.“ 
IO. 

Mein leben das, ilt worden kranck, 
Jch mag nicht lenger bleyben. 
Nun gebt mir vrlaub Frewlein zart 
Von ewrem fiolzen leybe. 

II. 

His Danheufer nicht redet alfo 
„Ir thut euch nicht wol befinnen. ' 
„So geen wir in ein kämmerlein 

Vnd fpilen der edlen minne.““ 
I9. d 
Gebrauch ich nun ein frembdes weib? 
Mich dunckt in meynem. finne, 
Fraw Venus, edle frawe zart, 
Jr feyt ein Teufelinne. 
$ 
„Herr Danheufer om redt jr nun, 
„Das jr mich gynnet fchelten? 
„Nun folt ir lenger herinnen fein, 
„Ir mültet des offt entgelten.“ 
14. 
Fraw Venus vnd das wil jch nit, 
Ich mag nit lenger bleyben. 
O Jhefu Chrift von himelreych, 
Nun hilf! mir von den ie 
I 
„Herr Enfin e folt EE han; 
„Mein lob das folt jr preyfen, 
„Wo jr da in dem land vmbfart, 
„Nembt vrlaub von dem grey len. 
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16. 
Do fchied er wider aufs dem berg 
Jnn jamer vnd in rewen: 
„Ich wil gen kom wol in die ftat 
. Auff eynes Bapftes trawen.t 


17. 
„Nun far jch Frölich auff die ban, 
Gott müls feyn ymmer walten! 
Zü eynem Bapfı der heyft Vrban, 
Ob er mich möcht behalten.“ 
| 18. 
„Ach, Bapft, lieber herre mein 
Jch klag euch meyne finde; 
Die ich mein tag begangen han, 
Als ich euchs wil verkünden.“ 
4 19. ' 
„Ich bin gewelen auch ein Jar 
Bey Venus eyner Frawen; 
So wolt jch beycht vnd büfs empfahen, 
Ob jch möcht Got anfchawen.“ 
20. 
Der Bapft het ein fteblin in der hand, 
Das was doch alfo dürre; 
„Als wenig als es grünen mag, 
„Kumpft du zü Gottes hulde." 
21. 
»Nun folt ich leben nur ein Jar, 
Ein Jar auff difer erden; 
So wolt jch beicht und büfs empfahen 
Vnd Gottes trot erwerben.“ 


22. 
Da zoch er wider aufz der fat 
Inn jamer vnd in leyden: 
„O Got von himel [ey dir klagt, 
Müls jch nun von dir fcheyden.« 
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= 9 H 
. Er zoch da wider = den berg; 
Vnd ewigklich on ende: ` 
»Jch wil zu Venus meyner frawen zart; 
Wo mich Got wil hin fende. 


| 24. 

»Seyt Got wilkumen; Danhenfer; 
Ich hab ewer lang emporen; 

äert Got wilkum, mein lieber Herr, 


 pZü eynem bülen aufserkoren;t 
2 


n5 
Das wert bifs an s dritten tag, 
Der fab hüb an zü grünen, 
Der Bapft [chickt aufs in alle land, 
Wo Danheufer wer hin kummen. 
26; 
Do was er wider in den berg, 
Vnd het fein lieb aufserkoren, 
Des mùfs der vierdte Baplt Vrban, 
Auch ewigklich fein verloren! 


2, 


Hammen von Reyſtett 
un d 


das Fräulein von Oeſterreich. ) 
e i. i 
An einem mentag es gefchach, ` 
das man Hammen von Reiltet reiten fach, 
durch einen grünen walde, 
Peter von Zeitenen begeget jm balde. 
) Auf einem halben Bogen in g. ohne Jahrzahl und 
Druckort, mit dem Titel: Ein hübſch Lied: 


Lj 
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2. 

Als bald er Junckherr Hammen erfach, 
ja Hammen Gott geb dir ein güten tag, 
vand einen güten morgen, 
du reyttelt inn groffen forgen. 


Hammen gib dich gewillig darein; 
deren von Vlm müft du gefangner fein, 
wolteft mir mein hütlin rucken, 
das dein wil ich dir rocken, 


4 
Peter man*) es hit anders gefein; 
fo bitt ich dich durch den Adel mein; 
zeüch aufs dein fcharpffen dägen, 
nim mir mein Edles leben. 


Hammen das thün ich nit, 
dein Edles leben nimm ich dir nit, 
ich wil dich weder hauwen noch Dechen, 
die von Vim müífen mich fechen. j 


Sye bunden jm händ, fye bunden jm füfs, 
vn wurffen jn auff ein hohes rofs; 
vnd eylten mit pm fere, 
fye forchten vil Landsherren. 


Von dem Hammen ven Reyſtett, wie jn 
der Peter von Zeytenen gefangen hat, 
und einem Holzſchnitte, welcher die Gefangenneh⸗ 
mung des Hammen von Reyilett vorſtellt S. Wun⸗ 
derhorn II. 175. Da Hr. v. Arnim aus eben dieſem 
Abdruck, den er von mir in Händen hatte, das Lied 
bekannt machte, ſo erhellet hieraus zugleich, welche 
Treue derſelbe groͤßtentheils bei feiner Sammlung 
beobachtet hat. Gr. 


*) man, ſoll, das alte mui. 
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Dem Fröwlin von DR Ek kamen die mehr, 
wie Hammen zü Vlm gefangen leg, ` 

es wolt nit lenger beyten, . 
gen Vlm wolt Tye bald reiten. 


Da fye gen Vlm jue reyt, 
der Burgermeylier jr entgege fchreyt, 
nach adelichen fitten, 
wend jr für Hammê von Reyftett bitten. 


Das. Fröwlin auff di Rhatshaufs tratt, 
der Bürgermeylter neben fye fafs, 
jr feind mein genedigen Herren, 
das Fröwlin [ollen jr Eeren. 

: IO. 

Dem Frówlin ward all jr bitt verzygen, 
der ganze Rhat blyb verfchwygen, 
das Vrteyl ward gegeben, 

Hammen wer weger todt weder leben. 
II. 

Das Frówlin auff den Thurne tratt, 
ách Hammen Gott geb dir ein güten tag, 
vnnd ein güten morgen, 
du leilt inn groffen forgen. 

12. 

Hammen gib dich gewillig darein, 
es gat dir an das junge leben dein, 
ich byn für den Rhat getretten, 
vnnd hab für dich gebetten. 

l 13. 

Genaden mir Fraw von Ofterreich, 
der werde Gott von hymelreich, 
bewar eüch ewer Eere, 
eüch und anderen Fröwlin mehre. 
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ed E Mc 
Ach werde Fraw von Oſtereich; 
ich bitt eüch allo fleiffigklich ; 
betten für mich, 
das man mich, lafz einmauren, 
fo wil ich fchleyffen, mein leben dann fo 
faure. 


15. 

Das Frówlin die red für d'Herren bracht, 
das Fröwlin ward von jnnen veracht; — 
keyn gnäd mocht fye erwerben, 
Junckherr Hammen müls fierben. 

16. 

Da man Haren vis dem thurne fürt; 
man leyt jm an ein grawē rock, 
man zoch jm vfs fein fchühe, 
feine find thetten jn feer reüwen. 

17. 

Da Hamen firs Herren marterbild kam; 
hun hören zü was Hammen fprach, 
er fül nider auff feine knye, ` 
er bat die gmeyn; das man jm folt verzeihen; 

| 18. | 
. Meyfter lafs mir wol derweil; 
Meyfter jr folt mich mit über eyln; 
ich wil eüch ritterlichen halten, 
den werden Gott laffen walten: 

` 19. i 
Da man te haubt abfchlüg, 
bald man jn zü einer boren trüg; 
man leyt jn dahyn mit fleiffe; 
iin zwey lilachen waren weilfe; 
285 

Man leyt jn auff ein hangenden wägen, 

man thet yhn zü fein dreyen Schiveftren tragen, 


N 
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durch ein grünen walde, 
zu feinen dreyen Schweſtren balde. 
21. ; 

Die jüngſte Schwefter das vernam, 
das jrer todter Brüder kam, 
inn einer kurtzen ftunden, 
dreymal war jr gefchwunden, 

22; 

Jr Herrn von Vlm wie it eüch fo each, 
förchten jr nit noch ein grölfre [chmach, 
die eüch daraufs möcht kummen, 
über eüch vnd ewre frummen. ^; 

a 
23. 

Jr Herrn wiffenn was das bedeüt, 
das Kindlin inn der wiegen leyt; 

das noch keyn wort kan fprechen; 
fein vatter den müls es rechen. 


3- 
Dak lieh... 
vom Buchsbaum und vom Felbinger ) 


1. 


Nen wölt jr hören newe mer; 
vom Buchsbaum vnd vom Felbinger *) 


*) Gedruckt nebſt zwei andern Liedern zu Augsburg 
durch Chriſtoff Gaſtel, ohne Jahrzatzl, mit dem 
Titel: Orey hübſchen Lieder, das Erf, Ich 
armer boß. Das ander, vom Buchsbaum und vom 
Felbinger. Das drit, Mein fleiß vnd mie, ich nie 
2c. (welches letztere entweder von Joͤrg von Stone 
ſperg ſelbſt, oder in ſeinem Namen gemacht iſt.) 
Wunderhorn II. 34. 


^*) Sonſt Felber, ber Ulmbaum. 
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ly zugen mitainander über Feld, 
vnd kriegten mit * 


Der Buchfsbaum brach bin ich fo kün, 
ich bleib den Summer unnd wintter Grün; 
das thüſtu laider Felbinger nicht, 
du verleürſt dein beſte zweyge: 


Der Felbinger ET bin ich fo feirt; 
‚aufs mir macht man die langen zein, 
wol vmb das koren vnnd vmb den wein, 
Dauon wir vns ernören: 


Der Buchfsbaum forách bin ich fo fein; 
Auls mir macht man die Kräntzelein, 
mich tregt manche fchöne Junckfraw; 
Mit freüden zü dem dantze; 


| E SS 
Der Felbinger [pricht bin ich fo fein, 
aufs mir macht man die Mülterlein, ` 
mich tregt manche [chöne Junckfraw; 
den Metzgern zü dem bancke. 


Der Buchfsbauin fprach bin ich fo fein; 
Aufs mir macht man die löffelein; 
mit filber vnd mit rotem Gold Ne 
thüt mich für die geben tragen: 
/ 
Der Felbinger sa bin ich fo fein, 
Aufs mir macht man die Felfelein, 
Jn mich thüt man die beften Wein; 
Beinfall vnnd Malmafire. 
* * : 
Der Buchfsbaum fprach bin ich fo fein, 
Auls mir macht man die Becherlein, 


N a 
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auls mir trinckt manche [chöne Junckfraw, 
mit ihrem roten munde. 


. Der Felbinger tprach bin ich fo fein, 
aufs mir macht man die Settelein, 

auff mir reyt manicher gütter gefel, 
wol durch den grünen walde. 


IO. 

Der Buchfsbaum fprach bin ich fo fein, 
Auls mir macht man die pfeyffelein, z 
Mich Pfeyfft mancher gütter gefell, 

im Feld wol in den kriegen. 


II. 
Der Felbinger fprach bin ich fo drat, 
ich Dee dort mitten in der mat, 
Vnnd halt ob ainem prinlein kalt, 
daraufs zwey hertzen lieb drincken. 


12. 
Der Buchfsbaum [prach bift du fo gerecht, 
So bit du mein Herr vnnd ich dein knecht, 
der fach gib ich alle recht, 
das fpil haft du gewunnen. 


4 
Das Lied 
von Herzog Friedrich. 9 
I. 
In Gottes namen hebe wir an; 
dz beft dz wir gelernet hon, 


„) Gedruckt zu Augsburg durch Melchior Rammin⸗ 
ger auf einem halben Bogen in 8. mit dem Titel: 
Ein Newer Bergkrey von Sybilla weyſ⸗ 
ſagung, Ihm thon Ach Gott in deinem 
hoͤchſten thron, Du haft fain, ` 
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ein newes Lied zü fingen, 

Von Hörtzog Friderich en 
Got hat jn felber aulserkorn, 

fol jm fein wort verfechten. 


2. 

Er hat bebfchützt den glerten man, 
der vns die warheyt fagen kan, 
geyſtlich vnd weltlich Herren, 
Bifchoff Prelats all gemein, , 
er fagt jr laster fchont jr kain, 
thüt jn die warheyt fagen, 


2. . 
O Oberkeyt thü dein augen auif, 

ewig ift gar ein langer kauff, 

ihü deine fchäflin weiden, 

treyb fie nicht von der güten weid, ` 

die vns Got felbs hat zübereyt, 

der Babft der wils vns nemen. 


4. 

Nun merckt jr Herrenn all geleich, 
die fchrifft thüt vns gar wunderleich, 
vö eine Friderich lagen, 
der foll gewihen dz “heylig grab, 
dabey ein baum feet ilt laublofs, ` 
fein Schilt, fol er dran hencken. — 


5: 
Der Babft hat den Baum aufs gelogen, 
hat vns mit feiner leer betrogen, 
von jm findt mans gefchriben, j 
Paulus Johannes offenbar, 
in der fchrifft lauter vn klar, 
er it der Antechrifte. 


Hörtzog Friderich itt er genät, 
Got hat jn in die welt a 


— 
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fol vans den baum thün pflanzen, 
Der allo lanng verdorret was, 

yetz tregt er wider laub vnd grafs, 
vi ift vns fruchtbar worden. 


Nun findt man manchen glerten man, 
der vns dé Acker bawen kan, 
ihüt vns de Baum fchón pflanze, 
dauon man lang gefchribe hat, 
der plüt yetz in feiner art, 
mà darf nicht weiter fragen. 


Der Baum der ift dz Gótlich wort, 
der plüet aufs an alle ort, 
Lieblichen thüt er fchmecken, 
vnd wer die frucht thüt nemen an, 
fein hertz wirt jm in freudenn ftan, 
er lebt on alle forgen. 


Der frid der ift dos ewig Wort, 
dz lebet bey Got ewig dort, 
für vns hat er geliten, 
fein marter vn fein pittern sat, 
damit er vns erlófet hat, 
follen wir jm fleyllig dancken. 


IO. 
Das heylig grab gewunnen ift, 
darfür hilfft gar kein menfchen lift, 
dz wort Gottes thüt her dringen, 
Es leyt yetzt klärlich an dem tag 
it München vnd Pfaffen ein groffe klag, 
jr thant wil nicht mer gelten. 
IT. 
Sibilla red geet auch daher, 
bey einem Karl vernym die meer, 
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vo jm thüt fie vil Tage, d 
man gibt nit vmb der Pfaffen Ban 
fie mülfen all zü bodē gan, 
der fibend wirt nit bleyben. 

I2. 

Ich meyn nicht mit dem weltlichenn fchwerdt, 
Gots wort den frid auff erd begert, 
klärlich findt mans gefchribe , 
es fol vber münch vn Pfaffen gä, 
fie habe betrogen yederma, 

Got wil fie darüb ftraffen, 


13. 

In der gefchrifft findt mans gar fein, 
wie der Endchrift fol zeychnet fein, 
mit dë Creütz hör ich fage, 
hat jm getragen groffes gelt, 
damit hat er betrogen die welt, 
man darff nit weyter fragen. 

ibt 5 

Sie namen das gelt mit hauffen eim, 
es mag gar wol Endchriftifch fein, 
die Pfaffen mit jren platen, i 
Die Münch mit jren gugeln fchon, 
fie heten all zü freffen dauö, 
fie fürten ein frólich wefen. 

15. Sr 

Wer jn vbel, redt En in Bann, 
fie haben betrogen manchen man, 
der witwö heufer frellen, 

Stet Schlöffer müffenn jr eygen fein, 

dannoch wöllens feckel forger lein, 

müfs mancher yetz drumb fterben. 
16. ee 

Für Götter man fie halten thüt, 
fie gebieten vbers Chrife blüt, 
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fie thün feer darob tobe, 

es koft gar manchen frumen man, 
der das wort Gots hat genumen an, 
müls fein leben drumb laffen. 


17: 
Drumb inüfs der Sp der Endchrift fein, 
thüt manchen an vil groffer pein, 
der fein leer nicht wil halten, 
Er ficht mit dë weltlichen fchwert, 
Das Got doch nit vo jm begert, - 
er fürt ein Tyrannifch wefen. 


8 
Nun endet lich dz new gedicht, 
der fach find wir gätz vntericht, 
vmb fein leer wir nichts gebe, 
Gots wort willen wir vor augen han, 
nichts geben vmb der Pfaffenn Bann, 
folts koften leyb vnd leben. 


5. 
Des edlen Ritters Morgeners 3 
Wallfahrt in St. Thomas Land, * 


I. 


Wolt ir hören neüwe mer 
und was vor Zeiten hie geschach 
als von dem edelen morgner 
wie er zu [einer frawen fprach 
eins nachtes da er bey ir lag 


d 


*) Aus einem von bem verdienten Heren Schaffer Pan: 
zer mir mitgetheilten Incunabel. Da Panzers Bie 
bliothek nach ſeinem Tode perſteigert wurde, ſo fragt 
ſich, wo dieſer ſeltene Abdruck hingekommen iſt. 
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er vmbfieng fein zartes weib 
der fpielende freud er mit ir pflag. 


B, 
Er fprach hertzallerliebſte fraw : 
. vernembt die rede mein für war 
aller eren ich euch getraw 
wólt ir mein peitten fiben iar 
mir ilt abenteur bekannt 
nun gebt mir vrlaub zarte fraw 
wann ich mufs in fant thomas lannt, 


3 
Da fprach die fraw gar tugentleich 

gar fer was betrüebet ir mut 

nun fagt mir edler ritter reich 

nun wem befelcht ir ewer gut 

fo fagt mirs durch den willen mein 
wem befelcht ir ewer frawen 

wer foll nun ir pfleger fein. 


4. 
Das thu ich edele fraw here 
manchen werden dienſtman 
die von euch haben gut und ere 
die follen euch wefen underthan 
in trewen auch als ir mir wart 
frawe ich befilch euch got 


ich bin auff der hinefart. ; 


herzliebfte fraw zart 

zum peften folt ir mein gedencken 
wann ich pyn auff der wallefart 
vnd die ich gott gelobet han 

fant thomas dem edeln herren 

ich wills nit untter wegen lan. 


5. 
An dem glauben folt ir nit wencken 
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6. 

Gott glegen euch hertzliebſte fraie 
in tuzentha"tem ſteten mut 
aller eren ich euch getraw 
gott müls euch haben in feiner hut 
vnd der foll auch mein pfleger lein 
vnd fant thomas der edel herr 
foll uns thun feiner hilfe [chein. 


. Vnd do der edel 3 

des morgens aus feim pethe gieng í 
begegnette ym der kammerer 

das gewannd er fchon von ym empfinge 
ein pecke mit walser trug er dar 

er nams auff fein weilse hendt 

vnd zwug fein villiecht augen clar. 


Fr fprach ach kammerer traut gesell 
du allerliebfter diener mein 
wollt du nun thun auch was ich well 
fo pfleg du felbs der frawen dein 
ich gelobe dir auch. das für war 
kumb ich her wieder heym zu land 
ich begab dich wohl ficherlichen zw, 


9. 

Der kammerer fprach gar tugentleich 
ir edler ritter es deucht mich gut 
ir blibt hie heym bey ewrem reich 
die frawen haben enen kurzen mut 
in gantzen trewen ich euch lag 
ich pfleg ewer frawen nicht 
newer wann [yben iar. 

IO. 

Vnd do dem edlen morgener 

die abentewr ward bekannt 
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er gieng dort hin in grofser fchwer 

do er den herren von eyffe fannt 

do er yn zu dem erften an fach 

der getrewe morgener 

gar züchtigklichen zu ym fprach. 
DE; 

Hört junger herr von eyffen 
ir allerliehſter diener mein 
wölt ir mein pet begreiffen. 
das ir pflegt meiner frawen vein 
befilchs euch hie an diefer ftat 
als got fein liebe muter thet 

iohanns da er auffs kreutze trat, 
; 12. 

-Da dem herren von eyffen 
die abenttewer ward bekannt 
laft ewer forg entfchleiffen 
herr wölt ir in fant thomas lannt 
ich gelob euch herr fprich ich fürwar 
ich pfleg ewer frawen wol 
und wert ir auífen dreilfig iar. 

13. 

Vnd. da dem edeln morgener 
die gute rede ward bekannt 
vnd er vergafs der feinen fchwer 
vnd zoch wohl in fant thomas lannt 
die abenttewer fagt für war 
aufs bleib der edel morgener 
vólligklich, wol fyben iar. 

14. 

Wol in dan RE EE hafs 
dienet der herr der frawen wol 
man tantzt man fprang man fchlieff man afs 
als man folch frawen pflegen fol 
in ganzen eren das gefchach 
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die zeit die was yn beyden langk 
vnd nach irem herren yach. 


> I5. 

Darnach fo mügt 2 hören fteyff 
nach fyben iaren am dritten tag 
vnd wie der iunge herr von eyff 
thot werben vmb die frawen pflag 
fy gelobetz ym [chon an fein hand 
das ward dem edlen morgener 
offenbar in fant thomas land, 


16. . 

Vnd da der edel morgener 
in einem garten lag vnd fchlieff 
dem edeln ritter trawmet .[chwer 
ein engel ym vom hymel rieff 
wach morgener nit lenger bleib 
vnd kumbſt du heint nicht beem zu lant 
der von eyff nymbt dein ehlich weib, 


I7. 

Da raufft der E morgener 
vor leide.aus fein grawen part 
ym was gar leid vnd dartzu fchwer 
ach das ich ye geporn wart 
foll ich alfo geschiden fein 
-von meinem leuten vnd von land 
fo reut mich doch die frawe mein, 


18. 
Sant thoma du viel edler her 

mein ellend das fey dir gekleit 

das fich mein fraw will fcheid von eer 
die ich hab pracht zur wirdigkeit 

ach gott ich ellenthaffter man 

ich pyn zu verr in frembden land. 

gott mag es doch wol under fan. 
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19. 
Hört da der edele morgener 
als hinauf gegen gott da rieff 
dem edelen ritter ward fo [chwer 
. abér er da fere da entfchlieff 
erwacht vnd welt nicht wo er was, 
vnd der betrüebete morgener 
dort hym vor feiner müle fas. 


20. 

Er danket gott vnd dem heilant 
fant thoma vnd maria her 
das was er kummen heym zu lant 
fo gar nach feines herzens ger 
vnd da er an die müle gieng 
da ward er gar ein traurig man 
das yn da nyemand da enpfieng. . 

21. 

Grüfs dich mülner vnd dein gesind 
weilt auff dem perg icht newe mer 
ob ich die tugent an dir vind - 
fo fag mirs armen petteler 
newer mer der weils ich vil 
das meines herren morgners fraw 
den jung von eyff heut nemmen will, 

22. 

Man fagt der edel morgener 
der fey in fremden landen tot 
es it mir leid vnd also fchwer 
gott helf ym dort aus aller not 
genad ym gott dem herren mein 
von dem ich het grofs eer vnd gut 
gott tröf die lieben fele fein. 


23. 
Merkt wie der edel morgener 
gieng an fein eygen pürge thor 
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er clopffet an mit grofser fchwer 

der pfortner [prach wer ilt darvor 
ach gee vnd fag der frawen dein . 
es ftee heraufs vor dieser pürg 

ein ee pilgerein, 


Ich pyn fo ferr — her gegaug 
das ich warlichen müede pyn 
thu es durch gott vnd laumbs nit lang 
wann in die purg fet mir mein fyn 
pit vmb ein almufen alfo fer 
durch gott vhd vmb fant thomas will. 
vnd durch des edlen morgners er. 

25. 

Vnd da die bam nun das erhort 
Wohl von dem armen pilgerein 
fy fprach nun fchlieffent auff die pfort 
vnd lafst yn geen zu uns herein 
pald fcbliefft auff der pürge thar 
durch gott vnd durch des em fet 
gib ich ym [peils ein jar. 


26. 

Vnd da der edel morgener 
alein in fein eygen purge gieng 
das thet ym wee und alfo fchwer 
das yn da nyemand da empfieng 
er fatzt lich nieder auf die pank 
wol dem getreuen morgener 
wart die weil valt vnd etwe lank, 


27. 
Sy allen vnd eia dte allso fer 
der morgener thet da auch allfo 
man pfeiff vnd tantzt in grolser een 
der morgener was nicht gar fro 
er het da manchen wilden fyn — . 
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ach herre gott du getrewes plut 
wie kem ich zu der frawen mein. 
28. 

Da es gieng zu der abentſtund 
das die praut folt zu petthe gan 
fy waren all frölich gesund, 
da fprach der pefte dienfiman 
herr morgner bet einen fyt 
das kein gaft in der burg nicht blieb 
er füng ym dann ein hofe lyt. | 


29. 

Da fprach der herr von eyfien 
vnd der der preutgam,folte fein 
hört auff trummeten vnd pfeiffen 
der galt fingt vns ein lietlein | 
gefelt es dann den leuten wol 
ich glob'ym ficherlichen zwar 
wie wol ich yn begaben foll. 


EE 
Eins [chweigens Ce ich mir erdaclf 
fo muls ich aber fingen ee 
dartzu han mich die frawen pracht 
die mügen mir gebieten mee 
ich pit euch darumb iunger man 
gerecht mich an der alten praut 
vnd fchlaclit mir fummerlarchen an; 
31. er 
Ich was iungk nun pyn ich alt 
darumb gibt fie vmb mich nit vil 
das mir der part ift graw geltalt 
darumbs ein jungen haben wil 
ee was ich herr nun pyn ich knecht 
das ilt mir auff diefer hochzeit 
ein alte fchufsel worden gerecht, 


e 


d 
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2. 
Hört da die ee: das erkannt 
betrübt wurden die augen. clar 
einn gulde in pecher da zu hannt 
fendet fie dem pilgram dar 
dar ein [chenkt man den claren weia 
da hett der edel morgener 


von gold ein fingerlein. 


33: 
Das zoch er pald vou feiner hert 
es was von rotem golde clar 
als fein trauern begund fich went 
was ich euch fing vhd das ift war 


das warff er in den pecher drat 
- darmit fein hertze liebſte fraw 


zum aller erft vermahelt hat. 


4. 
Er fprach‘ AR ouk mein traut gefel 
du allerliebfter diener mein 
wolft du nun thun was ich da wel 
fo trag den kopff der frawen vein 
wann ich gelob dir ficherleich 
erden mein dinge peller geftalt 
vnd fo will ich dich machen reich, 


35. 
Der weinfchenck fprach gar tugentleich 

gern du lieblier pilgerein 

zu hant trag ichs der frawen vein 

pecher gab er ir in die hant 

fet nembt hin zarte frawe mein 

laft euch verfchmahen nicht 

das [chenkt euch der pilgexein, 


[ge 80e 
Vnd da die iter iel fraw 


das vingerlein im pecher facli 
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fy gund es eben ane fchaw 

miigt gern hören wie fie fprach 
‘mein herr der morgener ift hie 
auff fund die fraw gar tugentleich 
viel für yn nider auff die knie. 


Seit gotwilkumb SL lieber herr 
ir feit doch alles leides vol 
wo feit ir gewelt fo ver 
ir follet euch gehaben wol! 
ich gib mich in die gnade dein 
dat ewer fchweres trauren far 
wann ich hab noch die ere mein. 


8- 

Die hab ich ie gehalten velt 
ach lieber herr gar ficherleich 
das duncket mich das aller pet ` 
ich dank fein crit von hymelreich 
doch wolt ich vnrecht hab gethan 
. mein weiplich gelüb das wolt ich prech 
das folt ir mich vermauren lan. 

\ Q. 

Da dem herren von eyffen 
die abentteur ward bekannt 
all fein freud gund fich fchleiffen 
er gieng da er den herren fannt 
er fprach ir tugenthaffter man 
geprochen hab ich mein gelüb / 
des folt ir mir mein haupt abfchlan. 

O. 

Da fprach der edel morgener 
ach herr von eyff das foll nit [ein 
geringert wirt die ewren fchwer 
vnd habent euch die tochter mein 


O 


> 
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vnd lalsent mir die alten praut 
mit der fo kan ich mich wol richt 
Ty was zwar meines herzens traut. 


* 41: 

Der red ward dif von eyffe fra 
nam er die tochter fein zu hant 
der morgener thet auch allfo 
da er fein frawen in eren fant 
muter vnd tochter waren zart 
vnd die herren hochgeboren 
das it des morgners wallefart. ` 
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IV. 
Handſchrif ten. 
1) Nordiſche. 


W 


N 
HELGA- QUIDA HADDINGIA SCATA, 
Hoc eft 
Carmen de Helgio, Haddingorum Heroe 
Sectio L 


7 


Specimen Eddicum Codicis Vidaliniani, 


nun quam antea typis imprellum, nec interpretationg ällultratum- 


Quod 
PROGRAMMATIS LOCO 
in 
Anniverfariis Majeftatis Regiae 
Cal, Jan, MDCCCXI. celebrandis publico erudito- 
rum examini fubjicit 


Frid. David Gräter: 
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— Sed nec annales Islandorum Haddingum inter Daniae Regea 
genuinum agnoscunt, cum tamen Haddingos pullo modo sileant, 
«uos provinciarum Haddingiadaliae et Thelemarchiae in Norveg ia 
Reges perhibent. Horum primus Raumi filius, Noris nepos, ‚memera- 
iur, cujns filius et nepos Haddingi quoque dicti funt. His fuccessit 
Hognius, quem tres Haddingi [uccessivo ordine exceperunt, a qno. 
rum uno nomen traxit celeberrimus et Regius ille heros, 
Helgius Haddingiaskatius- de quo Oda pervetusta 
extat, in codicem ilium carminum, quem vulgo Saemundi Ed- 
dam vocamus, relata. 
1 


/ 


Tor fae us S. A. D. p. 25% 


DH 


Praefatio Editoris. ı 


Mirabuntur viri eruditi et mirentur licet, me, 
quod antehac in Germania nullus fuerat aufus nec 
aggtellus, monumenta ifta priscae antiquitatis bo- 
realia, iu quibus intelligendis ac enodandis-vel 
doctiffimi indigenae per omnem vitam et perpe- 
ram fubinde defadaverant, in media Germania 
pauculis tantum inftructum adhaec fublidiis nec 
a viris adjutum antiguilfimae iftius linguae rerum- 
que borealium gnaris, ire interpretatum. At pe- 
riclitandum ef. Elapfi jam funt viginti tres anni, 
ex quo Ephori Legati Magnaeani priorem Eddae 
Saemündianae Partem, Odas mythologigas, a Re- 
fenio non editas, continentem, typis delcriben- 
dam, interpretatione vero, notisque et Gloffario 
illuftrandam curarunt, fed parti pofteriori, guae 
nobis ad carmina ifta, in omni antiquitate celebra- 
ta, Atlamdl in Groenlendzko, Brynhilldar- Qui pa, 
Fáfnis-Mal, Getfpeki-Heidreks-Kongs, Grotta-Saungr, 


` Gróu-Galldur, Helga-Ouiba Haddinga-Skata, Helga- 
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Ouiba Hundingsbana, Sinfiotla-Lok, Volundar- Qui- 


ba et Gudrunar- Quipa, viam recludat, per tot an- 
norum feriem fruftra fumus praeftolati, nec fpes 
quidem ulla oftenditur fore, ut proximis tempori- 
bus expleatur ifta expectatio tam diuturni defiderii, 
verebarque jam, ne ego quidem, qui gratiffima ` 
mente operam iftam Se-virorum et Stipendiariorum 
Legati Magnaeani profecutus proximo paene anno 
(i. e. ineunte 1789) Germaniae tunc flores delectos 
inde decerpferam, haud nimis ante praematura obi- 
rem morte, quam ex altera quoque thefauri hujus 
Eddici parte pares polfem noftratibus nectere flores. 


Praeter opinionem tamen ante hos feptendecim 
menfes accidit, ut has literas vehementer edoctus 
et a Viro in omni orbe literato laudatiffimo, Illuftri 
Millino, Bibliothecae Caefareae Parifienfis nec non 
Mufei numarii antiftite, majorem in modum com- 
mendatus homo literatiffimus Martin, Frid, Arendt 
ad me accederet poftulans ut fibi.ad cimelia mea, 
i.e. collectionem antiquitatum borealium, cui vix 
in Germania par exiftit, aditum darem, Lubens 
eum quamquam diftractilfimus negotiis nec ullo 
tum fruens otio dedi, eoque lubentior, quod ipfe 
varias antiquitates rariores in arca pofitas fecum 
ferret, Parifios eas deducturus, quas inter codex 
Eddicus Vidalinianus facile eratprinceps. Aliquam 
ut mihi gratiam referret, illins mihi defcribend; 
primum quam vellem dedit poteftatem, mox eos 
Ratuit fines, ut non nili tres Odas a me felectas de- 


214 Handſchriften. 

fcribi concederet, nimirum Helga- Quiba Haddin- 
gia-Skata,, Helga- Quiba Hundingsbana et Volufpaa, 
. eujus vero beneficii pretium fic precibus coactus 
à perfolvi, ut illi rariffimam Olai Wormii operum 
collectionem ex mea bibliotheca, nimirum Litera- 
turam, ed. IL. Monumenta cum additamentis, Re- 
gum Daniae Seriem et Faftos ad ftudia eivs Rnnica 
fublevanda et promovenda cederem, quam quidem 
jacturam quamvis grandem et vix tolerabilem, D 
poteitas fuiffet omnes iftas odas, quae bondum ty- 
pis funt impreſlae, defcribendi , profecto miaimam 
putaviffem, 


Quomodocumque ceterum res fe habet et pauca 
haec, quae decerpli, benevole Lector, benevola 
accipe mente, 'et de interpretatione antiquiſſimae 
et pallim vix enodandae poëfeos fic aeftima, ut pe- 
nes te judieium effe debeat, num et novillimis hisce 
lucubrationibus de literis hyperboreorum bene me- 

ruerim nec ne, i 
Infcriptus eft Codex ifte fic: a hefsa Bock er skry-. 
, fud EDDA Saemundar Sigfuffonar Froda, Soknar 
Praſis ad Odda i Rungaarvalla Syfslu i Aufifyrdinga 
Fiordunge a Islande, Sem deide ad Odda 1225 h. e. 
„In hoc libro fcripta eft Edda Saemundi Sigfusfo- 
nii, Sapientis, Eecleſiaſtae Oddenfis in Dioeceſi 
Rangervallenfi provinciae orientalis in Islandia, qui 
diem fuum obiit Oddae, ann. 1225. Continet 40 
Odas, quarum prima elt Yolufpi, extrema Grotta- 
Savngr, ceterum chartaceus in forma folii majo- 


» 
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xis, fine notis, 


fine interpretatione; 


fed non 


Bid G, et nitide fcriptus, ` 


HELGA-OUIDA HADDINGIA-SKATA 


locum obtinet decimum quartum, nec meris ver- 
; os ee 
fibus conftat, fed oratio faepius admifcetür, 


Prologus. 


Fra 
Hiorvar pi oe 
Sigrlinn. 

Hiorvarpihet Konungr 
hann atti fiorar Konor, 
ein het Alfhildr. Son 
beirra het Hepinn. on- 
nor het Sereipr. peirra 
fon het hae. in 
Pribia het Sinrio b þeir- 
ra fon het Hymlingr. 
Hiorvarpr Konongr hafþi, 
pels heitſtreingt at eiga 
pa kóno er hann vifsi 


venfia. Hann fpurpi at 


De 
Hiorvardo et 
Sigrlina. 


Hiorvardus  nominaba- 
turrex, cui erant quatuor 
uxores, Earum una ap- 
pellabatur Alfhilda, ex qua 
fuscepit filium Hedinum. 
Altera Saereida, ex gua fi- 
lium fuscepit Humlungum. 
Tertia appellahatur Sin- 
rioda, ex qua filium fusce« 


pit Hymlingum. 


Hiorvardus Rex id votum 
nuncupaverat, ut eam du- 
ceret uxorem, quam fci- 

Gertior 
itaque factns, Svafnero Re- 


ret ſuaviſlimam. 


ZA 
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Svafnir Konongr atti dot- 


tor allra fegrſta. fu het 


Sigrlinn. 
Jarl hans, 
fon. er for at bipia Si- 
griinnar til handa Ko- 
nongi, Hann dvalbiz 
vetr ad meb Svafni 
Konongi. Fränmarr.het 
par Jarl foßri Sigrlinnar. 
Dottir hans het Alof. 
Jarlinn rep at meyiar 


var fyniat oc for Jarlinn 


heim. Atli Jarlsfon Hop 


einn dag vip land noc-' 


curn, enn fugl fati li 


. monom uppi yfir hanom 
; | 


oc hafþi heyrt til at hans 
menn kaullobo venftar 
konor per er Hiorvarpr 
Konongr atti. fuglinn qva- 
capi enn Atli lyddi hvat 
hann faghi, hann q va h 


^ 


Ip mundr het 


Atli var hans 


* 
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gi effe filiam omnium pul- 
cherrimam, cui nomen 
Idmundi Jarli 


fui filium, nomine Atli- 


Sigrlinae, 


um, Sigrlinam ut Regi u- 
Xorem posceret, eo able- 
gauit, qui quidem , per 
hiemis totius fpatium ar 


pud Svafnerum Regem 


` commoratus eft, Franma- 


rus nominabatur Jarlus 
nutritius Sigrlinae, cui 
filia erat Alofa, Ab illo 


ita praecautum eft, ut 


Jarlus virgine excideret, 
reque infecta domum ab- 
iret, Accidit autem, ut 
Atilius Jarli filius quodam 
die Maret ad lucum quens 
dam, avis vero quaedam 
fuperne fedens in furculis 
fupraipfum audiret focios 
ejus, uxores iftas, quas 
Hiorvardus Rex pollide- 
bat, laudantes ut formofil- 
fimas,quapropter avis gar- 
rula canereincepit, Atlius 
vero illis aurem prasbuit, 
quæ dicebat. Cecinit avis. 
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i Str, I, 
Sáttu Sigrlinn 
Svafnis dóttor 
meyna fegrsta 
i munar heimi 
bo ero hagligar 
Hiorvarps conor 
gumnom piccia 
at glafis 1) lundi. 
Str. II. 
? Aru: ovap 
Mundo vib Atla 
; Jodmundar fon 
Fugl frophugadar 
Fleira mela, 


FVGLIN qvab 


Mun ec ef mic bublungr 


blóta vildi 
oc kys ec baz ec vil 


or Konongs garbi 

Str TIE 

Amt Qvab 
Kiofattu 2) Hiorvarb , ` 


^ 
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SpA 
Vidiſti Sigrlinam 


Svafneri filiam 


Puellarum pulcherrimam 
In laetitiae domo? 
Tamen funt gratiores 
Hiorvardi vxores 
Viris vifa 
In íplendentis luco. 
Str. 1I. 
Arrtvs cecinit, 
Geſtiretne cum Atlio 
Idmundi filio 
Avis, cui pectus fapit, 


Plura confabulari? 
A Y 

Avıs cecinit, 
Geftio, fi mihi Princeps 


‘ Sacrificare velit 


Sic ut ego eligere peffem, 
quod lubet 
Ex Regis aula. 
Str, IIT. 
Arzıvs’cecinit, 


Modo ne eligas Hiorvar- 


dum 


») Glafir in Edda, v. Fiölfvinns-Mal, XXIX, 
6. XXV. 2. [plendens elt vel micans, 


2) Eadem loquendi forma, ut in Vegtamsquipa Str. 


r 


XIII. pägiattu Völva, ne fileas quaefo, Saga. 
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ne hans fono 
ne inar faugru 
fyleis brupir 
eigi brubir [ser 
er budlungr a 


caupom vel famann 
bat er vina kynni, 
Str, IV. 


FVvGLINN Qvaá[o 
Hof mun ec kiofa 


haurga marga 
gullhyrndar kyr 5) 
ira grams bui 

ef hanom Sigrlinn 
heir 4) a armi ` 
oc onaupig 

iofri fylgir *) - 


t 
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Nec ejus filios 

Nec iftas pulchras 

Ducis nymphas 

Non nymphas illas 

Quas Princeps juvenis ha: 
bet! 

Conjungimus optime, 

Quod eft amicorum genus 


Str, ER z 
Avıs cecinit, 
Templum lubet mihi e. 
ligere ` 
Sacellorum multorum 
Cornu deauratas vaccas 
Ex Regis aula 
$i ipfum Sigrlina 
Lucrifacit in bracchiis 
Nec coacta s 
Principem fequitur, 


3) Confer prymsquipa XXIII, 2. ubi ,,Jótni 


at gamni* 


Giganti in voluptatem accedunt 


ejus gullhyrndarkyr (goldgehoͤrnte Kühe) 
auratae cornua vaccae, 
4) Harbarz.Liob XXI. 1. 
*) Forte Thorlacii Spec. IV. evolvendo hanc 
Stropham p. 249. fic interpretatam reperi: 
Fanum ego pacilcar, Si illius Sigurlina 
Arasquedearum multas, Bracchiis indormiat, 
Et vaccas auricornes Atgue non invita 
-De Regis armento. Regi copuletur, 
Notandum, quod verfu Ví. pro hefr legat 
fefr, quod dormit fignificat, lectio sane huic 
Vidalinianae longe praeferenda. Gr, 
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petta var alor Atli fo- 


ri, en er hann com heim 


oc Konongr fpurbi hann 

tibinda. hann gvab, 
Str. V. 

Haufom erfidi 


H 


oc ecci orindi 

mara Draut ora 
\ Lu - 

a megin fialli : 


urbom fiban 

fe morn vaba 

bar var ols fyniat 
Svafnis dottor 
hringom geddrar 
er ver hafa vildom, 


Konongr bap at peir. 


feyldo fara annat finn. 
for hann fialfr. 
peir koma up a fiall oc 


fa a Svavaland 5) landz 


enn: er. 


- Hocaccidit, priusquam 
Atilius abiret. Domum 


vero redux, a Rege nova 


‚ feiscitatus, haec cecinit: 


Str. V. 
Habebamus laborem (i.e. 
itiner. moleftias) 
Nee vero negotium ( fci- 
lic. ex voto) 
Equorum defectus erat 
. —. noftrorum 


Super magno montium 


jugo 
Pervadabamus pofthac- 
Lacum triftem 
Tunc repulfam tulimus 
Svafneri^ filiae 
Annulorum largientig 
Quam obtinere cupieba- 
; mus, 

Rex (Hiorvardus) ita- 
que eos altera vice eppes: 
ficifci juffit, nec nonipfe 
una eft profectus. At polt- 
eaquam montis jugo fu. 
perato Sveviae horizon- 


Hoc Svayaland non effe Sveviam noftram 
(Schwaben) fed terram aliam in Septentrione fi- 
tam, forfan Swablted, ex contextu totius hi- 
ftoriae facile apparet, ; ; 


* 
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brana oc ioreyki 6) fto- 
ra reib konongr af fialli- 
^no fram i landit oe toc 
nét ból vip es eina. 
Atli helt vorb oc for yfir 
ána. hann un eit hus, 
Fugl micill fat a hufino, 
oc getti7) nid fofnajor, 
Atli fcaut fpioti fuglinn 
til bana, ena i hufino 
fann hann Sigrlinn Ko- 
nongs dut: oc Alofo 
Jaris dottor. oc hafþi 
“ber badar braut mep 
fer, ae Jarl hafpi 


hamaz i arnar lici oc va- 
rit ber hernom mep fiol- 


kingi 8). Hrobmar het 
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tem prope conlpiciebant 
equosque vehementer fi- 


mantes, Rex dehiuc ad 


loca fubjecta e monte 
equo vectus pernoctavit 
ad fluvium quendam, At- 
lius vero vigilias acturus 
flumen transmifit. Ibi do- 
mum quandam confpexit, 
in cujus faltigio avis fe- 
debat grandis, Franma- 
rus fcilicet eo collocatus, 
ut curam haberet, fed 
fomno erat opprelfus. 
(Qua quidem ex incuria) 
Atlius ( opportunitatem 
nactus) hafta fua avem 
confixit, Atque in domo 
ifta offendit Sigrlinam Re- 
gis, et Alofam Jarli fili- 
am, quarum utramque fe- 
cum abduxit, Sub aqui- 
lae enim fpecie Franma- 
rus Jarlus diffimulaverat 


6) Sic j ó- dyr, animal equinum in Völufpà, Jó- 
. kennandi, equi magiſter in Niala; ideoque 


io-reyki equi fumus, 


vel equinus fumus, 


Nili forte ponendum jord-reyki, ut fit Dt 
2 mus e terra alcendens, 
7) cfr. Kritni: Saga, p. 62. 
8) vid. Gloff, Nialae et Landnama, p. 75- 
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Konongr bipill 9) Sigr- 
linnar, hann drap Sa- 
va 10) Konong oc hafpi 
rent oc Denn landit. 


Hiorvarpr Konongr fecc 


Sigrlinnar, en Atli Alo- 


far. 


Hiorvarbr oc Sigrlinn 
atto fon micinn oc ve- 
nann hann var paugull, 
ecki nafn feftiz vip hann, 
hann fat à haugi, hann 
fa ripa valkyrior niu. 
oc var ein gaufugliguft, 


Hon qvab. | 


fe defendens easab exer- 
citu praeftigiis (i.e, mul- 
tifcientia faa), Hrodma- 
rus enim Bex, procusan- 
tea Sigrlinae  (repulfam 
paffus). Regem Sveviae 
interfecit terramque ejus 
populatus eít.et exulffit, 
Hiórvardus itaque Rex 
Sigrlinam duxit uxorem; 


Atlius vero Alefam. j 


Hiörvardus ex Sigrlina 
filium produxit, qui qui- 
dem grandis et formofus, 
fed mutus erat; quaprop- 
ter illi nomen non impo- 
fuere, . Is puer felfitans 


in colle confpicit novem 


‚ Valkyrias per aérem equi- 


tantes, 
nium excellentilima De 


quarum una ome 
cecinit, 


H 


| 


9) Ouod DAREN fit procus, yide in Praenobi- 


IL, et octiffimi 


Thorlacii Antiguita- 


tum Boreal. Obfervat. mifcell, Spec, 


VI. p. 79. 


10) Male, Sine dubio fcribendum erat Svava. 


4 
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Str. VI. Str. VÍ. 

Sib mundu Helgi Nimis fero, o Helgi 

bringom rapa Annulis (opibus) impera- 
mb. 3 

tier róg apaldr ii) Validus pugnae arbos; 

ne raubuls volloni Nec in folis arvis 

aurn gól arla (Aquila cecinit mane) 

ef pu e begir Si perpetuo files; 

pottu harpan hug . Et tu ftrenuum animum 

hihnir gialdir; |... Princeps expendis, 


11) âpälldf ex mente Olaffonii (om Nordens 
p Digtekonſt p. 87.) vox eft ex lingua Cam- 
rica muütuata fignificans malum (arborem); 
fie rau bull (confr, Kenningar Kk, S. 2.) 
vel rödull; fol lunave (p 48 ) a latino rutis 
lus; et rög calumnia elt vel pugna (clamofa) 
nt Nialae et Eddae Gloffar, nec non Egils Sas 
ga p. 55 et 59. docent — Effet igitur rier 
róg apalldr, potens pugnae arbós, quae qui- 
em compofitio non abhorret a ceteris cum 
voce róg e. c, róg- feliar pugnae vincula, 
fógfaint ad pügnandum pronus. vid. Gloff, 
Nialae; "Tantum vero abei ut arboris compa- 
ratio cuin viro Scaldorum poeli repugnet, ut 
potius licentia haec ex mente Interpretis ru 
Keriningdt iftis poëtis fit uiitatiflima, „Deuo⸗ 
„minantur etiam viri (inquit fol. Ii, (i) ab ar- 
"jboribus omnibus, quae in lingua nofira in 
5genere maículino proferuntur, Ratio eft, ho. 
jmo in operibus fuis omnibus exercetur; id 
;nosdicimus (hann reinelt); quia vero vox 
haet cum Reiner, fambucus fylveltris, com- 
` ymunem obtinet fonum, homo quilibet a cunc- 
„tis varias fortitur appellationes * Num vero 
ifta vox don ex ap et alldr (aetas) fit compo- 
fita, cujus prior pars vel ab aepi, clamo; vel* 
ab api, fimia, poflit derivari, doctioribus di- 
judicandum xeliquo, 
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Sir, VII. Str. VII. 
Ille (prima vice loquutus 


Hann ovap. elt et) cecinit, 
Hvat letr bu fylgia Quare tu autor es- 
Helga nafni lieleii nominis, 
brupr biartlitnp Virgo fplendefcens? 
all; pu biopa repr Prorſus tuimperare cupis! 
hygg pu fyr aullom . Profpice tu omnibus 
atquebom vel : Syllabis bene! 
þigg ec eigi bat : Accipio nequaquam id 
nema ec bic hafa, Niü te ipfam duxero, 

Str. VIIL | Str, VIIL. 

Hox QVAD. .. lla cecinit; 
Sverb veit ec liggia Enfium fcio jacere 
i Sigars holmi In Sigarii infula 
fiorum fora. Quatuor quidem , . e « 
en fimtogo Et quinquaginta ` 
eit er beirra Unus efi eorum 
aullom hetra Omnibus praeftantior; 
vignefta 12) baul Scutorum calamitas; 
oc varib ‚gulli, Et obductus auro 

Str. IX, Sir. LE. 
Hringr er hialti Annulus eft in éapula 
hugr eri mipio  - Animus eft in medio 


12) vignefta fine dubio fcribendum erat vig- 
neíta, gen, plur à vig-neftur, n, pl. aníae 
praeliares, manubria fcutorum; et ipfa fenta, 
Vig-nefta-baul, cum baul (vid. Gloff. Ed- 
dae) calamitas fit; fcutoruim itaque eft ea- 
lamitas, 

T 
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+ 


Aen 13) er i oddi . Violentia in acumine 
beim er eiga getr Ilium qui poffidere geſtit 
liggr mein eggio ^" Manet cum gladio 
ormr dreyr fabr, | Anguis fanguine tinctus, 
enn a vallbaufto 14) Sed ſuper funerum faſtigio 
verpr napr hala.: Vibrat vipera caudam, 


2) Altteut ſche. 
— Vi 


f Ueber die 
Merkwuͤrdigkeiten der Bibliothek 
des ehmaligen Ritterſtifts 
Comburg am Kocher. 


EE neee 
a von 
F. D. Gråter 
6. Nov. 1805. 
Des dirigirenden Herrn Staatsminiſters Grafen 


von Normann Ehrenfels Excellenz hatten 
in Erfahrung gebracht, daß zu Comburg ungefaͤhr 


13) v. Gloff. Gunnlaugs-Sagae, h. v. 
14) vid. Egils-Saga, p, 690. ` 
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130 Codices manulcripti vorhanden ſeyen, un⸗ 
ter denen ſich mehrere fcriptores medii aevi und 
beſonders auch einige fcriptores rerum -boica- 
rum befinden; auch fei nach eben dieſer Nachricht 
daſelbſt, wenigſtens ehmals, eine ſeltene Ausgabe 
von Plinii hiftoria naturali und mehrere Codi- 
ces von hebraͤiſchen Schriften des A. T., von In⸗ 
cunabeln aber mehrere bisher völlig unbekannte, 
und von gedruckten Ausgaben eine ſchoͤne Samm- 
lung Venediger der claſſiſchen Autoren vorhanden 
geweſen. Hieruͤber und uͤber die etwan ſonſt noch 
zu Comburg befindlichen bedeutenden Werke war 
mir der ehrenvolle Auftrag von des Herrn Staats⸗ 
miniſters Excellenz gemacht, nebſt meinen Bemerz 
kungen uͤber den Gehalt derſelben unterthaͤnigſten 

Bericht zu erftatten. 

Die Hauptfragen beantwortete ich ſogleich vors 

N Hufig nach erhaltenem Catalog dahin, daß 

1) wirklich ſo viele Handſchriften, 

j 2) zwar nicht mehrere fcriptores rerum boia 
carum,‘ aber bod) Jo. Aventini Annales 
Bern in mehreren Folianten, 

3) von Plinii hiltoria naturali zwar nicht die 
editio princeps, aber doch ſeltene Parmer 
von 1476, die gegen Maittaire beweiſe, 
und die Venediger von 1496 vorhanden ſeyenz 

4) die hebraͤiſchen Schriften aber (woruͤber 
indeſſen die neue Berichtigung eingegangen 


— 
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ift, es ſeyen keine Handſchriften, fondern ges 
druckte Ausgaben geweſen,) waͤren, wie man 
mich verſichere, bereits nach Ellwangen abges 
gangen. l 
In einem andern unterthänigften Berichte ente 
warf ich eine literariſche Beſchreibung der vorzüglich- 
fen Handſchriften, beſonders der Claſſiker; und in 
einem dritten berichtete ich uͤber den Gehalt der 
ganzen Bibliothek, uͤber die Exiſtenz einer großen 
Anzahl Incunabeln, darunter mehrere gaͤnzlich 
unbekannt, einige aber von der hoͤchſten Seiten: 
heit feyen, und über die, von Jahr zu Jahr 
beinahe, vorhandenen Venediger Ausgaben uͤber⸗ 
haupt und Aldiniſchen insbeſondere, ſo wie über 
die Pariſer von Heinrich und Robert Stephan. | 


Inzwiſchen ruͤckte der Tag heran, daß wie fo 
gluͤcklich ſeyn ſollten, unſern Aller durchlauch⸗ 
tigſten Landesheren in unſern Mauern zu 
ſehen. Ich ruͤſtete daher in der Bibliothek ſelbſt 
gegen hundert der merkwuͤrdigſten Handſchriften, 
Incunabeln und Ausgaben der Claſſiker, beſon⸗ 
ders der Venediger von 1469 bis 1500 hin. 


Dieſe Auswahl war gluͤcklich genug, von 
Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt wirklich der hód- 
ſten Aufmerkſamkeit gewuͤrdiget zu werden, und 
ich erhielt Tags darauf durch des Herrn Staats⸗ 
miniſters Excellenz den gnaͤdigſten Befehl, 
die vorzuͤglichſten derſelben, beſonders was die 
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Geſchichte der Buchdruckerkunſt betreffe, zu Alle r⸗ 
Hoͤchſteigener Einſicht perfönlich vorzulegen. 
Ich waͤhlte ihrer 34 aus, und nahm, weil 
mir in der Comburger Bibliothek namentlich noch 
kein Druck von Stainer, der bekanntlich in 


+ 


Buxbaum geſchnittene Lettern hatte, vorgekom⸗ 


men war, aus meinem eigenen Vorrath zu groͤße— 
rer Vollſtaͤndigkeit der Sache den Scan derbeg 
mit. i | 
Es war ber 29fte Julius (1805.) Unver⸗ 


geßlich iſt mir die herablaſſende Huld und Gnade, 


mit welcher Se. Königl, Majeftät länger als eine 
Stunde geruhten, die Bemerkungen uͤber dieſe 
Seltenheiten anzuhoͤren. 

In Hinſicht der Geſchichte der Buchdrucker⸗ 
kunſt waren es: Ein erſter Verſuch in Holz 
geſchnittener Wörter *); eine ganze Drugs 
ſchrift mit wahrſcheinlich unbeweglichen Pet 
tern, wiewol nicht von der Art, wie ich ſie mit 
in der Altdorfer Univerſitaͤtsbibliothek aefeben zu 
haben erinnere; in ebendemſelben die in Holz ge: 
ſchnittenen altteutſchen Zahlen, z. B. 844 
(457); ein Werk mit hölzernen; aber bei 
weglichen Lettern, ein anderes mit burbau⸗ 
menen, ein drittes mit zinnernen, ein vier⸗ 
tes mit ehernen Lettern, und zwei Mainzer 

„) Unter aufgeklebten Figuren an der hintern Dede 
der Anthologie, 
P à 
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Proben von dem Miterfinder der Buchdruckerkunſt, 
Schoiffer von Gernsheim. 

Hierauf zeigte ich Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt die 
vor zuͤglichſten Erſten Ausgaben und Erſten 
Verſuche mehrerer Druckereien. i 

Unter den Erſten Ausgaben waren bie 
Griechiſche Anthologie mit Capitallettern 
gedruckt, ohne Ort und Jahresanzeige, wofuͤr zu 
Paris in der Verſteigerung des Herzogs von de la 
Valliere 135 Livres bezahlt wurden. Ferner die 
erſte zu Rom gedruckte Bibel, welche das 
Vorbild der teutſchen Bibeldrucke von Koberger 
war; die erſte Ausgabe des Cornelius 
Tacitus, und der Geſchichtſchreiber Luit⸗ 
prand, Ado Viennenlis und Gregor 
von Tours. 

Unter den erſten Verſuchen der Druk⸗ 
kereien war 

1) der allererſte Venediger Druck Cicer, 
Epiftol, ad familiares, 

2) bet erſte Venediger Druck des Bap⸗ 
tiſta de Tortis insbeſondere: Ciceronis 
officia ; 

3) der wahrſcheinlich erſte Benedigergriez 
chiſche Druck des Aldus Manutius: Ein 

Valli piov. 

4) Der erſte Augsburger Druck von 
Sorg auf zinnernen Lettern: das Leben 
des Pabſtes Gregor; 
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5) einer der erſten Venediger Drucke 
aus der Officin des Adam von Ambergau: 
Ciceronis Orationes; 

6) der bis jetzt nod) gänzlich unbekannte May⸗ 
länder Abdruck des Suetonius Tranquillus 
von 1475; und endlich 
7) der erſte wahrſcheinlich Ferrariſche 
Druck mit handſchriftlichen griechiſchen Stel- 
len und handſchriftlicher Recenſion des Ru⸗ 
dolphs Agricola: Plinii Epiſtolae. 
Von der Handſchriften hatte ich ebenfalls 

nur die merk wüͤrdigſten ausgewählt. 

a) in Hinſicht des Alters: eine Debriifde in 
4.3 eine Griechiſche, (Jo. Damascenus) 


und drei Bibliſche Handſchriften, unter denen 


mit Pauli Epiftola ad Romanos die âltefte 
und merkwuͤrdigſte ſchien; 

b) Handſchriften der claſſiſchen Autoren: 1) 
Ciceronis Epiſtolae ad Brutum & Atti- 
cum; 2) Ciceronis Officia; 3) Plinii Epi- 
‚fiolae; 4) Juvenalis & Horatii Satyrae; 

5) Juvenalis glollatus; 6) Bucolica Vir- 
gil Kc. Hiezu gebunden eines der erſten 
Incunabeln: Aeneas Sylv. de duob, aman- 
tib, f. 1. & a. 4,5; 7) Ovidii Metamor- 

phof. cum explanationibus Johannis N.; 
8) Terentii Comoediáe ex recenfione 
Calliopii; 9) Gin andetge Coder des Veren: 
tius mit teutſcher Moͤnchsſchrift; 10) Sallu- 
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ftius; 11) Scriptores rer, romanar, &Ce 
(Florus; Petrus Candidus; Ruffus Sex- 
tus; Cornel, Tacit, de moribus Germa- 
nor, &c.); 12) Paulus Diaconus de geftis 
Longobardorum auf einer Membrane; (Jo, 
Aventini Annales Bojorum in 7 Folianten 
‚and gleichzeitige teutſche Ueberſetzung in 4 Fo⸗ 
lianten mitzunehmen hatte ich keine Zeit mehr.) 
c) Handſchriften der Wiederherſtel⸗ 
ler der Wiſſenſchaften: 1) die Origi⸗ 
nathandſchrift der Werke des Rudolph 
Agricola, geſammelt von Joh. v. Plienin⸗ 
gen, geſchrieben von Pfeuzer; 2) Original- 
handſchrift mit Gemaͤlden und eingebrannten 
Anfangsbuchſtaben: Epiſtolae & carmina 
Leonardi a lapide Egloff; (Egloffſtein) 
Bis jetzt, wie es ſcheint, gaͤnzlich unbekannt. 
d) von teutſchen Handſchriften nur eine 
einzige, aber auf Pergament, und zwar einen 
Flammaͤndiſchen Codex, in deſſen Mitte ich 
vor etwa 8 oder 10 Jahren bie erſte und vermuth⸗ 
lich einzige teutſche Handſchrift des Reinecke 
Fuchs entdeckte, der man nicht wie der von 
Goͤthiſchen, uͤbrigens vortrefflichen, Moder— 
niſirung deſſelben das Dorazifhe: Gemino 
„bellum Trojanum orditur ab ovo vorzu⸗ 
werfen hat, 


Dann endlich 
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e) ein Meiſterſtuͤck der dem Druck zur Taͤu⸗ 
ſchung aͤhnlichen Schreibekunſt aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts: Ein Antiphonale 

‘diurnum, geſchrieben auf Poſtpapier in grof 
Folio von Pater Burcard Hornung in dem 
Klofter Amerbach, 1752. 


Und zuletzt wagte id) es, Sr. Königl. Majeftät 
auch noch einige zufällige Denkwuͤrdigkeiten zu zei⸗ 
gen, naͤmlich 

1) einen auf die vordere Decke der Griechiſchen 
Anthologie geklebten Kupferſtich von (wo ich 
nicht irre), 1537, auf welchem Titus Mans 
lius feinen Sohn durch eine foͤrmliche Gu il: 
lotine hinrichten läßt, 

2) Autographiſche Gloſſen von Joh. Avent in 
zu der Erſtlings-Ausgabe der Geſchichtſchrei— 
ber Luitprand, Ado und Gregor, aus wel⸗ 
chen ſich beurtheilen laͤßt, ob die 7 Codices, 
welche Jo. Aventini Annales Bojorum ent: 
halten, ein Autographum ſind oder nicht. 

3) Eine (in der Geſchichte der Druckerkunſt noch 
zur Zeit unbekannte) hebraͤiſche Grams 
matik, von Joh. Boſchenſtein. Wit⸗ 
temberg, 1518, in welcher aus wahrſchein— 
lichem Mangel hebraͤiſcher Lettern alles Des 
braͤiſche die ganze Grammatik hindurch mit 
Philipp Melanchthons eigener Hand. 
hineingeſchrieben iſt. | 


* 
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4) Endlich der Diomedes de arte gramma- 
tica, in fol, f, I. & a., auf deſſen erſten 
weißem Blatte als Beweis von der Zaͤrtlich— 
keit eines edlen Schuͤlers zu einem wuͤrdigen 
Lehrer, von Oswald von Eckh, deſſen Hof— 
meiſter Johann Aventin, der Geſchichtſchrei— 
ber, war, ein ſchneeweißes Haar eingeklebt 
ift, mit der Unterſchrift: Hic ek pilus ex 
barba Jo. Aveniini, praeceptoris mei, 
pie memorie. l 

Mit lebhaftem Intereſſe ſahen Se. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt alle diefe Merkwürdigkeiten, hatten die 
allerhoͤchſte Gnade, Sich darüber zu unterhalten, 
und mich über die lange Unbekanntheit dieſer Bis 
bliothek, ihren Werth, ihre Entſtehung und Ges 
ſchichte zu befragen, auf welches letztere ich einen 
bereits niedergeſchriebenen kleinen Aufſatz Aller 
Hoͤchſtdenſelben zu Füßen legte, und entlieſ⸗ 
ſen mich dann in den huldreichſten Ausdruͤcken der 
hoͤchſten Zufriedenheit. 

Am 1. Auguſt hierauf erhielt ich aus Ludwigsburg 
ein allergnaͤdigſtes Cabinetsdecret mit der Nachricht, 
daß Se. K. Maj. Sich bewogen gefunden haͤtten, 
die Bibliothek in Comburg der Koͤnigl. großen 
Bibliothek zu Stuttgart als ein Geſchenk zu über: 
laſſen, und daß bereits der Hr. Bibliothekar Y es 
terſen von Stuttgart befehligt worden fei, fid) . 
nach Comburg zu begeben, um ſolche von demjeni— 
gen Chorvicar, welchem bisher die Bibliothek an= 


Einleitung, 233 


vertraut war, jedoch unter befonderer Zuziehung 
von mir, in Empfang zu nehmen, welches letztere 
mir zur Nachachtung hiemit gnaͤdigſt zu erkennen 
gegeben werde. : 

Auch dieſes ift geſchehen, und ich habe mich 
bei der Verzeichnung und naͤheren Durchſicht 
ſaͤmmtlicher Handſchriften (144 — 150 an der 
Zahl, worunter 46 Pergament- Codices ſich bes 
finden) und der vorzuͤglichſten Ineunabeln, (die 
3: B. in den Fadern der Jurisprudenz gedrängt 
ſtehen) und zum Theil gänzlich nicht gekannten 
Seltenheiten, von dem Werth und der Merkwuͤr⸗ 
digkeit dieſer bis auf das Jahr 1796, da ich die 
erſte fluͤchtige Nachricht davon in der Allg emei 
nen Literaturzeitung gab, dem gelehrten 
Publikum gaͤnzlich unbekannt geweſenen Bibliothek 
noch bei weitem lebhafter uͤberzeugt. 

Was ich mir damals davon bemerkt, und ſo⸗ 
wol in meinen Berichten des dirigirenden Herrn 
Staatsminiſters Freiherrn von Norrmann 
Ehrenfels Excellenz aufgezeichnet, als bisher 
weiter daruͤber entdeckt oder gefunden habe, das 
verpflichte ich mich jetzt, ſo lange Papier und 
Gedächtniß noch getreu find, nebſt der Seiner 
Koͤnigl. Majeſtaͤt allerunterthaͤnigſt zu Füßen ge⸗ 
legten Geſchichte dieſer Bibliothek der gelehrten 
Welt mitzutheilen. 


^ 


N ; — 
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b) Entſtehung und Geſchichte 
1 ten 


(Gröstentbeits. nach einer handſchriftlichen, unter der 
Signatur A. 42. in der Bibliothek ſelbſt befindlichen, 


authentiſchen Chronik.) 


Die Bibliothek zu Comburg iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ſchon von den ehemaligen Benedictis 


nern gegründet, Dieſe Benedictinerabtei verz 


wandelte fid) auf ausdruͤckliche päbftliche Erlaub⸗ 
niß im Jahr 1488 in eine Ritterprobſtei oder in 
ein Ritterſtift. Der Abt wurde zum Probſt, der 
Prior zum Dechant. Seifried von Holz, 
der letzte Abt, wurde erſter Probſt: Friedrich 
von Buͤchelberg, der letzte Prior, ward erſter 
Dechant, und ſtarb 1493. Sein Nachfolger, 
Erhard von Schaumburg, der für 12000 fl. 
Comburgiſche Güter an Hall verkaufte, Conrad 


Schenk von Schenkenſtein, Georg von 


Truppach und Craft von Ruͤringen, von 
welchen die beiden erſten vergiftet, und der letzte 
abgeſetzt wurde, ſcheinen der Comburgiſchen Chro: 


nik zu Folge überhaupt nichts Loͤbliches gethan zu 


haben. Im Jahr 1531 aber wurde Eucharius 
von Fronhofen zum ſiebenten Dechant erwaͤhlt. 
Dieſer machte die Verſchwendung ſeiner Vorfahren 
in kurzer Zeit wieder gut, brachte alle Einkuͤnfte in 
den alten Flor zuruͤck, zahlte alle Schulden, und 
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. Vote fhon im zweiten Jahr feines Decanats die, 
an einen Bürger von Hall um 2200 fl. perpfaͤn⸗ 
deten großen Fruchtzehenden in Erlach, Gelbin— 
gen, Weckrieden und dem Galgenberg nebſt dem 
Starkersbacher Wald wieder ein. Die Annalen 
nennen ihn daher den Vater von Comburg. Er 


ſtarb 1534. Probſt war damals Philipp 


Schenk Freiherr von Limpurg, ber Com⸗ 
burg außerordentlich druckte, und gegen den (id) 
Fronhofen nebſt dem Capitel ritterlich annahm. 
(So ſoll, der gedachten Chronik zu Folge, in 
einem großen Codex des Comburgiſchen 
Archivs geſchrieben ſeyn, welches Lehen und 
Vereidungen zu ſeinem Gegenſtande habe.) 
Der Canonicus Schenk von Schenkenſtein 
aber ſoll ſeinem Dechant von Fronhofen bedeutende 
Collectaneen über die Geſchichte von 
Comburg und Hall zugeſtellt haben, und der 
Dechant von Fronhofen, wo nicht Urheber 
der Halliſchen Chronik, doch hauptſaͤchlicher 
Mitarbeiter derſelben geweſen ſeyn. 

Ihm folgte Eitel von Treutwein, wel⸗ 
cher Doctor der Rechte, Canonicus und Scholaſti— 
cus zu Worms, Reichskammergerichtsaſſeſſor und 
Probſt in Neuhaufen bei Worms war. Sein De— 
canat dauerte zwar nur ein Jahr, denn er ſtarb 
1536; es wire aber doch möglich, unb iff beiz 
nahe wahrſcheinlich, daß durch ihn viele juridi⸗ 
ſche Werke der Bibliothek einverleibt, und die 
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Plieningifden Manufcripte, fo wie die 
eigenen Werke des Rudolph Agricola von 
Worms, wo Johann von Plieningen ehe⸗ 
mals Canonicus und Profeſſor war, nach Com⸗ 
burg gekommen find. 

Sein Nachfolger Gecnántus von Schwal⸗ 
bach, Canonicus zu Brüffel, (Bruxellis), ein 
geborner Heſſe, wurde zum Dechant in Comburg 
aus den Niederlanden hergerufen. Durch ihn 
konnte nicht nur ber feltene und einzige Flam 
maͤndiſche Coder, der den Reineke Fuchs ent⸗ 
haͤlt, nebſt den andern teutſchen nach Comburg 
gekommen, ſondern auch das polemiſch⸗theo⸗ 
logiſche Fach hauptſaͤchlich gegruͤndet worden 
ſeyn, da die Annalen dieſes Ritterſtifts ihn als 
einen der vorzuͤglichſten Verfechter des chriſt⸗ 
katholiſchen Glaubens gegen die peſtilenziali⸗ 
ſchen Ketzereien Luthers und Calvins ruͤhmen. 

Doch dieß alles ſind nur Vermuthungen und 
Wahrſcheinlichkeiten. 

Daß aber der darauf folgende Dechant ein 
ausgezeichneter Freund der Wiſſenſchaften und der 
Gelehrfaͤmkeit war, und namentlich die Bibliothek 
„mit koſtbaren ſowol alten als neuen Bir 
„chern und Handſchriften bereichert, und 
„ſogar einen Fonds zur Fortfetzung der 
„Bibliothek aus eigenen Mitteln geſtiftet ha⸗ 
„be,“ dieß ſagt das Chronicon Comburgenfe 
ausdruͤcklich, und viele Werke der Bibliothek be⸗ 
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weiſen die Wahrheit dieſer Angabe auch, theils 
durch handſchriftliche Bemerkungen, theils durch 
das aufgedruͤckte Wappen. Es war dieß nämlich 
der beruͤhmte Erasmus Neuſtetter, genannt 
Stürmer von Schoͤnfeldt, dem das Stift 
Combutg alles, was es eigentlich Schoͤnes hat, 
ſeine Mauern und Thuͤrme, ſeine Dechanei, ſein 
Kornhaus und mehrere Canonieathaͤuſer verdankt. 
Er ſtarb im Jahr 1594, nachdem er alles fuͤr 
den Flor und Glanz dieſes Stiftes gethan, aber. 
ſelbſt noch wenige Fruͤchte davon genoſſen hatte, 
daher er auch das Virgilianiſche Sic Vos non Vo- 
bis an ſeinem Epitaphium fuͤr ſich und ſeine 

Nachfolger in dieſen Verſen ord 

Alter habebit opes, guas nos cong dinis, 

atqui 
Sic Vos non Vobis vellera fertis Oves. 
Sed quia nemo fibi elt natus, nec ad ori 


verum 
Ut Spartam exornet, quam DEVS ipfe 
dedit, 
Feci & ego, quantum potui; ae 
tulerunt r 


Tempora dura meum fedulus offi cium. 
Quisquis es ergo ifa quondam qui fede 
frueris 
Vincere me fiudeas conditione paris 
Vive memor fati, mens fit tibi confcia recti; 
Una manet virtus, cetera mortis erunt, 


Der elfte und zwoͤlfte Dechant, von Dot 
dingen und von Aſchhauſen ſcheinen dieſe 


l 
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Erinnerung, wenigſtens in Hinſicht der Biblios 
thek, nicht geachtet zu haben. Allein im Jahr 
1614, nachdem vier Jahre lang das Decanat 
Unbeſetzt geblieben war, erwaͤhlte man den gelehr⸗ 
ten Dr. Conrad Ludwig Zobel von Gibel⸗ 
ſtat, Canonicus zu Mainz und Wuͤrzburg, 
zum Dechant. Von dieſem heißt es in der Com⸗ 
burgiſchen Chronik: Hie librorum ac literato- 
rum utique amantiífimus bibliothecam cons 
firuxit Comburgenfem. (X 1619.) Db dies 
fes conſtruxit nut ſo viel heißt als: die Biblio⸗ 
thek in Ordnung gebracht, oder ob der 
Verfaſſer damit meint, der Dechant von Zobel 
habe das Bibliothekgebaͤude errichtet, kann ich 
nicht entſcheiden. Soviel iſt gewiß, daß auch 
durch Zobeln die Bibliothek mit koſtbaren Werz 
ken vermehrt worden iſt, welches ſein in mehrere 
Handſchriften und Incunabeln apaspa oder 
| aufgebrudtss Wappen beweiſet. 


Endlich wird noch von dem sten Dechant, 
D. Johannes Adamus Truchfes ab Höffingen, 
Canonicus zu Comburg, Ellwangen, 
Augsburg und Eichſtätt in eben dieſer Chros 
nik gemeldet, daß er ein Miffale Romanum mit 
ſilbernen Schildchen und Cläuſuren der 
Stiftskirche verehrt habe. Ein Millale Roma- 
num iſt auch wirklich in der Bibliothek, nur ohne 
ſilberne Schildchen und Clauſuren. Es ſcheint 


I 
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daher dieß in der Sacriſtei, nicht aber in der 
Bibliothek aufbewahrt worden zu ſeyn. 

Nicht nur durch dieſe Dechante, die durch 
ihre auswärtigen Canonicate die erſten M ainzer, 
Augsburger, Würzburger, Nuͤrnber⸗ 
ger Drucke leicht an Ort und Stelle kaufen, ſon⸗ 
dern durch die auswärtigen Canonicate ber Dome 
heren ſelbſt, die ſie wenigſtens empfehlen konnten, 
ſcheint der Grund zu der, in dieſer Bibliothek 
vorhandenen, großen und bedeutenden Sam me 
lung von alten Drucken und typogra⸗ 
phiſchen Seltenheiten gelegt worden zu ſeyn. 

Ein großer Theil der ſchoͤnſten und ſeltenſten, 
ſowol handſchriftlichen als gedruckten Werke ges 
hoͤrte indeſſen einſt dem obgedachten Oswald 
von Eckh, einem Zoͤgling des Baieriſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, Johann Aventin, den er 
fo zaͤrtlich verehrte, daß er an die Decke der Erſt⸗ 
lings⸗Ausgabe von Luitprand, Ado und Gregor 
von Tours, die Johann Aventin gebraucht und 
mit einigen Randgloſſen verſehen hat, folgende 
Worte ſchrieb: Jo. Aventini preceptoris mei 
pie memörie :|manum|: ad margines, fee 
dule ledionis teftem invenies. ' Quisquis. 
fis; manibus piiffimi & doctiffimi viri bene. 
precare! — und in bem obenangeführten Dies 
medes ſogar ebenfalls mit einer zaͤrtlichen Untera 
ſchrift ein Haar aus ſeinem greiſen Barte zum 
Andenken hineinklebte. 
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Die Literaturgeſchichte hat jedoch noch ein er⸗ 
lauchteres Beiſpiel aufbehalten, wie dankbar eben 
dieſer Johann Aventin von ſeinen Zoͤglingen 
verehrt wurde. Avent in hatte den Herzog 
Ernſt von Baiern als einen jungen Prinzen 
in der lateiniſchen Grammatik unterrichtet, und 
ſich dazu eines eigenen Lehrbuchs bedient, welches 
zuerſt unter dem Titel!: Rudimenta Gramma- 
tice Jo, Aventini, 1316. 4. im Druck ers 
ſchien.“) Es war dieß nach den bisherigen Doctri— 
nalen die erſte geſunde Sprachlehre, die nicht das 
Gedaͤchtniß blos mit Regeln erfüllte, ſondern auf, 
dem kuͤrzeſten Wege zu dem Geiſte der Sprache 
ſelbſt fuͤhrte. Als nun Herzog Ernſt zur Regie⸗ 
rung kam, ließ er ein leſenswuͤrdiges Edict an die 
Jugend und Jugendlehrer von Baiern ergehen, 
worin er ſagt: „Da es Niemanden mehr obliegt, 
„als dem Fuͤrſten, für eine zweckmäßige Unter⸗ 
„weiſung der Jugend zu forgen, fo erinnere und 
„ermahne ich euch, Juͤnglinge und Lehrer der 
„Jugend, beſonders Unſeres Bairiſchen Landes, 
„und fordere von euch, daß ihr die Grammatik 
„des Johann Aventins, Unſeres getreueſten Leh⸗ 
„rers, leſet und lehret; denn ſie iſt die leichteſte, 
„kuͤrzeſte und nuͤtzlichſte von allen, und hat durch 


^) Ge befand fid ebenfalls in der Comburger Biblio: 

thek (X 51.) umb if der obgedachten hebraͤiſchen 
Grammatik mit Melanchthons Hand vor angebun⸗ 
ben ` 1 
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„ihre Kürze gleichwol nichts Wiſſenswuͤrdiges 
„uͤbergangen u. f. w. Es ift billig, daß ihr 
„eurem Fuͤrſten nachahmt, und das Vertrauen 
„habt, daß aus der naͤmlichen Quelle, aus tels - 
„cher euer Fuͤrſt feine Kenntniſſe geſchoͤpft hat, 
„auch ihr nicht wenig werdet lernen koͤnnen, und 
„daß ſie es verdient, wenn auch ihr alle eure 
„Kraͤfte darauf wendet.“ *) 
Soll ich hier nicht eine kleine literariſche Ab⸗ 
ſchweifung machen? Ja, gewiß ſo edle Schuͤler, 
und ein fo würdiger Lehrer, verdienen es. N 
Johannes Aventinus, eigentlich Jos 
hann Thurmair von Abensberg in Baiern . 
war geboren 1466, und ſtarb 1834. Den 
Grund feiner Studien legte er auf dem Gymna⸗ 
ſium zu Ingolſtadt, ging dann nach Paris, und 
wurde dort Magifter der ſieben freien fünfte, 
3503 kehrte er nach Teutſchland zuruͤck, gab zus 
erſt zu Wien, dann zu Regensburg, dann wieder 
zu Wien, und endlich zwei Jahre darauf zu Cra⸗ 
cau offentlichen und Privatunterricht in der Dicht⸗ 
und Redekunſt, in der lateiniſchen und griechie 
ſchen Sprache. Er war ein Zeitgenoſſe unb Freund 
eines Conrad Celtes, Cuſpinians und 
Appians. Von Cracau aus zog man ihn nach 
*) Das ganze Edict iſt in der urſpruͤnglichen tateini, 


ſchen Sprache abgedruckt in Burckhardi de linguæ 
latine in Germania fatis: TT; P- 306. 


Q 
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Ingolſtadt, wo er die beiden Schriften von Cice- 
ro, Scipios Traum und feine Redekunſt an den 
Herennius erkaͤrte. Im Jahr 1512 aber wurde 
er als Erzieher der Prinzen Ludwig und Ernſt 
nach Muͤnchen berufen, und begleitete nach einiz 
gen Jahren den letztern nach Italien, wo er in 
den Ueberreſten der alten Roͤmer, Gothen und 
Longobarden reichen Stoff fuͤr ſeine Annalen der 
Baiern ſammelte, zu welchen ihm nachmals ſeine 
beiden Böglinge, die Prinzen Ludwig und 
Ernſt, auch alle oͤffentlichen und geheimen Ur⸗ 
kunden des Reichs mittheilten. Nach mancherlei 
Schickſalen ward er om Ende ſeines Lebens noch 
von Leonhard von Eckh, Pfalzbaieriſchem 
Rath in Ingolſtadt gebeten, feinen Sohn Os- 
wald von Eckh in Sprachen und in ber Nelie 
gion zu unterrichten. Als er aber von da in den 
Weihnachten darauf nach Regensburg fuhr, um 
Weib und Kinder ebenfalls nach Ingolſtadt abzu⸗ 
holen, verfiel er in eine harte Krankheit, ſtarb am 
9. Febr. 1334 in einem Alter von 68 Jahren, 
und hinterließ feine Annales Bojorum, uner⸗ 
achtet zu deren Bekanntmachung ihn die Augsbur⸗ 
giſchen Domherrn, Matthaͤus Marſchalk 
und der große Literaturfreund, Conrad Adel⸗ 
mann von Adelmannsfelden ſchon im Jahr 
1526 aufgefordert hatten, immer noch in Hand⸗ 
ſchrift, von welcher jedoch ſchon vor ſeinem Tode 
mehrere Abſchriften genommen waren. (S. Vita 


f 
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Aventini und Cisneri præfatio in Annales 
Bojorum.) 

Eine ſolche Abſchrift find unſtreitig die elf, 
in ber Comburger Bibliothek vorhandenen Jolian 
ten (S. 26. a — f. und 27, a. — d.) von Jo. 
Aventini Annales Bojorum und zwei AQUA 
Baieriſcher Geſchichten in 4 Theilen. . 

Nach feinem Tode wendete ſich der berühmte 
Erasmus von Rotterdam an Leonhard von 
Eckh und meldete ihm, daß Johann Herwag zu 
Baſel, der Ehenachfolger des verdienten Johann 
Frobenius, Luſt habe, die Werke des Aventins 
herauszugeben; er hoͤre aber, man habe ſie unter— 
druͤckt, hoffe jedoch, daß Leonhard von Eckh, 
der ſo viel bei ſeinem Durchlauchtigſten Fuͤrſten 
gelte, die Erlaubniß des Drucks wol werde erlan⸗ 
gen koͤnnen. 

Das ſcheint aber nicht geschehen zu ſeyn. 
Denn bei Lebzeiten der Pfalzgrafen bei Rhein und 
Herzoge von Baiern, Wilhelm, Ludwig und 
Ernſt, denen er bad) feine Annalen zugeeignet, 
und mit deren eigenen Unterſtuͤtzung er dieſes 
Werk ausgearbeitet hatte, kam nicht eine Zeile 
davon in den Druck. Erſt 20 Jahre nach Aven⸗ 
ting Tode erlaubte der folgende Regent von Bai⸗ 
ern, Herzog Albrecht, den Druck, und ſo 
erſchien es zuerſt, beſorgt von Hieronimus Zieg⸗ 
ler, Ingolſtadt, 1554, aber mit Unterdruͤckung 

Q 2 
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und Veränderung mehrerer Stellen, wie Ziegler 
feloff in feiner Vorrede bekennt. 

Nach 26. Jahren erſt theilte Erasmus 
Neuſtetter, ein fraͤnkiſcher Ritter, wie es 
heißt, Canonicus zu Bamberg und Wuͤrzburg, 
und Dechant zu Comburg, aus feiner 
Bibliothek dem Churfuͤrſtlichen Rath und 
Projuder Nic. Cisner zu Heidelberg, eine 
vollſtaͤndige, unverſtuͤmmelte Hand⸗ 
ſchrift zum Abdruck mit, und es ſind alſo dieſe 
7 Codices der Comburger Bibliothek diejenige 
Handſchrift, die allen nachherigen vollſtaͤndigen 
Abdruͤcken der lateiniſchen Ausgabe zu Grunde 
liegen. 

Nicht genug. Aus eben dieſer Erzaͤhlung 
des Dr. Cisner erfaͤhrt man nun auf einmal 
auch, wovon alle Literaturen und ſelbſt das Chro- 
nicon Comburgenfe ſchweigen, woher es kommt, 
daß ſich fo viele Werke in, der Stiftsbibliothek zu 
Comburg befinden, die einſt dem Oswald von 
Eckh gehörten; denn hier heißt es mit klaren Mor: 
ten, daß Erasmus Neuſtetter, als ein gro⸗ 
ßer Freund der Wiſſenſchaften, die ganze Bi⸗ 
bliothek des Oswalds von Eckh, und mit 
derſelben auch die un verſtüͤümmelte Hand⸗ 
ſchrift der Aventiniſchen Annalen um 
eine große Summe Geldes an ſich gekauft babes 

Unter folden Umftänden laßt fid) nun durch 
nochmalige Anſicht der Exemplare am beſten ent⸗ 


- 
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ſcheiden, ob die Venediger Ausgaben aus 
der Officin des Aldus Manutius, und die 
Pariſer Ausgaben aus der Officin eines 
Heinrichs und Roberts Stephan ſich be⸗ 
reits unter der angekauften Oswald von Eckhi⸗ 
fd en Bibliothek befanden, ober ob dieſer gelehrte, 
und um die Comburgiſche Bibliothek ſo verdiente 
Dechant, nicht mehrere davon auch einzeln ver⸗ 


: ſchrieben, und die Bibliothek planmäßig vervol- 


ſtaͤndigt hat. 

So viel iſt mir wenigſtens bei der eigenen 
Durchſicht derſelben einleuchtend geworden, daß 
mit dieſem gelehrten Dechant die Comburger Bi- 
bliothek als geſchloſſen angeſehen werden kann, 
aber eben dadurch, daß ſich ihr ganzer Reichthum 
auf handſchriftliche Codices, und auf die erſten 
Druckſchriften des 15ten und I6ten Jahrhunderts 
beſchraͤnkt, als eine lebendige Geſchichte 
theils der Buchdruckerkunſt, theils der 
Wiederherſtellung der Sisi eui de Tten 
nur befto merkwürdiger geworden ifte- 


ANNAN à 
H 
c) Allgemeine Anſicht der Bibliothek. 


Die ganze Bibliothek des Ritterſtifts Comburg, : 
unter welche ohne Zweifel bie Oswald vor 
Eckhiſche Bibliotshek eingeordnet wurde, 
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iſt (vermuthlich von dem Dechant Neuſtetter 
an) in 22 Fächer abgetbeilt, die ungefähr eine 
gleich große Anzahl von Baͤnden, wenigſtens 
dem Raum nach, faſſen, und der Zahl nach im 
Durchſchnitt auf 150 geſchaͤtzt werden koͤnnen. 


Dieſe Fächer find mit den Buchſtaben A—X 
(die Proteſtantes ausgenommen, welche gar keine 
Signatur haben, uͤbrigens zwiſchen den Manu⸗ 
ſeripten und Oratoren ſtehen) e und 
führen folgende Schilde: 


I. A. S. 8. Biblia. 
2. B. Interpretes. ' 
3. C. Patres, 
„4. D. "Theologi. 
f 5. E, Controverli. 
$ 6. F. Concionatores. 
5 7. G. Hiftoria ecclefiaftica, 
38. H. Hiforia profana. a, 
9. I. Hiftoria: profana. b. 
10. K. Canoniſtæ. 
11. L. Juris civilis, claíf, I, 
12. M. Jur, civ. claff. II. 
13. N. Jur. utriusque, 
14. O, Mathematici (& Philof.) 
15. P, Medici, 
16. Q. Mifcellanei, ` 
17. R. Reliqui, 
18. S. Manufcripta, 
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19. (ohne Signatur, und ehmals verſchloſ⸗ 
ſen) Proteſtantes. 

20. T. Oratores, 

21. V, (Poete.) 

22. X. Grammatici, 


Hiezu kommen noch zwei halbe Seitenfaͤcher 
ohne Signatur und Nummern, in welchen die 
fpäter angefchaffte Europäiſche Staatskanzlei, dem 
Catalog zu Folge, mit 216 Bänden fteht, 


Der Sage nach ſollte dieſe Bibliothek aus 
ungefaͤhr 7000 Baͤnden beſtehen. Ich hatte ſie 
nie gezählt, und dem aͤußern Anblick nach glaubte 
ich es wirklich. Allein das war in der That ein 
Augenbetrug. In bloßen Quartanten und Octav⸗ 
baͤnden koͤnnte freilich der Raum dev Fächer eine 
ſolche Anzahl faſſen, allein den groͤßten Theil die— 
ſes Raums nehmen Folianten ein, und einige 
Faͤcher, z. B. die drei juridiſchen, dann die drei 
Fächer aus der Kirchen- und Profangeſchichte, 
die Patres, die Concionatores u. ſ. w. beſtehen 
beinahe ganz allein aus ſolchen, und dadurch ſinkt 
allerdings die Richtigkeit der Schaͤtzung um die 
Haͤlfte herab. 

Beſtimmt indeſſen wuͤrde man die SO n 
liche Baͤndezahl biefer Bibliothek angeben Eönnen, 
wenn der urſpruͤngliche Hauptcatalog, den ich 
ſelbſt gekannt, und deſſen ich mich wenigſtens noch 
vor acht Jahren bedient habe, vorhanden, und 
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die Biblioth in per urſpruͤnglichen Ordnung ges 
ſtan den waͤre. 

Allein vermuthlich hat ſie in dem letzten Kriege, 
da man bei naher Gefahr auch in dem Ritterſtift 
Comburg flüchtete, in beider Hinſicht gelitten, 
und es ift möglich, daß bei dieſer Gelegenheit auch 
der Hauptcatalog und mehrere Empfangſcheine 
verloren gegangen ſind, und wahrſcheinlich, daß 
man nach wieder eingetretener Ruhe mehrere Jå- 
cher nur in der Eile nufgeftellt hat; auch daher 
kein Wunder, daß in dem darauf nach bid Bom 
Befehl aufgenommenen neuen Catalog, (da es 
vermuthlich die Zeit nicht erlaubte, erſt die ganze 
Bibliothek wieder in Ordnung zu ſtellen, und die 
Ausſtaͤnde zu erinnern,) mehrere Faͤcher gar nicht 
mit der Zahl x anfangen, und beträchtliche, 
theils wirkliche, theils ſcheinbare Luͤcken gelaſſen 
werden mußten. 

So geht es indeſſen oft mit Bibliotheken , bes 
ten Werth man lange Zeit nicht gefannt und nicht 
geachtet hat. Kein einziger Reiſender, feine Li- 
teratur und feine Geſchichte des vorigen Jahrhun— 
derts, fogar Hirſching in feiner Beſchrei⸗ 
bung ſehenswürdiger Bibliotheken, (Er⸗ 
langen, bei Palm, 1786 — 1791. 8.) haben 
dieſer Bibliothek Erwaͤhnung gethan. Auch hat 
mich Niemand, was ich jetzt erſt während des 
Druckes zufaͤllig entdeckte, von allen teutſchen 
Literatoren in einem Zeitraum von acht Jahren 
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darauf aufmerkſam gemacht, daß die ehmalige 
Oswald von Eckhiſche Bibliothek dieſer 
ehmaligen Ritterſtift Comburgiſchen einverleibt 
ſei, unerachtet ich in einer der geleſenſten Zeit⸗ 
ſchriften von der letztern geſprochen, und einige 
Handſchriften der claſſiſchen Autoren bekannt or: 
macht hatte. ZK 

] 


— 


d) Handſchriften ber ehmaligen 
Comburger Bibliothek. 


: 
(Nunmehr in der Koͤnigl. großen Bibliothek zu Stutks 
gart befindlich.) 


Vermoͤge des, von Herrn Bibliothekar Pe: 
terſen, Herrn Vieebibliothekar Pfrang und 
mir am oten Sept. d. J. gemeinſchaftlich und mit 
Sorgfalt aufgenommenen Verzeichniſſes befanden 
ſich in der Gomburger Bibliothek folgende ie 
ſchriften: 


1. Mit Signatur und Zahl. 


Erſte Abtheilung. 
I, gr. Folio. Benedictus de Benedictis fuper VI. 
libro Decretalium lectura. Papier. 


) S. Allgem. Literat. Zeit, 1796. 19 Nov, Intellig, 
Bl. N. 155. Seite 1298 — 1302. l 
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2. gr. Fol. Commentarius in Pfalmos, (Codex 
Sec. XIII.) Pergament. 

3. — Commentarius in Leviticum, Numeros 

& Deuteronomium. (Cod. Sec. XII. ele- 

i  gantiffimus Bibliotheca.) Perg. 

4. — Incerti autoris varia confilia juridica & 
repetitiones. Pap. 

5. Folio. a. Pillei libellus queftionum. b. Rof- 
fedi libellus juris canonici, c. Doctorum 
Bononienfium diverlitates fuper toto jure 
civili. d. Hugolini de facris ecclefie di- 
fiindtionibus. (Codex Sec. XIV.) Perg. 

6. — Jo. Damasceni orationes de tempore et ` 
Jefiis grace. (Sec. X.) Pap. 

7. — S. Gregorii Pape Libri IX. expofit. mo- 
ralium, (a libro XXVII. usque ad libr. 
XXXV. incluf.) cum Indice. (Sec. XIII.) 
Perg. 

9. — * de Ancona Summa de poteftate 
ecclefiaítica. (Sec. XIV.) Perg. 

9. — Jac. Vorlani commentum fuper infiitu- 
tionibus. Pap. See 

10.— Laur. Paduani lectura fuper lib. inftitu- 
tionum & aliquot titulos. Pap. 

Yr. gr. Fol. Autoris ignoti libri quatuor de My- 
fierio trinitatis, de rerum creatione, de 
verbo incarnato, deSacramentis. (Codex 
Sec. XIII. vel. XII. elegantiſlime fcriptus.) 
Perg. 

12. — Ge. Trapezuntii introductio in libros 
Magni Ptolomaei etc. Pap. 

13. e? Calp, Sazgeri formule perfecte vite, 

erg. 

14. — AE N Summa de calibus libr. 4 

., Continens, Perg. i 
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15. gr. Fol. Commentarius in Decreteles. Pap. 
16. — C. C. Salluſtii Hifioria de Conjuratione 
Catilinae, it. Ovidii Metamorphofes cum 
integro Raphaelis Regii commentario. Pap. 

17. — Summa Pariſienſis de fide. &. legibus, 
de vitiis & virtutibus, Pap. 

18. — Landſchafts-Handlung die uff Sanct Ans 
dreastag ao. 1415. zu Landshut gehalten 
worden, Pap. | 5 

19.— Liber Pfalmorum Davidis cum gloffa, 
(Dem Nachtrag zu Folge follten S. No. 19. 
Biblia usque ad libros Regum incluf. ex 
Sec. XIV. ſeyn. Allein diefe Bibel ſtand nicht 
hier, ſondern unter dem bibliſchen Fache, 
A, 19.) Pap. 

20 — a. Jo, de Platea lectura fuper lib. inſti- 
tutionum. b. Angeli de Perufio tractatus 
deinventario. c. Bartoli de forma inven- 
tari. - Pap. 

21.— Petri de Perufio & aliorum jurisperito- 
rum confilia. Pap. 

22. — Verfus belgici. (Dief iff der obgedachte 
Flammaͤndiſche Codex, ber unter andern 
auch den Reineke Fuchs enthält.) Perg. 

23. a. * — Ane Sylvii defcriptio Germanie ` 
& de his, que fub Friederico III. funt 
geſta. Pap. : 

23. b. ) — Germanica promiscue, que ab 
Aventino citantur. Pay. | 

24. — Martini hepertorium in libr. Decreto- 
rum. Pap. | 

25. — Ein Rechtshandel zwifchen Parsbergern 
und Anna Micherin. Pap. 


) Es find hier zwar 2 Handſchriften mit der Zahl 23. 
Allein dem Nachtrag des Catalogs za Folge ſollten 
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26. a. Fol. Jo. Aventini Annales Bojorum. Lib. T. 
26. b Ke „ Lib. II. 
e * Lib. III. 
DË d. Es 77... a EH IV. 
6 epe CC Lib. V. 
26. . ib. VI. 
ge A Fi. VIL Paß. 
27. a. — Job. Aventin's Bairiſcher Geſchichten 
Erſten Buchs Erſter Theil. 
27. b - Ander Theil. 


27. 0. — Andern Buchs Erſter Theil. 
it » — Ander Theil. Pap. 

27. — Hiftorie ecclefiaſticæ fragmenta ex 

, Socrate, Sozomeno & Theodereto collecta 
ac divifa in Libros XII. (Aet. Codicis in- 
certa.) Perg. 

38 Bände. 

Zweite Abtheilung. 

28. Fol. Examinatio Scriptorum a Proteftanti- 
bus in Colloquio Ratisbonenfi exhibito- 
rum. Pap. 

20. — Jo. Trithemii Chronicon. Pap. 

30. — Eine Schrift und Beſchreibung gegen Fas 
cob Herbred, untuͤchtigen Buͤrgermeiſter der 
Stadt Augsburg ber fid) eingedrungen. Pap. 

31. — Vincentii imago mundi. Pap. 

32. — Cafus und Bericht in Sachen der Herren 

Pfalzgrafen bei Rhein in Ober- und Nieder⸗ 

baiern, Wilhelm und Ludwig. Pap. 


es doch obige beide nicht, ſondern Nov. Teſtam. 
cum veteri a proverbiis Salomonis incipiens, 
Cod. Sec, XIV ſeyn. Dief ift jedoch ein Irrthum, 
denn dieſer nämliche Coder hat zwar die Zahl 23, 
aber die Signatur A., und es iſt der naͤmliche Fall, 
wie mit Nr. 19. l 


€ 
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33. Fol. Fehlt, ſowol im Catalog als in der Bis 
bliothek. : 

34. — De Sapientia. ‚Ein Paar Bogen. Pape 

35: — Expolitiones in magiſtrum fenteutia- 
rum. Pay. ` 

36. — Die 24 Aelteſten (von Otto v. Paffan.) 
(Cod. Sec. XV.) Pap. 

37. — Fehlt wie 33. i 

38. — Michaelis Grezeri expolito paff:onis 
Chrifii fcript. a 4 Evangeliltis, orationes 
dom. falutat. angelice, fpeculum facer- 

dotum pontificum catalogus: Pap. 

39. — a. Gregorii Pape homilie decem cum 
epiliola ad Marianum. Pap. 

Angebunden ift: b. Jo. Diaconi de vita, fine 
et virtutibus ejusdem Gregorii. imprell. 
A. V. Sorg, ftanneis characteribus 1476. 

40. — a. Boethii de confolatione Philofophie 
Libr. V. cum commentario. b. Dictiona- 
rium latinum autoris incerti, Dap, 

41. — Fehlt wie 33. 

42. — Giceronis Epiftolae ad Brutum et Attis 
cum. (Sec. XV.) Pergamentpap. 

43. — a. Speculum humane falvationis. b. 
Lombardi verfus de beata virgine. Perg. 

44. — Liber Jobi gloffatus (Sec. XIV. rarus 
hic Codex habetur.) Pers. 

45. — Lehenbuch und goldene Bulle, (Vergl. dem, 
Catalog, nach welchem es den Titel führt 
oder führen ſollte: Reformation zu Frank⸗ 
furt, ein Tractat von Erſchaffung der Welt 
und Menſchen.) Pap. 

46. — Fehlt, wie 33. " | 

47. Schmal Fol. Epifiolae Alexandri M. de fitu 

- Indiae ad fuum praeceptorem, et liber de 
origine Alexandri. Berg. 
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48. Fol. Concordantia bibliorum. (Wahrſchein⸗ 
lich derſelbe Codex, welcher in dem Nachtrag 
des Catalogs beſtimmter, jedoch line nu- 
mero: Concordantia Novi Tef. f. Evan- 
gelifiarum ex Sec. XIV. heißt. Perg. 

49. — Gloffae in Lucanum. Perg. 

50. — Lemonicenfis Epiſtolæ & Rhetorica. Perg. 

51. — Fehlt. (Dem Catalog zu Folge follen es 
Epiftole canonice autoris incerti fein. (7) 

52. — Honorii Auguftodunenlis hiftoria omni- 
faria. Defcriptio vite Brandani. Hugonis 
tractat. in Ecclefiaft. Perg. 

53. Quart. Luciani dialogus e graeco latinus, 
(Sec. XV.) Pap. 

64. — Rudolphi Agricolae de inventione dia- 
lectices, Epifiolae, Orationes, Carmina 
et varia opuscula, Pap. d 

55. — Ejusd. Plato de morte e graeco verf. 


ap. 
56. — Fehlt, wie 33. | 
57. — Gangfridus Clarevallenfis explanatio in 
cantica canticorum, (Codex Sec. XII.) 
Perg. f 
58. — Biblia latina abbreviata autor, incerti, 
Perg. | 
59. — Beda a) de natura rerum, b) de tem- 
poribus. (Cod. Sec. XI. conf. Cod. 116.) 
; Perg. 
60, — Ditis Cretenfis de bello Trojano libri 
Sex. (Codex fub finem Sec. XV. fcriptus.) 


Perg. 
61. — Ulrich Schmid's von Straubingen Reife 
nad) Spanien und Indien. Pap. 
62. — Joviani Pontani Opera, Day. 
63: — Bartholomei Facii dialog. de vera feli- 
citate (vulnerata veritate.) Pap. 
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64. — Scriptores rer. roman. & de morib. 
Germ.) Pap : 

65. — à. Autor. incerti de arte amandi profa 
& carmine. b. Hugolini comoedia àmato- 
ria. c. Jo. de Thoma oratio coram Papa 
habita, 1416. Pap, 

66. — Viliones militis cujusdam Hibernis. 
Pera. 

67. — Ordo judiciarius Bononienfis. Pap. 
68. — Sancti Pauli Epiftole. (Cod. Sec. X. 
vel. XI.) Perg. | 

69. — a. Tituli de variis poenis, Dag, 

69. — b. Continuatio. Pap. 

69. — c. Summa theologie moralis. Pap. 

Zo, -— Wie die Procuratores Juram. ſchwoͤren, 
it. Kammergerichts- und a. rechtliche Ord⸗ 
nung, it. Landbfriedens⸗Ordnung. Pap. 

71. — Queftiones Philofophice. Pap. 

72. — Fehlt wie 33. : 

73. a — Summa theologie moralis. Pap. 

73. b. — Jurid. Quæftion. Expofit. ( Annotati- 
ones fuper Inftitationib. Juris.) Pap. 

74. a. — Bucolica Virgilii. b. Pamphilus de 
amore. c. Oratius Flaccus ad Fuscum. d. 
Ovidii Nafonis libri tres, e. Lactantius de 
Jenice. f, Aenee Syluii de duobus amanti- 
bus &c. (f. 1. & a.) g. Francisci Petrarche 
de remediis fortune. Pap. * 

75. — Fabii Fulgentii Planciadis Mythologia- 
rum libr. IIT. & unus de expofit. Virgil. 
"contin. Adilhardi dialogus de diverfis ef- 
fectibus nature. (Sec. XIII.) (S. Ber- 
nardi epiltola ad fratres de monte Dei & 
reliqua in hoc volumine contenta viden- 
tur ex Sec. XL) Perg- 
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76. Quart. Gvarini Veronenfis epifiole &oratio- 
nes. (Inter alia: Comparatio Jul. Cefaris 
cum Scip. Africano.) Pap. 

77. a. — Varia * (Vigilius de collatio- 
nibus.) Pap. 

77. b. — Plinii nd Epifiolae, (Exemplar 
Theoderici a Plieningen, LL. D.) Perga⸗ 
mentpapier. 


78. — Polthii fententie ex diverfis poetis. Pap. 


79. — Legenda de Sanctis. Perg. 

8o. — domas et Horati Satyrae. Gegl. Pap. 

81. — Feblt, wie 33. 

82. — Liber de exemplis Scr. Scr&. compofi- 
tus a fratre de Hanapis ordin. predic. pas 
triarch. Hierofolymit. Perg. 

83. — 99. (97 fehlt.) ER phyſikaliſche 
moraliſche und polemiſche Gommentare und 
Collegienhefte, aus der zweiten Hälfte des 
17ten Jahrhunderts, die man fid) wundern 
muß, zwiſchen alten Pergamenthandſchrif⸗ 
ten, im 16. Jahrhundert geſammelt, einge⸗ 
reiht zu ſehen. Signatur und Nummern 
aber find alt. 8. B. Wackeri Tractatus de 
gratia. 1658. Ejusd. Commentarii in li. 
bros Thome de Aquino 1660. &c. 

ioo. — (Außer verſchiedenen Vitis Marie, & 
Sanctorum, &c.) Paulus Diaconus de ge- 
Dis Lon obardorum. (Codex Sec. IX. 
vel X.) Perg. 

101. Fol. er Gregorii & Bonifacii. Pap. 

102. Quart. Compendium Dialectices. Pap. 

103. — Queftion. argum. annotat. in Arifto- 

tel. Logicam. Pap. 

104. a. — Enarrationes in libr. Arift. Ethico- 
xum, Pay. 


+ 
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104. b. Quart. Commentar. in compofition. A- 
firolabii. Pap. | 
105. — Compoſitio Altrolabii (Cod, nitide 

fcriptus.) Pergamentp. 

106. — Quodlibetum Theologicum. Pap. 

107. — Schatzgeri Autographum. Pap. 

108. — Fehlt, wie 33. 

109. — Panegyricus Leonardi a lapide Eglof. 
(Script. Sec. XVI. I. XVIL) 

110. — Fehlt, wie 33; 

TII. a: — Leonardi ab Egloffftein Carmina et 
Epifiolae. (Nitide fcripte cum picttur.) 
Pergamentp. e 

111. b. — Mifcellanea oratoria, Sententie ex 
diverfis autoribus collecte a Steltzel. Pap. 

112. — Terentii Comoediae, (Codex fub fi. 
nem Sec. XV. nitide fcriptus per Pfeuze- 
rum. 1490.) Pergamentp. 

115. kl. Quart. Terentii Comoediae. ( 1469. mit 
teutſcher Schrift,) nebſt 25 Blättern Scho⸗ 
lien. Pap. 

114. Quart. Summa de jure canonico &c. ex- 
pediens materias fecundum ordinem al- 
phabeticum. Perg 

115: — Jani Pannonii Episcopi quinque eccles 
fiarum carmina. Pap. - 

. 316. — 1) Gloffe fuper arithmeticàm incerti 
autoris. 2) de computo. 3) de Aftrolabio, 
4) de libro aftrologie. 5) Calendarium 
vetus Ser. XI. quod intelligitur ex Com- 
puto fequentium annor: quorum primus 
elt 1064. 6) Calendarium integrum; cu- 
jus in medio affixa eft tabula aſtrologica. 
7) Incipit Prologus Gerlandi in compu- 
tum fuum. Perg. , 

R 
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X17. Quart. Liber de Sandto Job. (o fr. 44.) Perg. 
118. — Schachorum lufus hat Heinrich von 
Berg aus Latein ins Teutſche uͤberſetzt. 

. (1438. in Verſen) Pap. 

119. — Ciceronis Officia. (Cod. Theoderici a 
Plieningen. fcr. 1478.) Pergamentp. 
120. — Codex juridicus. (Dem Nachtrag des 

Catalogs zu Folge am Anfang des elften 
Jahrhunderts geſchrieben, allein es findet 
ſich darin das Jahr 1246, und er iſt alſo 
aus der Mitte des ıgten Jahrhunderts, uͤbri⸗ 
gens ſehr ſchoͤn geſchrieben und ſelten.) Ar- 
chidiaconi procellus judiciarius. Perg. 
121. — Hiftoria Judithæ carmine heroico ex- 
preffa. (Bermuthlich unbekannt.) Perg. 


122. Octav. Breviarii pars hiemalis: Perg. 


123. — Juvenalis gloffatus, Perg. 

124.a. — Gebetbuͤchlein, 15:5. Pap. 

124. b. — Liber Precation. 1475. Pap. u. Perg. 

125. — Sermones de Sanctis & de tempore. 
Halb Perg. halb Pap. 

126. — Fehlt, wie 33. 

127.-— Galeni, Hippocratis aliorumque me- 
dicorum libelli. Perg. 

128 — Oecolampadii authographum. Dag. 

129. — Fehlt, wie 33. 

130. kl. Octav. Antiquitates & Infcriptiones Ro- 
mee collecte. (1572.) Pap. 

131. — Quæſtiones catechetice in Cap. II. Ca- 
nifü. Pap. (S. die Anmerk. zu Nro. 83.) 

132. — Sermones & vita Sti, Benedidi. Perg. 


100 Baͤnde. 
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2. Ohne Signatur und Zahl. 
Hiezu kamen denn noch vier der ſchoͤnſten 

Pergamenthandſchriften in Folio, eine in Octav, 

und eine papierne in Quart, die durchaus keine 

Spur von Bezeichnung hatten, und die wir des⸗ 

wegen jetzt erſt mit den Buchſtaben a. b. c. d. e. f. 

bezeichneten, naͤmlich: : : 

a. größt Folio. Scholia in epiftolas Pauli, auto- 
ris incerti, Codex, ut videtur, Sec. XII. 
rarus ac venuftus. Perg. 

b. ord, Fol. Evangelia ex recenfione Hieronymi 


erg. 
c. kl. Fol Pfalterium. (Cum initial. picturat.) 
(Dieß iſt daſſelbe, welches im Nachtrag un⸗ 
ter dem Titel: Pfalterium quoddam per- 
vetuſtum abbatis Monafterii cujusdam jux- 
ta literas & abbreviat. ex Sec, XIII. vel. 
XIV. angefuͤhrt wird. Es hat eine Decke 
mit einzelnen Figuren, die unter in Blei 
gefaßte durchſichtige Dornfcheiben gelegt 
find. Pera 
d. kl. Fol Pfalterium cum glofhs incerti. (Auch 
dieſes wird in dem Nachtrag ohne Nummer 
aufgefuͤhrt und hinzugeſetzt: Secundum 
abreviaturas videtur [criptus hic codex in 
Sec. XI. vel XII. Er hat, ſo viel ich mich 
erinnere, eine Purpurdecke.) , 
e, Quart Sermones de tempore & fanctis. Pap. 
f. Octav. Ein altteutſches geiftliches Andachtsbuch 
ohne Anfang und Schluß, aus dem 14ten 
Jahrhundert. Perg. 


6 Bände, | | 

Hiezu kamen noch einige Codices, die fid) nicht 

in dem Handſchriften-Fach S. D rr. fondern 
2 
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3. in andere Faͤcher eingereihet 

waren naͤmlich folgende: 

Gomb. Bibl, Signatur. 

A. (45?) (od. 48) Ein Hebraͤiſches Manuſcript in 
Quart. (Es iſt uͤberſchrieben: Liber Exo- 
dus, allein offenbar falſch; denn es faͤngt 
mit dem zweiten Capitel der Geneſe an: 

DIN 729 ON2X 523 yoNm Don 1999 
Se, MN *sy»aun O 

Am Ende ſteht: Game? nxan MID Perg. 

A. 19. (Hieronymi) Teftamentum vetrs usque 
ad libros Regum: gr. Folio. (Im Nachtrag 
ſteht: ex Sec. XIV.) Perg. 

A. 23. Hieronymus in parabolas Salomonis 
cum Nov. Telt. gr. Fol. Perg. 

= 69. Vorangebunden: a. (Pets Comekbris) 
Hiftoria fcholaftica. Argentor. 1483. Fol. 
(Es ift dieß die zweite Ausgabe, denn bie 
editio princeps erſchien 1473 zu Augsburg 
von Zainer.) Dann b. Eine Handſchrift mit 
folgendem Inhalt: 1. Prolog. in Vet. & Nov. 

Teſtam. libros. 2. Gontenta omnium S. S. 
libror. 3. Miffa. Offertorium. 4 Petisame 
cariffime &c.. 5. Regula Clericorum &c. 
6. Vulpis decrepita ardens cupidine plus 
fciendi &c. Pap. 

A. ohne Zahl, Antiphonale diurnum a Patre 
Burcardo Hornung coúfcriptum; Mona- 
fterii Amorbacenfis Profeffo. 1752. gr. Fol. 
Poſtpap. 

Anm. Waͤren die Rubriken mit Zinnober anſtatt 
mit ſaftrother Dinte, ſo koͤnnte man beinahe 
darauf ſchwoͤren, das Werk wäre gedruckt und 
ld geſchriebenz ſo meiſterhaft iſt darin das 
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gleiche Verhaͤltniß aller Lettern gehalten. Ein 

ſprechender Beweis zugleich, daß die Gleich⸗ 

foͤrmigkeit der Lettern allein nicht immer ein 
Beweis von ihrer Beweglichkeit iſt. 
Und endlich : | 

P. ohne Zahl. Vorangebunden: a. Barthol. Angl. 

de Glanvilla de proprietatibus rerum. Ar- 

gentorati 1491. folio. Dann b. ein 15 Blåt- 

ter ſtarkes Manuſcript mit der Aufſchrift: 

Geographia. (Aus bem 16ten Jahrh ) Pap. 


6 Bande, | 
Dief find die ſaͤmmtlichen bisher in ber Comz 
burger Bibliothek befindlich geweſenen, und nuns 
mehr der Königlichen großen Bibliothek zu Stutt- 
gart einverleibten Handſchriften, naͤmlich: e 
1. Mit Signatur und Zahl 


Erſte Abtheilung 38 Baͤnde. 
Zweite Abtheilung : 100 — 
2, Ohne Signatur und Zahl 6 — 


3. In andere Faͤcher eingereiht 6 — 


) \ Zuſammen: 150 Bände. 

Unter diefen find 46 auf Pergament, und 
wohl eben fo viele auf ſtarkes, pergamentartiges 
und geglaͤttetes Papier, welches ich daher, da ich 
wirkliche Unterſuchungen damit anzuſtellen nicht 
Zeit hatte, durch Pergamentpapier im Allgemei⸗ 
nen bezeichnete, das ich aber vielleicht mit dem 
Namen „Roͤmiſches Papier“ beſtimmter wuͤrde 
bezeichnet haben. Mehrere darunter moͤgen noch 
gänzlich unbekannt, wie ſich aus einer Verglei⸗ 
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chung dieſes Verzeichniſſes mit den Verzeichniſſen 
der erten Drucke von 1450 bis 1536 jedem Forſch— 
begierigen ſelbſt ergeben kann, und mehrere andere 
[fo wie Aventins Annalen )] diejenigen Hands 
ſchriften ſeyn, aus welchen der erſte Abdruck ge⸗ 
ſchehen iſt. Unter die letztern ſcheinen vorzuͤglich 
die theils von Pfeuzer in Teutſchland, theils in 
Italien felbſt, und namentlich zu Ferrara gefchries 
benen, von Rudolph Agricola recenſirten Codices 
der claffifhen Autoren zu gehören, die groͤßten⸗ 
theils ein Eigenthum des beruͤhmten Dieterichs 
von Plieningen geweſen ſeyn moͤgen. 

Von dieſen habe ich bereits die Codices S. 80. 
Juvenalis Satyre & Horatii Sermones, 123. 
Juvenalis gloffatus, 1 12, Terentius, geſchrie— 
ben von Pfeuzer, 113, Terentius gloffatus, 
x19. Officia Ciceronis, bann Bucolica Virgi- 
li und 77. Plinii Epiftole in ber A. Lit. Zeit, 
beſchrieben, und jetzt nichts hinzuzuſetzen, als 
folgendes wenige: 1) daß der Codex in Nr. 80. 
aus der Oswaldiſchen Bibliothek herruͤhrt, und 


) So eben leſe ich in des Freiherrn von Aretin's in⸗ 
tereſſanten und denkwuͤrdigen Beiträgen zur Biblio⸗ 
graphie, May, 1804. daß von der, aus obiger 

Handſchrift durch N. Cisner gemachten Ausgabe der 
berühmte franzoͤſiſche Literator Clement fagt: Cette 
édition est une copie exacte du manuscrit de l'au- 
teur, Clement, Tom II. p. 209. Dieſem zu Sol: 
ge würde bie Gomburger Handſchrift wirklich Aven⸗ 
ting Autographum fepn. 
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wahrſcheinlich daher auch die andern auf gleiche 
Art geſchriebenen 123. 112. 119. und 77. — 
2) daß bei dem Terentius 112. am Ende ſteht: 
Calliopius recenfuit. 3) Zu den Bucolica Vir- 
gilii S, 74. a) daß das kaiſerliche Schreiben von 
1475 durch Conrad von Alsfeld, Mag. d. 
fr. Kuͤnſte und der Philoſophie, abgeſchrieben iſt; 
b) daß nach den zwei Epiſteln des Horaz auf der 
vierten Columne eine ſatyriſche Epiſtel in teutſcher 
Sprache von eben der Hand an ein ungenanntes 
Frauenzimmer folgt; c) daß Ovids Vetula mit 
einer Einleitung und einem beſtaͤndigen Com- 
mentar begleitet ift; d) daß das Incunabel: Ae- 
neas Sylvius de duobus amantibus von der 
hoͤchſten Seltenheit iſt, und wie es ſcheint, bis 
jetzt noch gänzlich unbekannt war. Denn Pan⸗ 
zer führt zwar T. I. p. 346, u. 521. T. IV. p. 
278. 283. 194. u. 481. acht Ausgaben sine 
loco et anno an, aber keine von dieſen acht 
kommt mit gegenwaͤrtiger uͤberein. Sie iſt in 
Quart und führt folgenden Titel! Enee filuy - 
Poete Senenfis de duobus amantibus Eurialo 
& Lucrefia opuftü (sic!) ad Mariana Sofinum 
feliciter incipit, Dann fommt Prefacio, Gë 
find 29 Quartblätter. Auf der erften Seite des 
29ſten Blattes endigt das Werk mit folgenden 
Worten: Vale, Ex vienna quito nonas Julias. 
MCCCC. g'rto. Unten: Explicuit opuftula ` 
(sic!) Enee fyluy dé duob? amätib?, Die 


264 Merkwuͤrdigk. d. Comburger Bibliothek. 


Lettern ſind roh, und wenn man die verſchieden⸗ 
heit der Capitallettern C und G, und zuweilen 
auch E und S genauer betrachtet, ſcheinen fie zum 
Theil, wenn nicht unbewegliche, doch in Holz 
geſchnittene, und keine gegoſſene zu ſeyn; und 
endlich 7) daß der Codex der Pliniſchen Epiſteln 
a) nur das 1 bis Ste Buch enthält, wie alle fruͤ⸗ 
hern Codices, indem erſt, wo ich nicht irre, im 
16ten oder gar 1ten Jahrhundert Plinius Brief: 
wechſel mit dem Kaiſer Trajan entdeckt wurde, b) 
daß er zu Ferrara geſchrieben iſt, und c) daß ſich 
eine mit dieſen Codex bis auf die Randgloſſen 
gaͤnzlich uͤbereinſtimmende Ausgabe in eben dieſer 
Bibliothek unter der Signatur T. 45. vorfand, 
die unſtreitig die editio princeps, und bis jetzt 
entweder gar noch nicht bekannt, oder wenigſtens 
von keinem Bibliographen richtig beſchrieben war. 
Doch meine Bemerkungen uͤber die griechiſchen und 
lateiniſchen Codices gehören zunaͤchſt nicht in bies 
fes Magazin. Ich eile vielmehr das merkwuͤr— 
digſte unter allen, weil bis jetzt noch nicht eine 
einzige Handſchrift je davon entdeckt, noch be— 
kannt geworden war, die Handſchrift des Re iz 
neke Fuchs dem teutſchen Publikum, und bes 
ſonders den Leſern dieſes Magajing näher bekannt 
zu machen. 


\ 
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e) Die erſte entdeckte Handſchrift 
des 
Re i n e k e d n 3 
in flammaͤndiſcher Sprache 
von 


F. D. Gråter, 


ki 


(3. Det. 1806.) 


Der Reineke Fuchs. S. 22, 

(Mit dem Bibliothekſchilde: Verlus belgici A 
Es ift ein Coder auf Pergament in ordinaͤr 
Folio, 346 numerirte Blaͤtter ſtark, und enthaͤlt 
mancherlei Gedichte in Niederlaͤndiſcher, namente 
lich in Flammaͤndiſcher Sprache. Letzteres 
wird Fol. 130 b. gefagt, wo es am Schluſſe heißt: 

Also te vlaemfche hier heft befchreuen 
Frans god gheue hem falich leuen. 
In dem erſten Gedicht, 85 Blätter ſtark, wel⸗ 
ches anfängt: Het es ghefeit dat in drome &c, 
heißt es v. 12. u. f. 


Alfe wi wel horen orconden 
Eenen meefter die macrobi?’hiet 
Want hi belereet das vifioen 
Dat droemde den coninc cyproen. 


am Ende: Hier hent de rofe XIIIIX II? yse, 
An dieſes große Gedicht ift ein etwas fpäter gez 
ſchriebenes niederlaͤndiſches Lied in 16 vierzeiligen 
Strophen angehängt, 
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I. ER 
Wie met begripe fc'et fine ghebu'en 
En quelt dat fi và fätete trueren 
Sie felue wel toe tgheual es bi 
Wel w’de’ mach dat met en fi. 


2. 

Xp's [prac te’ farifeen ghemeen 

Die fuu’ es w’pe de’ eerfte’ Deen 

Als fy v tonde ons hee’re wort 

Nieme’ en iracom w’pe voert. 
u. f. w. 
Das dritte iſt ein Gedicht über die Lands⸗ 
herrn, und faͤngt an: s 
Die gheuë mach gheue alle weghe 

Aken radic dat hijs pleghe 

Want dat inen gheuet dats man vindt &c; 
V. 8. heißt es: 

Nu ontfaet dit lieue neue 

Van nu (mi) Ja coppe và merlant 

Van dat ic in latine vant 

Hoe ariftotiles enn gheen ander 

Sinen jongre alexander 

Leerde die werelt berechten 

Enn jeghen die fonden vechten Sc 

Es geht von Fol. 87. bis Fol. 101. Am 
End: Hier endt die bouc die es gheleit Hei- 
melichede d’ heimelicheit, 

Das vierte Gedicht ift ein Gebet an die Mut- 
ter Gottes, iberfdrieben: O Intemerata, und 
geht bis Fol, 102 b. oben. 

Das fünfte iff das Buch von ben Cit 
ten, und geht von 102 b. bis 110 a. Es ſei 
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nicht aus welſchen Liedern, ſondern aus ber heil, 
Schrift gezogen. 

Das ſechste von rro a. bis 112 b. ift ebens 
falls ein Lehrgedicht, und faͤngt an: 


Dit leide catoen enn [pc ald’ 
Or Deus eft animus 
Nu merckt fone wat ic gebiede &c. 


und von dieſem Schlage, worunter nach beſtimm⸗ 
ter Erinnerung auch das bekannte Gedicht vom 
heiligen Brandanus in eben dieſem flam⸗ 
maͤndiſchen Dialecte geboͤrt, . der Coder 
noch mehrere. i 

Ich durchblätterte ihn oft, und es war ungez 
faͤhr vor acht ober ro Jahren, daß ich darin eine 
Entdeckung machte, die für die Geſchichte der Liz 
teratur uͤberhaupt, und der teutſchen insbeſondere 
denkwuͤrdig iſt. 

Ein bekannter Polksroman von dem noch 
nirgend eine teutſche Handſchrift aufgefunden wur⸗ 
de, fand ſich mitten unter dieſen belgiſchen Ver⸗ 
ſen: der Reineke Fuchs. Gerade damals zog 
bie neue hexametriſche Ueberſetzung deſſelben von 
einem der groͤßten teutſchen Genies, dem Herrn 
GR. v. Göthe, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf ſich. Mit der herzlichſten 
Freude über diefe gluͤckliche Verpflanzung eines 
meiſterhaften Ueberreſtes der teutſchen Vorzeit auf 
unſern jetzigen Boden, und mit bem ſtillen Wun- 
The, daß unſere altſchwaͤbiſchen Epopsen, wenig: 
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Geng das Heldenbuch, von einer gleichen Meiſter⸗ 
hand fuͤr uns genußbar moͤchten gemacht werden, 
las auch ich es, und theilte dieſe meine Freude 
daruͤber dem ehrwuͤrdigen Vater Uz in Anſpach 
mit, mit dem ich eben damals in Briefwechſel 
ſtand. Uz ſchrieb mir, daß ihm diefe Bearbei— 
tung eben ſo viel Vergnuͤgen gewaͤhrt habe, als mir, 
er mache mich aber zugleich auf die literariſche Un⸗ 
terſuchung ihres Verfaſſers im neueſten Stuͤck von 
Wielands Merkur *) aufmerkſam, und wuͤnſche, 
daß ich über den Urſprung dieſes Gedichts meine 
Gedanken in Bragur fagen möchte, Dieſe Auf: 
forderung von einem fo theuern und würdigen Bez 
teran unſerer Literatur und Dichtkunſt war für 
mich ein ſchmeichelhafter Sporn. In der Crin- 
nerung, einen pergamentenen Codex altteutſcher 
und beſonders niederlaͤndiſcher Gedichte in der 
Bibliothek zu Comburg geſehen zu haben, eilte 
ich dahin, und ſonderbar, wie vorgeahndet, ich 
ſchlug auf, und vor mir lag: 


van den vos regnaerde 
Und noch überdieß, nicht wie die aͤlteſt⸗ aufgefun⸗ 
dene Delfter Ausgabe, in Proſa, ſondern in Ver⸗ 
ſen. Wer wird nun die Delfter Ausgabe des 
Reineke Fuchs von 1485 noch für das aͤlteſte 
Exemplar halten? Flammaͤndiſch, (vlaemfch) 
flandriſch oder alt- hollaͤndiſch “) find N Verſe, 


*) Jahrg. 1795. Jun. S. 113. u. f. 
Ty S. tert ten Kate Aenleiding tot de Ken- 


| 
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nicht plattteutſch. Und der Coder ift wenigſtens 
aus der letzten Hälfte des r5ten Jahrhunderts. 
— Wer könnte Nic. Baumann, der erft 1526 
als Herzogl. Meklenburgiſcher Secretär ſtarb, fuͤr 
den Verfaſſer halten? Wie wenn aber dieſe Hands 
ſchrift aus der erſten Hälfte des 15ten, oder gar, 
aus der zweiten des r4ten wäre? Dann koͤnnte 
auch kein erdichteter oder nicht erdichteter Hein⸗ 
rich von Alkmar von 1470 darauf Anſpruch 
machen. Unſre Handſchrift wenigſtens weiß mwez 
der von einem Baumann noch Alkmar. Hier 
iſt der poetiſche Prolog: 
Uvillem die vele bouke maecte 

Daer hi dicke ome waecte 

Hem vernoy’de fo haerde 

Dat die avonture van reynaerde 

5. In dietfche onghemaket bleue 

Die willem niet heuct vulfcreue 

Dat hi die vijte van reynaerde fouckê 

En hife na dé walfche boucke, 

In dietfche dus heuet begonne 
10. God moete ons ere hulpe jonne 

Nu keert hem daer toe mijn zin 

Dat ic bidde in dit beghin 

. Beede de dorpré enten dore 

Ofte fi cóme daer fi hore ` 

15: Defe rijme en defe wort 


nilfe van het verhevene Deel der Nederduitíche 
Sprake, Amſterdam. Eerfte Deel, 1723. 4. P. 60. 
»Nederduitfch of Belgifch, by uitftek 
„wel eer Vlaemfch, nu Hollandfck ge- 
„naemt, 


* 
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Die h& onnutte ſi jn gehoort 
Dat fife laten onbefcaue 
Te vele [lachte fi de raus 
Die émer es al eus malfch 
20. Si make fulke rijme valfch 
Däer fi niet meer of ne wetä 
Dan ic doe hoe dat fi heeté 
Die nu in babilonië leue 
Dade fi wel fi foudens begheuë 
25. Dat é fegghic niet dor mine wills 
Mijns dichtens ware 6e gheltille 
Ne hads mi eene niet ghebede 
Die in groeter houe ffchedé 
Gherne keert haare fake 
30. Soe bat mi dat ic foude mak& 
Defe avontuere van reynaerde 
Al begrip ic die grongaerde 
En die dorpr& en die dore 
Ic wille dat die ghene horé 
35. Die gherne pleghé der eere 
En hare zin daer toe keerë 
Dat fi leven hooffchelike 
Sijn fi arem fijn fi rike 
Diet faen niet (met) goede finnê 
40. Nu hoert hoe ic hier beghinne. 


Was in dieſem Prolog Neues enthalten und 
daraus zu ſchließen iff, darf ich Kennern nicht eroͤr— 
tern. Nur das Einzige moͤchte ich anmerken, daß 
meines Erachtens V. 5 die Worte: in diet- 
. fche onghemaket nicht fo viel heißen, als: 
ins Teutſche (Hochteutſche) oder vielmehr ins 
Deutſche (d. i. Niederlaͤndiſche) nicht übers 
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fest, ſondern nur: im niederländiſcher 
Sprache oder von einem niederländi⸗ 
(den Dichter nicht bearbeitet: und daß 
V. 8. na dë walfché boeken in dietfche nicht 
heißen muͤſſe, daß dieſes Werk aus dem Waͤlſchen 
oder Franzoͤſiſchen überfegt, ſondern nur, nach 
den franzoͤſiſchen ältern Fabeln von 
Maitre Regnard bearbeitet, oder der fabels 
hafte Hauptſtoff aus ihnen genommen ſei. 


Daß aber Heinrich von Alkmar, der Schols- 
melter un tuchtlerer des edelen doggentli- 
ken vorfien un heren, Hertogen van Lo- 
thringen, wie et fid) ſelbſt nennt, nicht der erſte 
Verfaſſer des teutſchen Reineke Fuchs, ſondern 
nur ein neuer Bearbeiter deſſelben geweſen ſei, 
daß er namentlich gegenwaͤrtigen ungenannten Dich⸗ 
ter vor ſich gehabt, und ihn ſogar nicht, wie 
Macpherfon feinen Oſſian, verſchoͤnert, ſondern 
wortlich uͤberſetzt, und nur hie und da erweitert 
habe, wird, wenn man eine kleine Vergleichung 
zwiſchen beiden anſtellt, Niemand mehr zweifel 
haft bleiben koͤnnen. Hier ſſt fie: 


» 


A 


f 
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Comburgiſche Handſchrift. 


Het was in eenen tfinxen dage 
Dat beede bofch en haghe 
Met groené louer& ware beuaö 


* 


Nobel die coninc halde ghedaé 
5. Syn hof crayerë oueral e 
Dat hi waende hadde hys gheual 
Houden te wel groete loué 
Doe quameé tes [coninx houe 


Alle die diere groet en cleene 
io. Sonder vos reynaert alleene, ' 
He hadde te houe fo mefdae (vele) 
' Dat hire niet dorfte gaë 
Die hem befculdich kent ontliet 
Alfo was reynaerde gefciet 
15.En hier ome fcuwedi fcox (fconinx) hof 
Daer hi in hadde kranke lof 
Doe al dat hof vfamet was 
Was d' niemé fond' die das : 
Hine hadde te claghene ouer reynaerde 
20. De fellen mette gryfen baerde, 


Handſchriften d. ehmal. Comburger Bibl. 273 


Erſte Niederſächſiſche Ausgabe in Verſen, 
Id ghefchäch up einen pynkſte dach 
Dat man de wolde un velde [ach 
Grone ftaen mit loff un grafs, 
Un mannich vogel vrolig was 
5. Myt fange, in haghen un up bomen, 
De krüde [proten un de blomen 
De wol röken hier und dar, 
De dach was Ichone, dat weder klar 
Nobel de Konnynck van allen deren 
10. Held hoff, un leet den uthkreyeren 
Syn lant dorch over al | | 
Dar guemen vele heren mit grotem fcha) 
Ok quemen to hove vele ftolter ghefellen 
De men nich alle konde tellen: 
15. Lütke de kron, un Marquart de hegger, 
Ja, delfe weren dar alle degger; 
Wente de Konynck mit fynen heren 
Mende to holden hoff mit eren 
Mit vrouden und myt grotem love 
20. Un hadde vorbodet da to hove 
Alle de dere groet un kleyne 
‚ Sunder Reynken den vos alleyné. 
He hadde in den hoff fo vele miſsdan; 
Dat he dar nicht endorfte komen noch gan, 
25. De quad deyt, de fchuwet gern das licht ;* 
Alfo dede ok Reynke de böfewycht. 
He fchuwede fere des Konnynges hoff, 
Dar in he hadde feer kranken loff; 
Do de hoff alfus anghynck ; niis 
30. En was dar neen, an alleyne de Grevynck, 
He hadde to klagen over Reynken den vols 
Den man held feer valfch un lofs. 


S 
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Doch eben ſo wichtig als dieſe iſt eine zweite 
Bemerkung, wiewohl ich ſie, da ich den Schluß 
des Gedichts mir aufzuzeichnen vergeſſen habe, 
nicht wörtlich bewähren kann. Es wurde nämlich 
in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften * die Anmerkung gegen Herdern ge⸗ 
macht, daß der Reinecke Fuchs, wie er gegene 
waͤrtig bekannt, und von Herrn von Goͤthe bear: 
beitet fei, offenbar aus einer doppelten Handlung. 
beſtehe, und in der Mitte, d. h. mit dem ſechs⸗ 
ten Geſang, oder nach der niederſaͤchſiſchen und 
alten hochteutſchen Bearbeitung mit dem Ende des 
erſten Theiles ſchließen ſollte. Dieß veranlaßte 
mich damals, gegenwaͤrtige Handſchrift auch in 
dieſer Hinſicht zu vergleichen, und es iſt feſt in 
meiner Erinnerung, daß ſie ſich wirklich damit 
endige. Doch hiermit fuͤr jetzt und hier von dieſer 
Handſchrift genug. Aber gewiß wire fie es in 
jedem Falle werth, von meinen verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Freunden, dem Herrn Hofrath Bruns in 
Helmftädt, dem gelehrten Erklaͤrer der romanti⸗ 
ſchen plattteutſchen Gedichte, und Herrn Diac, 
Kinderling zu Calbe an der Saale, dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber der niederſaͤchſiſchen Sprache, gemein⸗ 
ſchaftlich verglichen und bearbeitet zu werden. 


So ſchrieb ich im J. 1806. Indeſſen iſt 
mein verehrungswuͤrdiger Freund Kinderling 


*y 54 Band, S. 256. 
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fruͤhzeitig dahingegangen. Ehre feiner Aſche, 
und Dank ſeinem Andenken! , 

Fuͤnf Jahre verſchwanden mir inbeffen ohne 
Muße fuͤr das mir ſo theuer gewordene Alterthum. 
In gegenwaͤrtigem Jahre kommt nun gluͤcklicher 
Weiſe die aͤlteſte Geſtalt des Reinecke Fuchs 
abermals zur Sprache, indem die Herrn Grimm, 
die ſich durch ſeltenen Eifer fuͤr das Studium der 
nordiſchen ſowol als altteutſchen Literatur auge 
zeichnen, die Bekanntmachung einer vaticaniſchen 
Handſchrift des 13ten Jahrhunderts und eine fris 
tiſche Bearbeitung deſſelben verſprechen. 

Unſtreitig wird unter dieſen Umſtaͤnden der 
endliche Abdruck der erſten, von mir entdeckten 
flammändifchen Handſchrift dieſes bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Gedichts nicht nur dem Publikum will⸗ 
kommen, ſondern auch vorzüglich den Herren Bes 
arbeitern der letzt entdeckten Handſchrift intereſſant 
und lehrreich ſeyn. 


Gr. 
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Van den vos reynaerde⸗ 


Es Van den vos reynaerde. 


Comburg. Biblioth, 8. 22. 


Uänem die vele bouke maécte 
Daer hi dicken ome waecte 
Hem vernoyde fo haerde 

Dat die auonture van reynaerde 
In dietfche onghemaket bleué 


Die willem niet heuet vulfcreuë 


Dat hi die vijte van reynaerde fouck& 


En hifena dé walfche boucke 

In dietfche dus heuet begónne 
God moete ons ziere hulpe jonnẽ 
Nu keert hem daer toe mijn zin 
Dat ic bidde in dit beghin 
Beede dé dorprë enten dor 
Ofte fi cóme daer fi hore 

Dele. rijme en defe woort 

Die hê onnutte fijn ghehoort 

Dat fife laten onbefcauë 

Te vele flachté fi de rauẽ 

Die Emer es al eue malfch 

Si mak& fulke rijme valfch 
Daer fi niet meer of ne weté 
Dan ic doe hoe dat fi heetë 

. Die nu in babilonié leué 

Dadé fi wel fi foudens begheue 
Dat & fegghic nieet dor mine wille 
Mijns dichtens ware ée gheltille 
Ne hads mi eene niet ghebedé 
Die in groeter houeffched& 
Gherne keert hare lake 


+ 


10 


15 


25 
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Soë bat mi dat ic foude mate - 

Defe auontuere van reynaerde 

Al begripic die grongaerde 

En die dorpr& en die doré 

Ic wille dat die ghene horë 

Die gherne pleghê der eeré 

En haré zin daer toe keer& 

Dat fi leuen hooffchelike ` 

Sijn fi arem fijn fi rike 

Diet vftaen met goede finn® 

Nu hoert hoe ic hier beghinne. 
Het was in eenen tfinxen daglıe 

Dat beede bofch en haghe 

Met groené loneré waré beuaë 

Nobel die coninc hadde ghedaë 

Sijn hof.crayer& ouer al 

Dat hi waende hadde hijs gheual 

Houden tà wel groetẽ loue 

Doe quamẽ tes fconinx houe 

Alle die diere groet en cleene 

Sonder vos reynaert alleene 

Hi hadde te houe fo vele mefda& 

Dat hire niet dorfie gaë 

Die hem befculd'ch kent ontfiet 

Alfo was reynaerde gefciet 
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40 


Se 


50 


En hier ome fcuwedi fcöx. (fconinx) hof 55 


Daer hi in hadde cranck& lof 


Doe al dat hof yfamet was j 


Was d' niemé fond’ die das 


Hine hadde te claghene ouer reynaer de 


Dé fellen mette gryfen baerde 
Nu gaet hier up eene claghe 

Ilingryn en fine maghe 

Ghinghé voer de co. Dag 

Yfengryn begoníte fag 
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En fprac cö. heere 


65 


Dor hu (hii?) edelheit en dor hu e’e (ere) 


En dor rechten dor ghenade 
Onfaerme hu miere fcade 
Die mi reynaert heeft ghedaë 
Daer ic af dick& hebbe ontfaen 
Groeten lachter en verlies 
Voer al dandre ontfaerme hu dies 
Dat hi mijn wijf heuet xhoert ` ` 
En mine kindre fo mefvoert 

Dat hife befeekede d’ fi laghö : 
Datter twee noint ne fagha — 

En fi worden Daer blent 

Nochtan hoendi mi fent 

Het was fint fo verre comẽ 
Datter eené dach af was ghenom& 


Ende reynaerd foude hebbé ghedaë 


Sine onfculde en alfo faë 

Alfe die heleghe ware brocht 
Was hi ander fins bedocht 

‚En ontfoer ons in fine vefte 
Heere dit kenns noch die befte 
Die te houe zijn cöom& hier 

Mi heuet reynaert dat felle dier 
So vele te léede ghedaen 

Ic weet wel al fonder waë 

Al ware al tlaken paerkemét 

. Datmé maket nu te ghent 

In ne gefcreeft niet daer an 

Dies zwijghijs nochtan 

Ne ware mijns wiues lachter 

Ne mach niet bliué achter 

No onverfweghê no onghewrok& 
Doe yfengrijn dit hadde ghefproke 
Stont up een hondekijn hiet cortoys 


^ 
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Ende claghede dé coninc in francfoys 
Hoet fo arem was willen eere 
Dat alles goets en hadde meere 
In eene wint’ in eene vorſt 

Dan alleene eene work 

Ende hê reynaert die felle man 
Die felue work Dal en nam 
Tybeert die cater die wart gram 
Aldus hi fine tale began 5 
En fpranc midde in den rinc 

En feide heere coninc 

Dor dat ghi reynaerde zijt onhout 
So en es hier ionc no hout 

Hine hebbe te wronghene ieghe hu 
Dat cortoys claghet nu 

Dats ouer menich iaer ghefaet 
Die worst was mine al é claghic ng 
Ic hadfe bi miere luít ghewonnen 
Daer ic bi nachte quà gheronné 
Omme beiach in eene molë 

Daer ic die worft in hadde gheftolê 
Eens flapende molen man 
Hadder cortoys yewet an 

Dan was bi niemene dan bi mi 
Hets recht dat omberecht zi ` 

Die claghe die cortoys doet 


Pancer de beuer fprac dinct hu goet 


Tybeert datmé die claghe ombeere 
Reynaert es ée recht mordene'e 
Ende een trekere en een dief 
Hine heeft oec niemene fo lief 

No den coninc minë he'e 

Hine wilde dat hi lijf en eere 
Verlore mochtire an winne 

Een vet morzeel van e'e hinne 
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Vvat fechdi van eere laghe 135 
Endedi ghifirë in de daghe KC ) 
Eene die mepíte ouerdaet 
An cuwaerde dë hafe die hier fiaet 
Die noyt eenich dier ghedede 

` Want hi hé binné fconinx vrede 140 
En binne des coninx gheleede 

Ghelouede te leerne line crede 

En foudene makë capelaen 

Doe dedine litten gaen 
Vale tulfch& fine beene 145 
Doe begonfië fi ouer eene 

Spellen en lefen beede 

Ende lude te zinghene crede, 

Mi gheuiel dat ic te die tijd 
Ter feluer ftede foude lijden - 350 
Doe hoerdic haerre beeder fanc 
En maecte daer waert mine ganc 
Met eere arde Inelre vaerde 
Doe vandic daer meefter reynaerde 
Die ziere leffen hadde begheuë 155 

Die hi te voré vp hadde gheheue 3 
En diende van finë houden lpeleé 

“ Fū hadde coewaerde bi der kelë 

En foude hem thoeft af hebbe ghenomé 
Waer ic hem ns te hulpé com& 160 
Bi auontueré in dien [tende 

Siet hier noch die verlfche wondë 

En die teekine he'e coninc 

Die coew't van he ontfinc 

Raetti dit bliuen onghewrokë 165 
Dat hu verde dus es te broken 

Ghine wreket als huwe mänë wijf 

Men fgelt huwe kindre mefprijfen 

Hier naer ouer wel menich iaer 
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Bi gode pancer ghi Techt waer 170 
Sprac yfengrijn daer hi ftoet 
He’e waer reynaerd doot hz w ös goet 
Alfo behoude mi god mijn leus 
Ne ware wert hê dit ygheuë ; 
Hi fal noch hoené binné ee maent 173 
Sullren dies niet ne bewaent ; 
Doe fpranc vp grinbert die das 
Die reynaerts broed? fone was” 
Met e'e vbolghenlike tale 
He'e yfengrijn mé weet dat wale 180 
En hets een hout bijfpel ie 
Viants mont feit felda wel 
Verftaet neemt miere tale goem 
Ic wilde hi hnighe an eenö boem 
Bi ziere kelen als een dief 185 
Die andrë heeft ghedaë mech grief 
He’e ylengrijn wildi angaë 
Soendinc en dat ontfae : 
Daer toe willic help& gherne 
Myn oem é faelt hé ogc nz wernê 190 
Entie meeft andren heeft mefdae S 
Sal de andre in baté aen 
Van miné oem en van hu 
Al comt hi niet claghe nu 
Ware mijn oem wel te houe. . 195 
En ftonde'in fconinx loue 
Heere yfengrijn als ghi doet , 
En fonde dé coninc ng dincken goet 
En ghine bleues hedé onbegrepen 
Dat ghi fijn vel fo hebt ghenepe . 900 
So dicwile met huwe fcerpé lande 
Dat hi niet ne coude ghehande 
Yfengrijn fprac' hebdi gheleert 
An huwe oem dus lieghen apeert 
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In hebbe dan niet gheloghe 

Ghi hebt mins oem bedroghê 
Arde dicke in menegh’ wijfen 
Ghi mes leettene van de pladijfe 
Die hi hu warp van der kerrẽ 
Doe ghi hem volghet và verre 
En ghi die befte pladijfe vp lafet 
Daer ghi hu ane hadt xfadet ` ` 


Ghine gaeft hê no goet no quaet ` 


Sonder alleene eene pladijfe graet 
Dat ghi hem te jeghé brocht 
Dor dat ghine ng é mocht. . 

Sint hoendine van eene bake 

Die ret was en van goeder fmake 
Dien ghi leit in huwē muzeele 
Doe reynaert heefchede zijn deele 
Andwoerdi hem in fcerne 

Hu deel willic hu gheuë gherne 
Reynaert [cone ionghelinc 

Die wiffe daer die bake an hinc 
Becnaufe fo es fo vet 

Reynaerde waes lettel te bet 
Dat hi dē goede bake ghewan ` 
In fulker zorghe dattene eë mà 
Vinc en warpene in finé zac 

Defe pine en dit onghemac 
Heuet hi leden dor yfengrijne 


En ondert w'uë meer dan ic hu rijme. 
Ghi heeré dinct hu dit ghenouch 


` Nochtan o meer ongheuouch 
Dat hi claghet om fijn wijf 

Die reynaerde heuet al haer lijf 
'Ghenimt fo doet hi hare 

Al ne makedent zijt niet mare 
Ic dart wel fegghe ouer waer 


205 


210 


220 
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Dat langher es dan .vij. iaer 240 
Dat reynaert heuet hare trauwe, 8 
Om dat haer fnit die fcone der 
Dor minne en dor quade zede — 
Reynaert [ins wille dede 
Wattan fo was feiere ghenefe 245 
Wat talen mach ‘daer ome wels is 
Nu maket he'e cuwaert die hafe - 2 
Eene-claghe van eere blafe 
Of hi den credo niet wel en las 
Reynaerd die zijn meefter was 250 
Mochte hi fine clerc niet blauwê i. 
Dat ware onrecht en trauwê 
Cortoys claghet om eene work. 
Die hi verloes in eene vorst 
Die claghe ware bet wholē ` 255 
En hoerdi dat fo was gheftolë ` 
Male guelite male perdite - 
Onrecht wert mê qualike quite 
Datmen heuet qualic ghewonneé 
Wie fal reynaerde dat vjonne 260 
Of hi gheſtolé goet ghinc an 
Niemé die recht verfceeda can 

Reynaert es een gerecht man 
Sint dat die coninc finë ban 
Heuet ghebodé en fine vrede 265 
So weetic wel dat hi ne dede i 
. Dinc ne gheene dan of hi ware 
Hermite ofte clufenare 
Naest fiere hinit draecht hi če hare 
Binné defen uaefté Jare -— 270 
Sone hat hi vleefch no wilt no tam 
Dat feidi die ghiſtren dane qua 
Malcroys heuet hi begheuë 
Sine calieel en heuet vp heuë 
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‚Gene clufe daer hi leghet in 275 
Ander beiach no ander ghewin 
So wanic wel dat hine heuet 
Dan karitate diemé hê gheuet. 
Bleec es hi en magher van pins I 
Hongher dorit fcerpe karijnö 280 
Doghet hi voer fine zonden 
Recht te defen feluë fonds 
Doe grimbert ftont in defe tale 
Saghé fi van berghe te dale 
Canticler come gheuarë ` ` 285 
En brochte-vp eene bare 
Eene doode hinne en hiet coppe 
Die reynaert hadde bi dë croppe 
Hoeff en hals af ghebete. 
Dit moefte mi de coninc wete 299 
Canteclere quä voer de bare gaëde 
Sine vederö fée flaende 
Jn weder zijdé van der bare 
Thinc een hane wijde mare 
Die een hane hiet Cantaert 295 
Daer wijlê na ghelieete waert ` i 
Vrauwe alentē goeden hane 
Die ander hiet na mine wane 
Die goede hane crayant ; 
Die [coenfie hane die me vant 300 
'Tuffchen portaenge en polane 
Elker lijc van defen hanen 
Droucht eene berrende ftallicht 
Dat lanc was en richt 
Daer warë coppê broeders twee 305 
Die riepe o wy en wee 
Om re fuftre copp& doot 
Drenen fi claghe en Jammer groot 
Pinte en (proete dronghé die bare 


y 


Der Reineke Fuchs. 
Hem was te moede zware 
Van bre fufter die fi hadde vlorë 
Men mocht arde v're hore 
Haerré tweer carminghe 
Dus fijn fi cöm& int ghedinghe 
. JCanticler fpranc in den rijne 
En feide heere coninc 
Dor god en dor ghenade 
Nu ontfaermet miere fcadé 
Die mi reynaert heeft ghedaë 
En mine fufirê die hier Dag 
En feere hebbé haré onwille 
Ten in gane van aprille 
Doe die winter was vgaö 
En men Det die bloumö fiae 
Ouer al die velde groene 
Do was ic fier ei coene 
Van mine grotë gheflachte 
Ic hadde Jongher zon& achte. 
En Jongher dochtre zeuene 
Dien wel luſté te leuene 
Die mi roede die vroede 
Hadde brocht te dien broede 
Si ware alle vet en ftaerc 
Ende ghinghö in een fcone paerc 
Dat was belokê in eene muere 
Hier binne fioet eene fcuere 
Dar vele hondé toe hoorda . , 
Dat fi menich dier fel fcoprdê 
Dies ware mine kindre öueruaert 
Dit benijdde dus reynaert 
Dat fiere ware fo vafte binne 
Dat hire ne gheë confie ghewinns 
Hoe dicken ghinc hi ö dé muere 
Want reynaert die felle ghebuere 
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En leide om ons fine laghé v. 0945 
Alfene dan die honde faghé | 
Riepe fi na met haerre cracht | 

Eene waerf wart hi vp. de gracht 

Bi auontuer& daer belope 

Dat ic hé fach een deel becoep& 350 
Sine diefte en line roef 

Dat hem die pelfe zeere ftoef 

Nochtan quam hi bi barate 

Dattene god moete vwatẽ 

Doe waer wi zijns langhe quijte DER 
Sint quam hi als een hermijte 

Pieynaerd die mordadeghe dief 

Finde brochte mi zeghele en brief 

Le lefene heere coninc 

Daer hu feghele ane hinc : 3060 
Doe ic die lettere bega lelen 

Dochte mi daer an ghelcreu& 

Dat ghi haddet coninclike ` d 
Ouer alle huwe rike ` -> 

Alle dier& ghebode vrede 365 
En oec allen voghelê mede | 
Oec brochte hi mi and’ niemare 

En feide dat hi ware 

Een hegheuen clufenare 

En hi hadde ghedae vele zwäre 370 
Voer fine zond& meneghe pine 

Hi toechde mi palſter en flauine 

Die hi brochte van der elmare 

Daer onder eene [cerpe hare 

Do fprac hi he’e cätecleer 375 
Nu mooghdi wel vor wt meer 

Van mi fonder hoede leue 

Ic hebbe bi der fcole vgheuë 

Al vleefch en vleefch fmout 


Der Reineke Fuchs. 


Ic bem voert meer ſo hout 
Ic moet miere zielé telen 
Gode willic hu beueleé 

Ic ga d' ic hebbe te doene 
Ic hebbe middach en noené 


En priemé te fegghene va dë daghe 


Doe nam hi neué eere haghe 

Sins wech te dien ghefceede 
"Ghinc hi lefen fine crede 

Ic wart blide en onueruaert ` 

En ghinc te mine kindr& waert 

En was fo wel al fonder hoede 
Dat ic al met miné broede 

Sonder zorghe ghinc but& muerg 
Daer gheuiel mi quade auötuere 
‚Want reynaert die felle faghe 

Was ghecrope dor de haghe ; 
Eñ hadde ons die porte ondergaè 
Doe wart miere kindre faen 

Een ghepronden huten ghetale 

Dat leide reynaert in fine male 
Quade auontuere mi doe nakede 
Want fint dat hife fmakede 

In finen ghiereghe: mont I 
Ne confte ons wachtre no onfe hoht 
No bewachten no befcaermä 
Heere dat laet hu ontfaerm& 
Reynaert leide fine laghe 
Beede bi nachte en bi daghe 
En roefde emmer mine kindre 
So vele es tghetal nu mindre 
Dant ghewone was te zine 
Dat die .XV. kindre mine 
Sijn ghedeghen al tote vierö 
So zer heefle die onghiere 
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Reynaert in fine mont vflonds 415 
Noch ghiltr& wt he mette hodé 
Ontjaghet coppe die mare 
Die hier leghet vp dele bare 
Dit claghic hu met groetö- ze'e 
Ontfaremt hu mijns wel foete he'e 420 
Die coninc fprac, G. die das 
Hu oem die clufenare was 
Hi heuet ghedaen fo goede tarine 
euic een Jaer het fal hē [eine 
Nu hoert hier canticleer 435 
Wat fal der talen meer 
Hu dochter leghet al hier vfleghê 
God moet haerre zielen pleghen 
Wine moghenfe nz langher houdä 
God moeter al ghewoude 430 
En fullen onfe vygelyë zinghe 
Daer na fulle wife bringhê 
Dé lichame ter eerd& met eeré 
Dan fullen wi met defë heerë 
Ons beradé en belprekä 43 
oe wi ons belt ghewreke 
An reynaerde defe moort 
Doe hi ghefprac defe woort 
Beual hi ionghe en houde 
Dat fi vygelyë zinghé loud“ 440 
Dat hi gheboet was fciere glıedas 
Doe mochtemé horé ane flaen 
En beghinné harde ho 
Dat placebo domino 
En die verle die d' toe horë ` 445 
Ic feit oec in waré worde 
Ne ware oec ware ons te lanc 
Wie daer der zielê vers zane 
En wie die zielen leife las 


1 


Der Reineke Fuchs. 


Doe die a ghehent was 

Do leideme copp& in dat graf 

Dat bi engiene ghemaect, was. 

Onder die linde in és gras 

Van maerber fieene. die flecht was 

Die lettere diemé d' an fach 

Die faerc die d' vp lach 

Dede an tgraf bekinnê 

Wie daer lach begrauë binnē . . 

Dus fprake die bouc faue . 

An den zaerc vp de graue 

Hier leghet coppe begraue ` 

Die fo wale confte fcraue 

Die reyneert die vos xbeet 

En hare gheflachte was te wreet. 
Nu leghet coppe onder moudé 

Die co. fprac tfiné houde ` 

Datfi hem alle befprake 

Hoe fi alre beft ghewrak& | 

Defe groete ouerdade — 

Doe ware fi alle te rade 

Datfi daer dë coninc riedé. 

Dat hine dan foude om biedë 

Dat hi te houe foude come | 

No dor fcadé no dor vrome ` 

Ne lette hine. quame int ghedinghé 

En mé bruue van die dinghe 

Die bodfcap foude laden j 

Dies was die coninc fciere beradä 

Dat hi dus fprac te bruü dé beere 

He’e bruü dit fegghic voer dit he’e 

Dat ghi defe bodfcap doet 

Oec biddic hu dat ghi zijt vxoet 

Dat ghi hu wacht van baraet 

Reynaert es fel en quaet 
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Hi fal hu fmeeké en lieghö ` 485 

Met valfche woordé en nist fcone í 

Mach hi bi gode hi fat hu houë 

Heere feit hi laet hu caftyen 

So moete mi god vermalendyë 

Of mi reynaert fo fal hona 490 

Inne faelt hé weder Jong ` 

Dat hijs an de dulke zi 

Nu ne zorghet niet oni mi 

Nu neemt hi orlof en hi fal nak& 

Daer hi ze'e fal mefrake ` 495 
Nu es brune vp die vaert ` 

Ende heuet in ziere herte öwaert 

En het dochte hem ouerdaet 

Dat gement foude fijn fo quaet 

En dat hê reynaert hoené foude 500 

Dor de keer van eene woude 

Quam hi gheloepé dor eene woftine 

Daer reynaert hadde de pade fine 

Ghefleghê crom en menichfoude ` 

Alfo als hi huten woude 505 

Hadde gheloep& om fijn beiach a D 

Benedé der woeftinen lach 

Een berch oech en lanc 

Daer moeíte bruü finé ganc 

Te middewaerde ouer make 510 

Sal hi te manptus gherakë 

Reynaerd hadde fo menich huus 

Maer die cafteel mäptus 

Dat was die befte van fine borghê ` 

Daer trac hi in als hi in zorghe 515 

En in noede was beuaë 

Nu es brune die be’e ghegaë 

Dat hi te mäptuus es comen 

Daer hi de porte heuet nome 


Der Reineke Fuchs. 


Daer reynaerd hute plach te gane 

Doe ghinc hi voer die barbecane 

Sitten ouer fine ftaert s 

En fprac fidi in huus reynaert 

Ic bem bruü des coninx bode 

Die heuet ghezwore bi fine gode 

Ne comdi niet. té ghedinghe 

En ic hu niet voer mi bringhe _ 

Recht te nemene en te gheuene 

En in vrede voert te leuene 

Hi doet hu brekë en rade 

Reynaerd doet dat ic hu rade 

Ende gaet met mi te houe waert 

Dit xhoerde al nu reynaert ` 

Die voer fine. poerte lach 

Daer hi vele te ligghene plach 

Dor waremhede van der zonn& 

Bi der tale die brun heeft begöns 

Bekende alte hant reynaert ` 

En tart bet te dale waert 

In fine donckerfte haghedochte . 

Menichfout was zijn ghedochte 

Hoe hi vonde fullr@ raet 

Daer hi bruü dé felle vraet — 

Te (cherne mede mochte drius ` 

Ende felue bi ziere eer& bliue ` 
Doe [prac reynaert ouer lane, 

Huwes goets raets hebbet danc 

Hee bruü wel foete vriént ` 

Hi heuet hu qualic ghedient 

Die hu beriet defé gane ; 

En hu defen berch lanc 

Ouer te loepene dede befta& 

‚Ic foude te houe fijn ghegaë 

Al haddet ghi mi niet gheradê 

: & 2 
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; €n in fo vtermate wijfe ^ . X 
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En ic fe voer alle gherechte mine 


"Wi aerme liede wi moet& hete ii 565 
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Maer mi es dé buuc fo gheladé 555 


Met eere vremder niewer fpife 

lc vruchte in fal niet moghé gae 

Inne mach fitté no gheftaó - nie 

Ic bem fo vierrniate zat > 560 
Reynaert wat haetftu wat | 

Hee brune ic hat crancke haue 

Arem man dan nes gheë graue 

Dat mooghdi bi mi wel wete 


Hadds wijs raet dat wi node hatê 
Goeder verlfcher honich rate 
Hebbic coirrier arde groet 
Die moetic hete dor dé noet 
Als ic hel niet mach ghewmne | 570 
Nochtan als de? hebbe binne Mec 
Hebbicker af pine en onghemac ` 
Dit hoerde brüne en [prać 

Helpe lieue vos reynaert 
Hebdi honich dus onwaert 33 
Honich es een foete fpijfe, `” = ; 
Die ic voer EI -ghereclite gute" — 


Reynaerd helpt mi dat ics ghewine 
Edele reynaert foete neve 580 
Alfo länghe als ic fal leue 

Willie hu daer ome minne 

Reynaert helpt mi dat ics ghewinne 
Ghewinnë bruü ghi hout hu fpot. 

In doe reynaert I waer ic zot ee 585 


Hildic pot met hu néen ic niet 


Reynaert fprac bruü mochtijs yet ` r 
Of ghi honich (houicht) moghet heten 
Bi huw’ irauwé laet mi wete 


za 


Der Reineke Bus 


Mochtijs yet ic Per. hu fade 

jc faels hu fo vele berade 

Ghine hatet niet met hu tiene 
Waendic hu hulde d’met xdien& 
Met mi tienen hoe mach dat wefë 
Reynaert hout huwé mont và del 
Ende fijts leker en ghewes 


Haddic al thonich dat nu es M 


Tulfch® hier en portegale | 
Ic haet al vp teené male 


Reynaerd fprac bruü wat fechdi 
Een dorp heet lamfroit woöt hier bi 
Heuet honich fo vele te waren 
Ghine hatet niet in. vij. Jarë 
Dat foudic hu ghene in hu ghewout 
He’e brune wildi mi wels hout 
En voer mi dinghê te houe 
Doe quam brune en ghinc ghelouë 
En fekerde reynaerde dat. 
Wildine honichs make zat ` 
Des hi cume ombite fal 
Hi wilde wefen ouer al 
Gheſtade vrient en goet ghefelle 
Hier ome louch reynaert die felle 
En fprac brun heelt mare 
Verghaue god dat mi nu ware 
Alfo bereet ee goet gheual 
Alfe hu dit honich wefen fal 
Al wildijs hebbe. vij. hame 
Defe woort fijn hê. bequame . 
` Bruü en daden he fo fochte 
Hi louch dat hi n&mee ne mochte 
Doe peinfde reynaerd d' hi ftoet 
Bruun es mine auonture goet 
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Ic wane hu daer noch hedë latẽ 
Daer ghi fult lachen te matē 


En fprac al cuer luut 

Oem bruü ghefelle willecome 

Het faet fo fuldi hebbé vrome 

Hier ne mach zijn gheë langh' Dag 
Volghet mi ic fal voere gae 

Wi houd& defe crömé pat 

Ghi fult noch hedé werde zat 

Saelt na miné wille gae 

Ghi fult noch hede hebbe fond’ was 


Alfo vele als ghi moghet ghedraghe | 


‚Reynaert meende van groté [laghe 
-Dit was dat hi hem beriet 
Die keytijf brun ne wilte niet 
Waer hem reynaerd die tale keerde 
Die hem honich ltelen leerde . 
Dat hi wel feere fal becoepe 
Al fprekende qua dus gheloepẽ 
Reynaert met fine ghefelle brune 
Tote lamfroits bi den tune 

Wildi hore van lamfreyde 
Dat waer was eift fomen mi feide 
Een temmerman van goede loue ` 
Ende hadde bi finé houe 
Eene eecke brocht hutö woude 
Die hi ontwee clieuen foude 


En hadde twee wegghe d in ghefleghó 


Alfo témermans noch pleghé 

Die eecke was ontdaen wel wijde 
Des was reynaert arde blide 

Te bruné fprac hi en louch 

Siet hier hu grote gheuouch 
Brune en nemet wel goem 


625 


Na dit peinfe ghinc reynaert huut Sé 
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Der Reineke Fuchs. 


‚Hier in defen feluë boem 

Es honichs vtermat& vele 

Prouft of ghijs in huwe kele ` 

En in huwe buuc moghet bringhê 
Nochtan fuldi hu felu& dwinghe 
Al dincket hu goet die honich rat& 
Hetet te zedé en te matē 

Dat ghi hu felu& niet vderuet 

Ic ware ontheert en ontheruet 
Wel foete oem mefquame. hu yet 


Brune fprac reynaert ne [orghet ng ; 


Waendi dat ic b& omiroet 
Mate es tallê fpele goet 
Ghi [echt waer fprac reynaerd ` 
Waer ome bé ic oec xuaert 

Gaet toe en crupet daer in 

. Reynaert peinfde o zijn ghewin 
Ende brune liet hê fo vdorë 

Dat hi thoeft ouer die hore* 
En.die twee voerdere voete 1 fiac . 
En reynaert poghede dat hi brac 
Die wegghé beede huter eecke 

Die daer, te vore ghinc fo fmeeké ` 
Bruü bleef gheuanghé in de boem 
Nu heuet de neve fine oem 

In boefhedö bracht met fulk’ achte 
Dat hi met lifte no met crachte 

In ghe’e wijs ne can ontgaë j 
En bi dé hoefde Raet gheuae - 
Wat raeddi brune te doene 
Dat hi was erc en coene 
Sal hê niet ghehelpe moche 
Hi fach wel hi was bedroghé 
Hi began brieffché en dulen 
Hi was ghegrepé bi zier mule 
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So vafte en bi de voeté vors 
Al dat hi pijnde was »lor& 
Hine waende nömermeer ontgaë 
Van verre was reynaert gheftaë 
En fach come lamfreyde 
Die vp fine hals brochte beide 
fen fcaerpe haex en eene baerüe 
tier mooghdi hore van reynaerde 
Hoe hi fine oem ghinc rampineerë 
Oem brune vafte gaet mineeré 


Hier comt lamfroyt en fal hu fcijncké 


Haddi ghete fo fouddi drincka - 
Na der talen fo ghinc reynaert 
Weder te ſiné cafteele waert 
Sonder orlof en mettie ` 
Heuet lamfroyt dé be'e verlie 
‚Ende xnam dat hi was gheuaë 
Doe ne was daer gheë langh' fta& 
Hi liep wech metter haëft ` 
Daer hi die hulpe wiſte naeſt 
Daer dat naefte dorp font x 
En dede he allen cont . 
Dat daer font gheuae eë be'e 
Doe volchde hem ee mekel heere 
Int dorp ne bleef man no wijf 
Den beere te nemene fijn lijf > 
Riept al dat loep& mochte 
Sulc was die eeng beffem brochte 
Sulc eenö yleghel fulc een rake 
Sulc quam gheloepé met een& fake 
So fi quame van hare wke ` 
Selue die pape van der kerke 
Brochte eenö cruus Daf 
Die hem de colter noede gaf 
Die cofter dronch eene vane 
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Der Reineke Fuchs, 

Mede te ſtekene en te [lane 
Des [pap& wijf vrauwe inlocke 
m gheloepe met haré rocke 

aer fo ome hadde ghefponné . 
Voer hê allen quam gheronné 
Lamfroyt met eere lcerper haex 
Al hadde brune lettel ghemaex 
Hi ontfach meer ongheual | 
Ende fette al ieghen all! 

Doe hi dat gheruchte hoorde 
Hi fpranc vp fo dat hem fcorde 
Van finen anfichte al die hunt 
Al brochte bruné dat hoeft hunt 
Met aerbeide en met pine 
Nochtan liet hi daer van de zins 
Eene oére eir beede fine lier 
Nye maecte god fo leelic dier 
Hoe mochte hi zeerre fijn melrocht 
Al haddi thoeft hute brocht 
Eer hi die voete conde ghewinn& 
Bleuer alle die claeuwe binn& 

En fine twee anfcoen beede 

Dus gherochte hi huut met leede 
Hoe machte hi zijn ontheert meer 
Die voete war& hem fo zeer . 
Dat hi tloepé met coníte ghedogh& 
Dat bloet liep hem ouer die hogh& 
Dat hi niet wel confte ghelien 7 
Hine dorfe bliuë no vlien 

Hi fach fuut onder die zonne 
Lamfroyt come gheronne ^ 

Daer na die prielter die he'e 

Hi quam gheloepê vele zeere 

Daer na die cofter metter vane ` 
Daer na alle die prochiane 
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Die houde liedé mette ionghẽ | 
Daer na quà vp hara fiap Shefproghe ` 765 
Sullre quene die van hondé * 

, Enme eené tant hadde behoudé 
Wie fo wille wachte hê dies 
Die fcade heuet of verlies 
En groet ongheual - 770 
Ouer hem fo willet al > 
Dit fceen arem man bruns wel 
Sulc dreechdem nu an fijn vel 

Die des ghefweghs hadde fülle ^ 
Hadde bruü gheſtaen tine wille 775. 
Dit was benedé eere riuiere SEA 

Dat brune onfalichft alre diere 

Van meneghé dorper was beringhet 
Doe was daer lettel ghedinghet 
Hem naecte groet onghemac . 780 
Die een {louch die ander ftac 
Die een flouch die ander warp 
Lamfroyt wäs hem alre fcaerpft 
Een hiet lottram lanc voet dees 
Hi drouch eené xboerde cloet 785 
En backen ëmer na dat hoghe - 
Vrauwe vulmaerte fcerpe loghe 
Ghinckene koké met eeng ſtaue 

` Abelquac en mijn vrauwe baue 
Raghen beede onder die voete 790 
Ende ftredé beede à eene cloete 
Rudmoer metter langher nefe 
Drouch eeng loedwapper an es pefe 
En ghinck met al ome zwinghen 
Rudolf metté cromé vinghere . 795 
Dede hem. alles te vore s 
Want hi was beft ghebors - ; 
Sonder lamfroy alleene 


Der Reineke Fuchs. 


Hughelijn mette crõömè beene 
Was zijn vader dat weet mê wale 
En was gheborë van abfcale | ` 
En was fone vrauwe ogemê.,, . 


Eens hout makkigghe van lanterns 


Ander wijf en ander, man 
Meer dan ic ghenomö can 
Daden bruné groet onghemac 
So dat hem zijn bloet huut lac 
Brune ontfinc al fulc payment 
Als hem elc gaf daer omtrent. 
Die pape liet den cruus ſtaf 
Gheftichte flaen flach in flach. 
En die cofter metter vane 
-Ghinc hem vaftelike ane 
Ramfroyt quam ter feluer. wijlê 
Met eere fcerper bijle 
En flouchene tuffcha hals en hoeft 
Dat brune wart ze'e verdoeft . 
Dat hi verfpranc van dé flaghe 


Tuffchö der riuiere enter haghe . . 


In eené trop van houdé wiue: 
En warper een ghetal van viuë 
In die riuiere die daer liep 

Die wel wijt was en diep 

Des papen wijf waífer eene 

Des was [pap& blifcap cleene à 
Doe hi zijn wijf fach in die vlie 
Doene lufte hem langher niet 
Bruun te fiekene no te flane 

Hi riep fiet edele prochiane 
Ghindre vloot vrauwe Inlocke 
Beede met fpillê en met rocke 
Nu toe die haer helps mach 

Ic gheue hem iaer en dach 
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Vul pardoë en aflaet ^ 
Van alre fondelik” daet - 

| Beede man en wijf '' 
Bieten dé aermen keytijf 
Brune ligghê ouer doot | 
En ghinghe daer die pape gheboot 
Beede met firinghé en met bake 


Die wijle dat fi die vrauwe huut traké . 


So quam brune in die riuiere 
En ontfwam hê aMen [ciere 
Die dorper& ware alle gram 


Si faghé dat hê brune ontfwam ` ` 


Datfi he'niet mochté volghe 

Vpt tonner ítonde fi vbolghê 

Ende ghinghe na hê rampinerë 
Bruü die lach in die ryuiere 
Daer hi vant dé meefië ftroem 

Al dryuende bat hi dat god dé boem 
Moche ydrouue en verwate 

Daer hi zijn hoere in hadde ghelat& 
En beede fine lier 5 . 
Voert vloutte hi dat felle dier 

Den boefen vos reynaerde- 

Diene met fine brune baerde 

So diepe in die eetke dede crupẽ 
Daer na lamfroyt van der bung 
Daer hi hem fo leede dede 

In aldultan® ghebede ` 

Rach brune alfo langhe wijle 

Dat bi wel een halue mile 

Van der fede was ghedreuë 

Daer die dorpers ware bleuen 

Hi was verpijnet en moede. 

Ende onder cómé van dé bloede 

So dat hi hadde crancke vaert 
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Der Reineke Fuchs. 


Doe zwam hi te Jande waert es 


En croep ligghe. in dat hoeuer 
Ghine faghet noit droeuer, | — 
Gheen dier no gheenê man 

Hi lach jammerlio en fan 

En flouch met beede fine lanckë 
Des mochte hi al reynaerde danck& 


Hi hadde een vet hoen gheuae ` 

Bi lamfroyts an der henden 

Eer hi dänen was verfceide KN 
Hi hadt vp eeng berch d'or 
Verre huut allen. weghé _ 

Daer het eenlic was, ghenouch 

Dat was wel zijn gheuouch. 

Dor dat daer was niemens ganc 

En hi dor niemens bedwanc . 

Sine proye dorfte rum 

Doe hi dat hoen tote plumé ` 

Hadde gheleit in fine male. 

Doe ghinc hi neder te dale > 
Eenen vholenlikë pat ES 
Hi was vtermaté zat 

Dat weder was Icone en. heet 

Hi hadde gheloepë dat hé dat. zweet ' 
Neder liep neuen die liere ` | 
Daer öme liep hi ter riuiere 

Dor dat hi hem wcoelê foude 

Tn blifcap arde menichfoude 

Was fijn herte doe beuaë 

Hi hopede wel al fond’ was 

Dat lamfroyt hadde ds be'e vlleghé 


En hine thuus waert hadde ghedreghä 


Doe fprac hi hets mi wel gheuar& 
Die mi te houe mech foude dars 


875 


Nu hoert wat reynaert heeft ghedae | 


895. 
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Die hebbic doot in defen daghe . 
Nochtan wanic fonder claghe ` 905 


En fonder wanconft bliuen 


Ic mach te rechte blifcap driuë 

Doe reynaert was in defe tale 

Sach hi neder waert te dale 

En vernam bruü daer hi lach gro 


- Ente eerftë als hine fach 


Hadde hijs ranwe en tor& 

Daer die blifcap was te voré 

Daer lach in thoré en nijt ER 
En fprac vermalendit EM . 
Lamfroyt moet dijn herte fijn 

Du bef dulre dan eë zwijn 

Lamfroyt ergher puten lone 

Lettel.eerë beltm ghewone 

Hoe es die defe beere ontgaé , 920 
Die di te vore was gheuaë 

Hoe menich morfeel leghz der an 

Dat gherne hetet menich man 

O wy lamfroyt #fcrouë druut 


. Hoe rikelike een be'e huut 925 


Heefftu heden verlore- 


` Die di ghewonné was te vore 


Dit fcelden heuet reynaert ghelatê 
En ghinc neder bi der lirate 
Doer te fiene hoet bruü ftoet 930 
Doe hine fach ligghé al eë bloet 
En ziec en onghefont 


Den aermen beere te dier ſtont i 
Dat fach reynaert arde gherne "e 


Doe befcalt hine te fine fcherne ER 035 


„Siere: priefter dien vofant 


Dendi reynaert de rybant 
Wildine fcauwê fo fiettene hier 


gd 


Der Reineke Fuchs. 
De roden fcalé dé fellen ghier 


Seght mi priefter [oete vrient 
Bi den he'e die ghi dient 
‚In wat ordinen wildi hu doë 


Dat ghi draghé roedê capproë ` 


So weder fidi abd fo pryhore 
Hi ghinc hu arde na dé hore 


Die hu defe crizrie heuet befcoré 


Ghi hebt huwe top xlore 


Ghi hebt hu anfcoë af ghedaë ` 


Ic wane ghi wilt zinghe gae 


Van huwe complete dat getyde 


Dit hoerde brune en w't omblijde 
Want hine conft doe niet ghewreke 


Hem fo dochte fijn herte brekë : 
En flouch weder in die riuiere 
Hine wilde van dé fellen diere 


Nemmeer hoer£ die tale 

Hi liet hé neder daer te dale 
Metté firome dryuë te hant 
En ghinc ligghe vp dat zant 


Hoe fal mi brune te houe comä 


Al mocht hem al de we'elt vromë 
Hine ghinghe niet ouer fine voete 


. Hi was gheuoept fo, onfoete 
‚In die eecke daer hi te vorë 


Van tween voete hadde xloré 


Alle die claeuw& en dat vel 


# 


Hine confte niet ghepemfen wel 


Hoe hi beit tē coninc gaet 


Nu hoert hoe hi die vaert beftaet 


Hi zat ouer fine hame 

En began met groter [cam& 
Rutfen over fine ftaert 

En als li dus moede w't 


Y 
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»So wentelde hi dan eene wile ; | 
_ Dus dreef hi meer dan eene mile 975 
Fer hi tes coninx houe quam 

Doemé brune vernam 

In derre wijs van verre come | 

Wart ghetwifelt van he zomē 

‚Wat daer quam ghewentelt zoë 980 
Dien cö. wart de herte onvroe 
Die brune bekende te hant SEN he 
En feide dit es mijn feriant 
Brune hê es dat hoeft fo roet egg 
Hi es ghewont toter doot . 985 
Ay god wie heeftene fo mefmaect 
Binnen defen fo was brune ghenaect 
Dat hi dé coninc claghe mochte 

Hi ftan en verfuchte ozochte . 

En fprac coninc edel heere ` 990 
Wreket mi dor hu felues eere 

Ouer reynaerde dat felle diet 

Die mi mine fcone lier. 

Met ziere luft verliefen dede ` ` 

Ende daer toe mine hoere mede 995 
En heuet mi ghemaect als ghi Det 

Die coninc fprac of ic dit niet 

‚Ne wreke fo moetic zijn v'doomt 

En hier na fo heuet hi ghenoomt 

Alle die hoechfte biname . „1000 
En ontboet datli quamé 

Alle gader an fine raet 

Doe riede fi hoe defe daet j 

Beſt werde gherecht tes conincs e a 

Doe rieden die meelie heere 1005 
Dat niene twee w’u& daghe foude . 
Reynáerde of die co. woude 

Ende horé tale en weder tale 


Der Reineke Fuchs. 


Oec feide [i fi wilde wale 

Dat tybeert die cater van defe 
Tote reynaerde bode foude wefa 
Al ware hi cranc hi ware vroet 
Defe raet dinct den coninc goet. 


Doe fprac die corinc he'e tybeert 


Gaet wech eer ghi weder keert 
Beliet dat revnaert 1act hu come 
Defe been fegghe fome 
Ales reynaert andr& dier& fel 
Hi gheloeuet hu fo wel 
Dat hi gh’ne doet huwê raet 
Ne comt hi niet hets hê quaet 
Men falue drie w’u& daghe ` 
Te lachtre alle fine maghê 
Gaet tybeert dit fecht Hemi 
Ay heere [prac tybeert ic bem 
Een arem wicht een cleene dier 
He’e brune die ftaerc was en fier 
Ne conle reynáert niet ghewinnê 
In welker wijs falics beghinnē 
Doe fprac die co. he'e tybeert 
Ghi zijt wijs en wel gheleert 
Al fidi niet groet nochtä 
Hets menich die met lufte cà - 
Dat werke en met goede rade 
Dat hi met erachte niet ne dade 
Gaet doet fciere mijn ghebod ` , 
Tybeert fprac nu helpe mi god 
Dat het nu moete wel v'gae 
Ic fal eene väert beftaen 
Die nu doet zwaer in minë moet 
God gheuere nu af al goet 

Nu moet tybeert doë die vaert 
Die zeere es drouue en v’naert 


u 
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En als hi vp dé wech quam 
Sach hi van verré en vnam ` 045 
Sente martins voghel en quà gheuloghê 
Doe wart:tybeert vroe en in hoghê 
D riep an fente martins voghel 

Nu vliech te miere rechter hant 
Die voghel vloech daer hi vant 1050 
Een haghe d' hi in wilde lijde 
En vloech tybeert ter lucht’ zijds 

Dit teekin ende dit ghemoet 
Dochte tybeert niet wefe goet 
Hadde hi ghefien dë voghel lijde 1055 


en JJ 
Scone ter rechter zijde \ 
So waende hi hebbe goet gheual 
Nu was hi dies onthopet al 
.Nochtan maecte hi he felu& moet 
En gheliet hem als menich doet 1060 


Bet dan hem te moede was 
Dus liep hi hené fine pas 

Tes hi guam te maupertus 

En vant reynaerde in zijn huus 
Alleene ftaen verweendelike 1065 . 
Tybeert fprac god die rike 

Moete hu goede auont gheuë 

Die coninc dreecht hu an hu leuë 

Ne comdi niet te houe met mi 

Reynaert [p”c. tybeert helet vry 1070 
Nene ghi zijt mi willecome 

God gheue hu e’e eh vrome 

Bi gode dat Jan ic hu wale 

Wat cofte reynaerde fcone tale 

Al feghet fine tonghe wale 1075 
Sine herte die es binne fel 

Dit wert tybeerde ghetoghz wel 

Eer die lijue wert ghelefen 


^ 
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Ten hende en met defë 
Sp^c reynaert neve ic wille da i 
Tauont herb'ghe hebt met mi Ee 1000 
En morghen willen wi mette daghe 
Te houe waert fonder faghe 
In hebbe oec onder alle mine maghe 
Niement tybeert daer ic mi nu 1085 
Bet vp verlate dan vp hu 
Hier was cömö bruü de braet 
Hi toechde mi fo fel ghelaet, 
En dochte mi fo ouer ftaerc 
Dat ic ome dufent maerc 1090 
Den wech met hê ns hadde beftaë 
Dat fal ic met hu al fonder waen 
Maerghin metter dagheraet 
'Tybeert fprac hets betere raet d 
Ende het dinct mi beter ghedas 1095 . 
Dat wi nochtauont te houe ga& 
Dan wi tote morghin beide 
Die mane fcijnet an der heide 
Alfo claer alfé die dach 
Ic wane niemö ne fach 1100 
Beter tijt tote onfer vaert 
Neen lieue neve fprac reynaert 
Sulc mochte ons daer ghemoeté 
Hi foude ons queddé en groetē 
Die ons nemermee dade goet . 1105 
Quame hi (nachts in ons ghemoet 
Ghi moet herb'ghe tauont met mi 

Tybeert fprac wat foud& wy 
Eten reynaert of ic hier bleue 
Daer omme zorghe ic lieue neve 1110 
Hier es der fpijfen quade tijt 
Ghi mocht heté begheerdijt 
Een fic van eere honich ratë 


dz 
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Die bequamelic es vtermatê 

Wat fechdi moochdi fhonichs yet 
Tybeert fprac mine roukes niet 
Reynaert hebdi nz in huus 

Gauedi mi eene vette muus 

Daer mede lietic hu ghewaert 
Eene vette muus fprac reynaert 
Soete tybeert wat fecht di 

Hier woent noch een pape bi 

Een fcuere ſtaet noch an lijn huus 
Daer in es meneghe vette muus 
Ic waenfe niet ghedroughe eë waghê 
So dicken hoere ic de pape clagh& 
Dat fine dryue hute huufe 
Reynaert zijn daer fo vette mufe 
Verghaue god waer ic nu daer 
Tybeert feit hi fechdi waer 

Wildi mufe of icfe wille 

Reynaert doet dies een gheltille 
Ic minne mufe voer alle fake 
Weetti niet dat mufe fmake 

Bet dan eenich venifoen 

Wildi minë wille doen `- 

Dat ghi nu leet daer fi zijn 

Daer mede tnochti die hulde mijn 
Hebbe al haddi mine vadre 

Doot en mij gheflachte al gadre 


Reynaett fprac neve houddi hu fpot 


Neenic reynaert alfo helpe mi god 
Weet god tybeert wifüc dat 

Ghi foutter lijn nochlauont fat 
Sat reynaert dat ware vele 
Tybeert dat fechdi thuwe fpelé 
In doe reynaert bi miere wet 
Haddic een muus en waer fo vet 
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Der Reineke Fuchs. 


In gaeffe niet omme eens bufant 
Tybeert gaet met mi te hant 

Ic leede hu daer ter feluer ftat 
Daer icker hu fal maken zat 

Eer ic némer meer van hu fceede 
Ja ic reynaert vp die gheleede 
Ghinghe ic met hu te mompelier 
So gaen wi dan wi fijn hier 

Al te langhe fprae reynaert 

Doe fo name li vp die vaert 
Tybeert en fijn oem reynaert 
Ende liepen daer li loepen wilds 
Dach nye toghel vp hilde 

Eer fi quame tes pape fcuere 
Die met eenë erdiné muere 

Al omme en ome was beloke 
Daer reynaert ni was te broke 
Des ander daghes d' te von 

Doe die pape hadde rloren 

Een& hane die hi hem nam 

Hier omme was tornich en gram 
Des papé fone martinet 

En hadde voer dat gat ghefet 
Een ftrec dé vos mede te vane 
Dus gherne wrake hi dé hane 
Dit. wilte reynaert dat felle dier 
En fprac neue tybeert hier 
Crupet in dit felue gat 

Ne wefet traghe no lat 

Gaet al ome en ome gripó 
Hoert hoe die mufe pipe 
Keert weder huut als ghi zijt fat 
Ic fal hier bliuë voer dit gat 
En fal hu hier buté beide 

Wine moghé niet iauont [ceidé 


# 
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Morghin gaë wi te houe waert 

Tybeert fiet dat ghi niet & fpaert EISE 
Gaet hetö en laet ons Keen 

Te miere herb'ghê met eere 

Mijn wijf fal ons wel ontfaë 

'Willic te defen gate in gaë 

Wat fechdi reynaert eit hu raet . 1190 
Die pape conne vele baraet = 
Ic belteecfe arde noode 

O wy tybeert twi fidi bloode 

Wanen quà huw herte defe wanc 

Tybeert fcaemde hé en fpranc 1195 
Daer hi vant groet ongherec 

Want eer but wiſte was he eë ſtrec 

Ome fing hals arde valt 

Dus hoende reynaert find galt 

Alfe tybeert gheware wart 1200 
Des ſtrecs wart hi »uaert 

En fpranc voert dat ftrec liep toe 

Tybeert moeſte roupe doe 

Ende wronghede hê feluë dor dé noot 

Hi makede een gheroup fo.groot 1205 
Met eene íammerlike ghelate 
Dat reynaert hoerde vp der ftrate 

"uten daer hi alleene ftoet 

En riep vmdife goet 

Die mufe tybeert en vet 1210 
Wifte nu dat martinet 

Dat ghi ter tafle fatet 

En dit wiltbraet dus hatet 

Dat ghi verteert in weet hoe 

Hi fander hu faenfe make toe 1215 
So houefch een cnape es martinet 

Tybeert ghi finghet ni lanc fo bet 

Pleecht men tes coninx houe des 


Der Reineke Fuchs. 


Verghaue god die gheweld ich es 

Dat tybeert daer niet hu ware 

Ylingrijn die mordenare 

In fulker blifcap als ghi.zijt 

Dus heeft reynaert groot delyt x 

Dor tybeerts ongheual 

En tybeert ftont en ghal 

So lude dat, martinet ontfpranc 

Martinet riep ha ha god danc 

Ter goeder tijt heeft nu gheftaë 

Mijn «firec ic hebber niet gheuaë 

Den hoenre dief na minë wane 

Nu toe ghelden wi he de hane. 
Met defen wart hi tote. viere 

En ontltac eene ftroe wifch fciere 

En wecte moedre en vadre 

En die kindre alle gadre 

En riep nu toe hi es gheuaë 

Doe mochtemë fië porre faen 

Alle die in dien huus ware 

Selue die pape ne wilde ns fparé 

Quam hute fine. bedde moeder naect 

Martinet hi was gheraect . 

Tote tybeert en riep hijs hier 

Die pape fpranc an dat vier 

En ghegreep zijns wijfs rocke 

Een offer keerlfe nam v?we inlocke 

En ontftacfe metter haeſtt 

Die pape liep tybeert naeſt 

En ghincké mette rocke fla& 

Doe moele tybeert d' ontfaë 

Wel meneghen flach al in een 

Die pape bont als hê wel fceë — . 

Al naect en flouch flach in flach 

, Np tybeert die voor hem lach 
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Daer ne fpaerdene haer ne gheë ` 

Martinet ghegreep eeng Been 

En warp tybeert ef hoghe huut 

Die pape fiont al bloeter huut 

En hief vp eenö groetö flach 

Alfe tybeert dat ghefach 

Dat hi emmer fierus foude 

Doe dedi eë deel als die boude 

Dat dien pape vghinc te fcandé 

Beede met claeuwê en met tande 

Dedi hé pant alfoet wel [ches 

En fpranc die pape tuilchê die bes 

In die burfe al fonder naet 

Daermé dié beyaert mede flaet 

Dat dinc viel neder vp de vloer 

Die vrauwe was zeerich ea zwoer 

Bi der zielen van harö vader 

Sine wilde wel om al gader 

Die offerande van eent jare 

Dat niet den pape gheuallen ware 

Dit xnoy en defe [came 

So fprac int fleets duuels name. 

Moete dit firec fijn ghefet 

Siet lieue neve martinet ` 

Dit was van huwes vad’ ghewande 

Siet hier mijn [cade en mijn fcande 

Emmer meer voert in allen Ronde 

Al ghenafe hi van der wonde 

Hi bliuet den foeta (pele mat 

Reynaert fiont noch doe voer tgat 
Doe hi defe tale hoerde 

Hi louch dat hê bachte [corde 

En hem crakede die tauerne 

Doe fprac hi te finé fcherne 

Swijghet inlocke foete $we 
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En laet zijncken deſen rauwe 

En laet bliuë huwé tore * 
Wattan al heuet hu he'e vlors 
Eené van dē clippelen zin8  * 
Al te min fo fal hi pine 
Raet bliuë defe tale achtre 
Ghenefet de pape & es gheë lachtre 1295 
Dat hi ludet met eere clockë 

Dus troefte reynaert vrauwe in locke 

Die haer arde ze’e mefliet 

Die pape mochte langher niet 

Gheftaen hi viel in ómacht | 1300 
Doe hieffene vp met h're cracht . 
En drouchene recht te bedde waert 

Hier binne keerde reynaert 

Alleene ter herb’ghö waert 

En liet tybeert zeere vuaert "1308 
En in zorghé van der doot 

Al. was tybeerts zorghé groet 

Doe hife alle onledich fach 

Ouer dien pape die d' lach 

Ghewont doe ghinc hi hem pins 1310 
So dat hi mette tanden zine 
Die pefe middö beet ontwee 

Doe ne wildi lett& n&mee 

En fpranc weder hute tē gate 

En dede hem vp die rechte firate 1315 
Die tes conniex waert ghelach * … - 
Eer hi daer quam fo waeft dach 

En die zonne begonfie rijfen 

In eens arems ziecs wijfen 

Quam tybeert in thof gheronns 1320 
Die tes papë hadde ghewonnë 

Dat hi langhe claghé mach 

Alle die coninc dit verlach 
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Dat hi hadde dat hoeghe vlors 
Doe mochtemö vreefelike horö 


Den coninc dreeghê dé dief reynaert 
Die coninc doe ns langher ne [paert 


Hine riep fine baroene te rade 
En vraechde wat hi belt dade 
Jeghê reynaerts ouerdaet 
Doe wart ghindre menich raet 


Hoemeé reynaert ter redené brochte 


Die defe ouerdaet wrochte 
Doe fprac grimbeert die das 
Die reynaerts broeder fone was 
Ghi heer& ghi hebt meneghé raet 


Al ware mijn oem noch alfo guaet 


Salm& vry recht voert draghö 
Men falne drie waerne daghen 
Alfome doet eene vryen man 
En en comt hi niet dan 

So es hi fculdich alre dinc 

Daer hi af voer dé coninc 

Van defen heerë es beclaghet 
Wie wildi grimb't dattene daghet 
Sprac de coninc wie es hier ` 
Die fijn hoeghe ofte fijn lier 
Wille fette in auontuere ' 
Omme eene felle creatuere 

Ic wanc hier niemene e es fo zot 
Grimb't fprac fo helpe mi god 
Siet mi hier ic bem fo coene , 
Dat ic wel dar beítae te doene 
Defe bodfcap ghebiedijt 
"Grimbeert gaet wech en zijt 
Vroet en wacht hu ieghö mefval 
Grimbert fprac co, he'e ic fal 
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Dvs gaet grimh't te mauptuus 
Als hire quam vant hi in huus .. 
Sinen oem eh vrauwe ermelijnö 1360 
Die bi haren welpekijnê” ed 
Räghen in die haghedochte 
En ten eerftë dat grimbeert mochte 
Groette hi finé oem en ziere moyé Enk 
Hi fprac en fal hu ng xmoyë — 1365 
Des onrechts daer ghi in zijt 
Dincket hu noch niet wefen tijt 
Dat ghi trect oem reynaert 
Tote des conincs houe waert 
Daer ghi wel zele zijt beclaghet 1370 
Ghi zijt. ii. waernö ghedaghet ` 
Vermerrendi maerghin dé dach 
So zorghic dat hu ne mach 
Ne gheene ghenade me ghefcië 
Ghi fult in den derde daghe fien . ` 1375 
Huwe cafteel beftormé mauptuus 
Ghi fult gherecht fien voer hu huus 
Eene galghe ofte eë rat 
Ouer waer fegshic hu dat = 
Beede hu kindre en hu wijf 1380 ` 
Sullen verliefen haer lijf 
Rachterlike al fonder waë 
Ghine moghet felue niet ontga& 
Daer ome es hu de befte raet 
Dat ghi met mi te houe gaet : 1385' 
Hets meffelic hoet gheuallê mach 
Hu es dické vp eenen dach 
Vremder auontueré gheuallê 
Dan ghi noch gyite van hê allen 
Met des conincx orloue 13090 
Maerghin fciet huten houe 
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Reynaert feide ghi fecht waer 
Nochtan grimbeert cöme ic daer 


Onder des conincs ghelinde 
Dat ic binne dé houe vinde 

Es vp mi verbolghê al 

Quame ic dané het ware gheual 
Nochtan dinct mi beter wefē 
Ghenefe of ic mach ghenelë 
Dat ic met Hu te houe vare 
Dan het al verlor& ware 
Calteel, kindre en wijf 

Ende dae 106 mijns felues lijf 
In mach dé coninc niet ontgaë 
Alfe ghi wilt fo willic gaë 
Hoert feit hi vrauwe hermelijne 
Ic beuele hu die kindre mine 
Dat ghire wale pleghet nu 
Voer alle dandre beuelic hu 
Mine zone reynaerdine 

Hem ſtaen wel de gaerdeline 
In zine muulkine ouer al 

Ic hope dat hi mi flachte fal 
Hier es rollel en fcone dief 
Die hebbic nochtan harde lief 
Ja als yement fine kindre doet 
Al eift dat ic nu van hier moet 
Ic falt mi neme arde na 

` Vp dat ic mach dat ic ontga 


Grimbeert neve god moet hu louë 
Met hooffché woordë en met [con& 


, Nam reynaert an de fine orlof 
En ruumde fijns felues hof 


Ay hoe drouue bleef vrauwe hermeline 


Ende hare cleene welpekine 
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Doe reynaert fciet huut mauptuus 


En hi hof liet en huus SI 
Aldus omberaden aen 

Nu hoert wat reynaert heeft ghedag 
Toerft dat hi quam an der heyden ' 
Hi fprac te grimbeerte eh zeide 
Grimbert fcone wel foete neve 
Van forghe fuchtic en beue 

Lieue neve ic wille gaë 

Nu hoert mine redene faen ^  . 
Te biechtê hier te di 

Hier nes ander pape bi 

Hebbic mine bechte ghedaë 

Hoe fo die fake fijn vergaë ` 
Mine ziele [al te claerre welë 
Grimbeert andwoerde na delen 
Oem wildi te biechte gaë 

So moetti dan verlouë fa& 

Alle diefte en allen roef 

Of en diet hu niet een loef 

Dat weetic wel [prac reynaert 
Grimbeert nu hoert haer waert 
En vandet mi gheradé 

Siet ic comme hu te ghenadë 
Van alle gader minen mefdadé 
Nu hoert grimbeert en ſtaet 
Confiteor pater mater ; 

Dat ic den otter en de cater } 
En alle diere hebbe mefdaë 

Daer af willic mi in biechte dwaë 
Grimb’t fprác: oem walfchedi 

Of ghi yet wilt fpreect ieghe mi 
In dietfche dat ict mach verftaë 
Doe [prac reynaert ic hebbe mefdaà 
Jeghê alle diere die leue 
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Bidt gode dat hijt mi inoete vgheuë 
Ic dede mine oem brune 

Al bloedich mak& fine crune 
Tybeert dede ic muſe vas 
Daer ickene zee dede flac 

Tes pape huus d' hi fpranc int net 
Ic hebbe ghedaë groet ongheret 
Canticleer en line kindre « 

` Ware fi*meerre ofte mindre 
Dicke makedicfe los 

Dor recht beclaghet hi dé vos 
Die coninc 8 es mi oec niet ötgas 
Ic hebbe hé toré oec ghedae 

En mefprij der connighinne 
Datfi fpade fullé verwinne 

Alfo vele eerö van mi 

Oec hebbic dat fegghic di 
Grimb't mee liede bedroghê 

Dan ic di foude ghefegghe moghê 
, Eh yfene rij dat verſtaet 

Hiet ic oem dor baraet 

Ic maectene moonc- ter elmarë 
Daer wi beede begheug, ware 
Dat wart hê al te ze'e te pine 

Ic dede hem an die clocke lijné 
Bindé beede fine voete | 

Dat ludé wart hé doe fo foete ' 
Dat hijt emer wilde leere 

Dat verghinc hê tonneeré 

Want hi luudde fo vtermaté 

Dat alle die ghinghê bi der firatë 
En ware binne der elmare 
Waenden dat die duuel ware 

En liepê daer fi ludé hoerdé 

Eer hi doe conſte in corte woerde 
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Ghefprek& ic wille mi begheuë 
Hadli hem na ghenomö tleuë ` 
Sint dedic hê crune gheuë 

Hem maechs ghedinckë al zijn leuë 
Dat weetic wel ouer waer 

Ic dede hem af berne dat haer 
So dat hem die zw'de cramp 
Sint dedic hem meerr& [camp 

Vp thijs daer ickë leerde viffchê 
Daer hi nu niet confie ontwilfchê 
Hi ontfincker meneghe flach 

Sint leeddickene vp eene dach 
Tote des pap& van vnnbloys 

In al dat lant van vermendoys 
So en woende gheen pape riker 
Die felue pape hadde eené fpijker 
Daer menich vet bake in lach 
Des haddic dicke goet ghelach 
Onder die fpijer haddic een gat 
Verholenlike ghemaect in dat 
Daer dedic ylingrijn in crup& 
Daer vant hi rentvleefch in cupê 
En bake hanghende vele 

Des vlecfch dedi dor fine kele 
So vele gheliden vtermatẽ 

Als hi weder hutê gate 

Waende keerö huter noet 

Hem was dié leedé buuc fo groet 
Dat hi beclaghede zijn ghewin ^ 
Daer hi' was cöm& ongherich in 
Ne condi met come huut ` 
Ic Dep ic maecte groet gheluut 
Int dorp en maecte groet gherochte 
Nu hoert wat ic daer toe brochte 
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Ic liep aldaer die pape zat 
Te ziere taflen en hat 

Die pape hadde eené cappoë 
Dat was dat alre befte hoen 
Dat me in al dat lant vant 
Hi was ghewent al toter hant 
Dien prandic in mine mont 
Voer die tafle d' hi ftont 
Al daert die pape toe fach 
Doe riep die pape nu vant flacli 
Helpe wie fach dit wonder nye 
Die vos comt daer ic toe zye 
En roeft mi in mijns haus 
So helpe mi fancta fpiritus 
Te wers hé dat hire quam 
Dat tafel mes hi up nam 
En ftac de tafle datfo vloech 
Verre boue mi arde hoech 
In midde waerde vp dē vloer 
Hi vloucte ze'e en zwoer 
Ende hi riep lude flach en va 
En ic voerö en hi na 
Sijn tafel mes haddi xheuê 
Ende brochte mi ghedreuë 
Vp yfingrijn d' hi font 
Ic hadde dat hoen in mine mont 
Dat arde groet was en zwaer 
Datfo moeftic late daer 
Waelt mi leet ofte lief 
Doe riep die pape ay hee dief ` 
Ghi moet dé roef hier late 
Hi riep en ic ghinc miere Drot 
Danen daer ic welen woude 
Alfe die pape vp heffen foude 
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Dat hoen Tach hi yfingrine 
Doe naecte hem eene grote pine. 


Hs warpene int hoeghe mette melfe 


Den pape volchdé fi zelfe 

Die alle met groeté ftau& quame 
En als fi yfingrijn xname 

Doe maecten fi een groet gheluut 
En die ghebuere quamé huut ` 
En maecten grote niemare 

Manlic andre dat d' ware 

In fpapen fpijker eë wulf De 
Die hem felué hadde gheuaé 

Bi den buke in dat gat 

Als die ghebuere ghevreefchede dat 
Liepe fi dat wonder befcauwe 
Aldaer wart ylingrijn te blauwë ` 
So dat hem ghinc al huté fpele 
Want hi ontfincker arde vele ` 
Groete flaghe en groete worpe 
Dus quame die kindre van dé dorpe 
‚En verboude hem die hoghê- ` 
Het font hê fo hi moet ghedoghê 
So zeere flouch fi en faken 

Dat fine huté gate trake — 

Doe ghedoghedi vele ongheuals 
En bouden hem an finê hals ` 
Reng fteen en lietene ga& . 

En lietene diene hondé fag 
Diene ghinghe ballen en jaghê 
Oec diende me hê met grote flaghé 
So langhe dat hi gheloue was 
‚Doe viel hi neder vp dat gras 

Of hi ware al Deen doot 

Doe was dier kindre blifcap groot 
Ghindre was groete niemare 


1570 


1575 


1580 


1585 


322 Merkioürdigk. d. Gomburger Bibliothek. 


Si namene en leidene vp eene bare 


En dronghene mei grote ghehuke 
Ouer fteene en ouer ftruke 


Buten dien dorpe in eene gracht 


Bleef hi ligghende al dië nacht 
Inne weet hoe hi dané voer. 


Sint verweruic *) dat hi mi zwoer 


Sine hulde een jaer al omtrent 

Dat dedi vp fulc cöuent 

Dat icke foude make hoenre fat 

Doe leeddickene in eene Dat 

Daer ic hem dede te vlane ` 

Dat twee hinne en eené hane 

In een groet huus an ee liratë 

Vp eene aenbalke faten 

Recht-teere valdore bi 

Daer dedic ylingriju bi mi 

Vp dat huus clemmê boue 

Ic feide ic wilde hem ghelou& 
ildi crupé in die valdore 

Dat hire foude vindé vore 

Van vetté hoenre fijn ghenouch 

Ter valdore ghinc hi en louch 

En croep daer in met vare 

En began tafie haren thare 

Hi tafie en als hi niet en vant 

Sprac hi neve heis hier bewant 

Te zorghé ic ne vinder niet 
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*) Die Form des Buchſtaben u in dieſem Worte ift ete 
was zweifelhaft. tief mann dafür, fo würde man 
dieſes Wort etwa auf die Stammſylbe war (wahr) 
zuruͤckfuͤhren können Lieſt man aber u, fo würde 
der Sinn dieſer ſeyn: Seither veränderte (ver⸗ 
werfen, verändern, Frieſ. hwerua, hwerfa) ich mich 
ſo, daß er mir ſchwur ꝛc. Der teutſche beier giebt 


hier keine Auskunft. 
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Ic fprac oem wats hu ghefciet 
Cruupter een lettel bet in 
Mē moet wel pijié om ghewin ' 
Ic hebfe wech diere faté' vore 
Dus fo liet hi hem vdore 
Dat hi die hoenre te vre fochte 
Ic fach dat ickë hoenë mochte 
En hoendene fo dat hi voer 
Van dat bouë vp den vloer 
En gaf eene groete val 
Datfi ontfpronghe ouer al 
Die in dié hule fliepe 
Die bi den viere lagh& fi riepe 
Dat ware in huus fine wife wat 
Gheuallë voer dat vyuer gat ` 
Si word& vp en ohtltake lecht 
Doe fine daer faghé echt. 
Wart hi gliewont toter doot 
Ic hebbe brocht in menegh’ noot 
Meer dan ic ghefegghê mochte 
Nochtan al dat ic nyd ghewrochte 
Jeghen hem fone roucke ic niet - 
So ze'e als dat ic verriet 
Vrauwe yfwendé fijn fcone wif  . 
Die hi lieuer hadde dan fijns felfs lijf 
God die moet mi vergheus 
Haer dedic dat mi lieuer ware bleus 
Te doene dant es ghedaë a 
Grimb't fprac of ghi wilt gas 
Claerlike te biechtê tote mi 
En zijn van huwe zonde vry : 
So fuldi fpreken ombedect 
In weet waer wt ghi dit trect ` 
Ic hebbe ieghe fijn wijf meldaë 
- Oem dat & can ic niet verlia® 
| X2 
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Waer ghi defe tale keert i 
Reynaert fprac neve grimbeert 
Ware dat hooffchede groot 

Of ic hadde ghefeit al bloot 
Ic hebbe gheflapeé bi miere moyë 
Ghi zijt mijn maech hu fouts vnoys 
Seidic eeneghe dorpheit 

Grimb't nu hebbic hu ghefeit 

Al dat mi mach ghedinck& nu 
Gheeft mi, aflaet dat biddic hu 
Ende fettet mi dat hu dinct goet ` 
Grimb't was wijs en vroet 
En brac een rijs van ee haghe 
En gaffer mede .xl. flaghe 

Ouer alle fine mefdade 

Daer na in gherechte radë 

Riet hi hem goet te wefene 

En te wakene en te lefene 

En te vaftene en te vierne 

En te weghe waert te fiierne 

Alle die hi but& weghe faghe 

En hi voert alle fine daghe 
Behendelike foude gheneerë 

Hier na fo dedi he vzweer® 

Beede rou& en Delen 

Nu moet hi fiere fiele pleghê 
Reynaert bi grimb'ts rade 

Ende ghinc te houe vp ghenade 
Ny es die bechte ghedaen 

Die been hebbé dē wech befiaë 
Tote des conincs houe waert 

Nu was buter rechter vaert 

Dien fi te gane haddé begöns 

Een pryoreit van zw'ten noné : 
 Daer meneghe gans eñ menich hoë 
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Meneghe hinne menich cappoë 
Plaghen te weedene butë muere ' 
Dit wifte die felle creatuere 
Die onghetrauwe reynaert 1700 
En [prac te ghenē houe waert I-A 
So leghet onfe rechte ftrate 
Met dusdanen barate Tech 
Leedde hi grimbeert bi der fcuerë 
Daer die hoenre butë muere ^ ` 1705 
Ghinghe. weede haren thare : 
Den hoenre w't reynaert gheware 
Sine oghé begondé ome te ghane 
Bute dé andre ghinc ee hane 
Die arde vet was en jonc ` 1710 
Daer na gaf reynaert eene fpronc à 
So dat dien hane die plume Doug 
Grimb’t fprac oem ghi dinct mi douë 
Onfalich man wat wildi doë 
Wildi noch om een hoen 1715 
In alle die groete zonden flaen : 
Daer ghi te biechten af zijt ghegaë 
Dat moet hu wel ze'e rauwe 
Reynaert fprac bi rechter trauwê 
Ic hads vghete lieue neve- 1720 
Bidt gode dat hijt mi vgheue ` 
Het ne ghelciet mi némermeer 
Doe daden fi eene wederkeer ` 
Ouer eene fmale brugghe ; 
Hoe dicke fach reynaert acht' rugghe 1725 
Weder daer die hoenre ghingheé 
Hine conſte hem nz bedwinghe 
Hine moeſte ziere zede pleghe | 
Al haddeme hé thoeft af ghefleghê 
Het ware tē hoenré waert gheuloghö: 1730 
Allo verre alt hadde ghemoghö ae 
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Grimbeert fach dit ghelaet 

En feide onreyne vraet 

Dat hu dat hoghe fo ome gaet 

Reynaert andwoerde ghi doet guaet 

Dat ghi mine herte fo verfmaet 

En mine bede dus vſtorbeert 

Laet mi doch lefen . ij. pat’ nr 

Der hoenre ziele van de cloefter 

Ende den ganfen te ghenadé 

Die ic dicke hebbe vradë 

Dien defen heleghe nóne  . GG 

Met miere luft af hebbe ghewönë 

Grimbeert balch ne waer reynaert 

Hadde emmer zine oghé achterw't 

Tes fi quamé ter rechter ftratê 

Doe began hem drouue ghelatê 

. £n arde zeere beofde reynaert 

Daer keerde fi te houe waert 

Doe hi began dé houe nakê 

Daer hi waende feere melrak& 
Doe in fcox, hof was vnom& 

Dat reynaert ware te houe comé 

Mer grimbeerde dë das 

Ic wane daer niemene ne was 

So arem no van fo crancke maghê 

Hine ghereede hé vp e& claghen 

Dit was al ieghen reynaerde 

Nochtan dedi als die onueruaerde 

Hoe fo hem te moede was 

En hi fprac te grimb'te de das . 

Leedet ons die hoechfte ftrate 

Reynaerd ghinc in dien ghelate 

Ende in alfo boudé ghebare 

Ghelijc of hi fconinx fone ware 

Ende hi niet en hadde mefdaé 
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Boudelik8 ghinc hi ftaen ` 

Voer nobele dien coninc 

Ende fprac god die alle dinc 
Gheboet hi gheue hu cp, hee ` 1770 
Langhe blifcap en eere 

Ic groet hu có. eñ hebbe recht 

En hadde nye coninc een& knecht 

So ghetrauwe ieghe hem 

Als ic oyt was en bem 24775 
Dat es dicke worde anfchijn ` f 
Nochtan die fulke die hier zijn 


Soude mi nochtan gherne rous 


Huwer hulden wilde ghi hê ghelou® 

‚Maer neen ghi niet god moete hu Jong 1783 
"Het ne betaemt nz der cron& 
Datfi de fcalke en den felle. 
Te lichte ghelouë datfi vtellê 
Nochtan willics gode claghö 
Dier es te vele in onfen daghê ` ` 1785 
Der fcalke die wrough& conne 

Die niet ter rechter hant hebb& ghewonné 
Ouer al in rike houe 

Dien falmé niet ghelouẽ 
Die fcalcheit es hem binn& ghebor& 1790 
Datfi den goede liede doë tore ` 
Dat wreke god vp haer leue 

En mocte hem ee welike gheue 

Al fulke loen als fi zijn waert 


Die co. fprac O wy reynaert 1795 - 


Owy reynaert onreyne quaet 

Wat condi al fcone ghelaet 

Dat & can hu niet ghehelpé es caf 

Nu comt huwes fmeekens af 
In werde bi Imeekene niet hu vrient 1800 
Hets w' ghi fout mi hebbé ghedient 
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Van ee faké in dé woude i 
Daer ghi qualic in hebt ghehoudë 
Die eede die iç hadde ghezworē 
Owy. wat hebbic al vlor& 
Sprac canticleer die d' font. 
Die coninc fprac hout huwê mont 
Hee canticleer nu laet mi (preke 
Laet mi antwoerde [ine trekc 

Ay he’e dief reynaert 
Dat ghi mi lief hebt en waert 
Dat hebdi fonder huwe pine 
Mina bode late anfchine  — 
Arem man tybeert he’e brune 
Die noch bloedich es zijn crune 
Ic ne fal hu niet, fcelden 
Ic waent hu kele fal ontgbelds 
Noch heden al vp eene wijle 
Nomine patrum xim filye ` 
Sprac reynaert of mijn he’e brune 
‚Noch al bloedich es die crune 
Was hi te blanwê of verfprok&. 
Waer hi goet hi ware ghewrokö - 
Eer hi noint vloe int water 
Rander zijde tybeert die cater 
Dien ic herb'ghede ei ontfinc 
Of hi hute ö ſtelé ghinc 
Tes papen fonder miné raet 
En hem die pape dede quaet 
Bi gode foudic dat ontghelde 
So mochtic mijn gheluc wel fceld& 
Voert fprac reynaert coninc lyoë 
Wien twifelt des ghine moghet doë 
Dat ghi ghebiet ouer mi 
Hoe groet mine faké zi 
Ghi moghet mi vröme en fcadé 
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Wild; mi ziedê. ofte bradẽ 

Ofte hanghe. ofte blende 
Ic ne mach hu niet ontwendé | 
Alle diere zijn in hu bedwanc . 1840 
Ghi zijt groet en ic bem cranc : 
Mine hulp es cleene en dhuwe groet 
Bi gode al flouchdi mi doet VS 
Dat ware eene crancke wrake. . e 
Recht im defe felue fprake E 1845 3 

Doe fpranc vp belin de ram À 
En fine hy e die met hé quam *) nb feine Sie: TAN 
Dat was dame ha wy \ 
Belin fprac ga. wy 
Alle voert met onler claghê 1850 
Bruü fpranc vp met fine magh& ' 
En tybeert die felle 
En ylingrijn fijn ghefelle 
Forcondet dat euerzwijn 

En die raue tyocelijn 1855 
Pancer de beuer och bruneel 

Dat water var dat butfeel 
Fū dat een coren he'e rolfeel 
Die weline die vrauwe fine 

Cantecleer en die kindre zine . 1860 
Makede groten vederflach 
Dat foret cleene beiach 
Liepen alle in defe care 
Alle defe ghinghe openbare f 
Voer haré hee dé co. Dag 1865 
En dade reynaerde vas 

Nv ghinct ghindre vp eë playdierë 

Nye hoerde man van dierë 
So fcone tale als nu es hier 
Tullchen reynaerde en dandre dier 1870 
Voert bringhé diemé brochte daer 
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Het ware mi pijnlic en zwaer 
Daer ome corte ic hu de woort 
Die bebe redene ghinghê daer voert 
Die clagh& die de dierë ontbondö 1875 
Proufden fi met goed& orcond& 
Als fi (culdich wars te doene 
Die cö. dreef die hoeghe baroene 
Te vonneffe van reynaerts fake 
Doe wijfde fi datme foude make 1880 
Eene galghe fterc en vaft 
En me reynaerde dé fellen galt 
Daer an hinghe bi ziere kelë 
Nu gaet reynaerde al hute fpele 
Doe reynaert xordeelt was 1885 
Orlof nam grimbeert die das 
Met reynaerts naelte maghẽ 
Sine conſté ng verdraghen 
No fine conſten ng ghedoghẽ 
Datmé reynaerde voer hare ogh& 1890 
Soude hanghe alle eene dief | 
Nochtan waelt he fome lief 
Die coninc hi was arde vroet, 
Doe hi mercte en verſtoet 
Datſo menich ionghelinc 1895 
Met grimb’te huté houe ghinc 
Die reynaerde na beftoet 
Doe peinfdi in finê moet 
Hier mach in loepe andre raet 
Al. es reynaerde felue quaet 1900 
Hi heuet meneghé goedö maech 
' Doe fprac hi twi fidi traech 
Yfingrijn en hee bruun 
Reynaerde es cont menich tuun : 
Ende hets dé auonde bi 1905 
Hier es reynaert ontfprinct hi 
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‚Gomt hi .iij. voete hut’ noot 

Sina luft die es fo groot 

En hi weet fo meneghe keer = 

Hine wert ghevanghe tfiaermeer 1910 

Sahne hanghé twine doet mét dan f 

Eer mé nu ghereed& can 

Eene galghe fo eilt nacht 

Yfingrijn was wel bedacht : 

Ende fprac hier es een galghe bi: 1915 

En mettien woerde verfuchte hi 1 
Doe fprac die cater he'e tybeert 

Hee ylingrijn hu es verzeert 

Hu herte in wanconf hu niet : 

Nochtan reynaert diet al Benet ‚1920 

En felue mede. ghinc 

Daermê huwe twee broeders ae 

Rumen ende wijde lancken 

Hets tijt wildijs he dancke ` 

Waerdi goet het ware ghedae 1925 

Hine ware noch niet onuerdaẽ PISA 

"Xfingrijn fprac tote tybeert 

Wat ghi ens al gader leert 

Ne ghebrake ons ng ee ftrop 

Langhe hed& wilt zijn crop 1030 

Wat zijn achter hende mochte weghê 

Reynaerd die langhe hadde ghefweghê 

Sprac ghi ‘he’ en cort mine pins 

Tybeert heeft eene vaſte line 

Die hi beiaghede an fine kele 1935 

Daer hi vernoys hadde vele ER 

Int huus daer hi d& pape beet 

Die voer hem font al fonder clect 

Her ylingrijn nu maect hu vore i 

En fidi nu daer toe wcore ` 1040 

En ghi brune dat ghi Dit doode 
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R. huwe neve de fellen vodë 

Doe fo fprac die coninc faen 

Doet tybeerte mede gaen ı 

. Hi mach clemmé hi mach de lijne 
Vp draghe fonder huwe pijne 


Tybeert gaet vor& en maect ghereet 


Dat ghi yet let dats mi leet 
Doe fprac ylingrijn tote brune. 
So helpe mi de cloelter crune 
Die bouë vp mijn hoeft ftaet 
In hoerde nye, fo goed& raet 
Alfe reynaert felue gheuet hier 
Hem langhet ome cloefter bier 
Nu gaen wi voeré en bruwé hem 
Bruü fprac neve tybeert nem. 
Die lijne du falt mede loepe 
Reynaert die falt nu becoepé 
Mijn fcone here en dine hoghe 
Ghawi en hanghene fo hoghe 
Dats lachter hebbe al fine vrient 
Gha wi hi heues wel verdient 
Sprac tybeert en nam de lijne ` 
Hine dede nye fo lieue pine 

Nv war& die drie heeré ghereet 
Dat was de wulf en tybeert 
En der bruü die hadde gheleert 
Honich ftelen te zinë fcadé 
Yfingrijn was fo berad& 
Eer hi van dé houe fciet 
Hine wilde des late. niet 
Hine vmaende nichtë en nevê. 
En alle die binne de houe bleue 
Beede ghebuere en gale. 
Dat fi reynaerde hildé vale 
Vrauwe arfend& zin& wiue . . 
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Beual hi bi har& liue: 
Datſo ftonde bi reynaerde 
En foene name bi dé baerde 
En van hê niet ne I[ciede 1980 
No dor goet no dor miede SA 
No dor met no dor noet 
No dor zorghe van der doot 

Reynaert andwoerde in cott& woord 
Dat alle die d' ware horde 1985 
He’e ylingrijn half ghenade l 
Al ware hu lief mijn grote fcade 
En al brincdi mi in vernoye Jn 
Ic weet wel foude mijn moye 
Te rechte ghedincken ouder daet 1990 
Sone dade mi nemermeer quaet 
Maer her yfingrijn foete oem 
Ghi neemt huwes nev& crancke goem 
En he’e brune en he’e tybeert 
Dat ghi mi dus hebt onneert 1995 ` 
Ghi drie ghi hebbet ghedae al- 
Datme mi ontliuë fal 
Daer toe hebdi ghemaket 
Datfo wie die mi ghenaket 
Sceldet mi dief of heuet leet 2000 
Daer ome moetti god weet 8 : 
Gheonneert werde alle drie 
Ghine haeft dat ghefcie 
Al dat ghi begheert te doene 1 
Mi es dat herte noch alfo coerie 200 
Ic dar wel berg eene waerf ö 
Ne wart mijn vader doe hi taerf 
Van alle fine zonde vry 
Gaet ghereet die galghe of gli 
Een twint mi langh' ng ne fpaert 2010 
Of vare moetti inderwaert- z 
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Alle huwe voete en huwe bes 
Doe fprac ylingrijn ameen 

Améê fprac brune en hinder wt 
Moet hi vare die langher fpaert 
Tybeert fprac nu haelië wy 

Ende mettië woerde fpronghë zi 
En liep& voert arde blide 

En pijnde hê ten firijde 

Te fpringhene ouer meneghe tua 
Ylingrin en he'e bruun 

Tybeert volchde hê naer 

Hem was die voet eë lettel zw’ 
Van der lijne die hi drouch 
Nochtan was hi rafch ghenruch 
Dat dede. hem al die goede wille 
Reynaert bont en zweech al fille 
Ende fach fine viande .loep& 

Die hem dat (troc an waendë cnoepe 
Maer het [al bliuë fprac reynaert 


Die laet en fcauws (ede) daer waert 


En fi fpringhé en li keen A 
Hi peinfde deus wat joncheere 
Nu laetfe fpringhé en loep& 
Leuic fi fullent noch becoep& 
Hare ouerdaet en hare fcampys 
Mine ghebreke reynaerdye 
Nochtanne zijn fi mi 
Lieuer verre danne bi 

Die ghene die ich meeſt ontfach 
Nu willic pronuë dat ic mach 
Te houe bringhë een baraet 
Dat ic voer de dagheraet 
In groter zorghen vant te nacht 
Heuet mine luft fulke cracht 
Allic noch hope datfe doet 


2015 


2020 


2035 


2040 


2045 
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Al es hi luſtich en vroet N 
Ic ware dē cö. noch xdoré : 
Die co. dede blafen eené horë 
En biet reynaerde huut waert leed ER 
Beynaert fprac laet teeri ER Ee 2050 
Die galghe daer ic an hanghé fal 
En daer binne fo falic al 
De volcke mine biechie cond& 
In vlanelfen van mine zonde `- 
Hets beter dat al tfolc vſtaet 
Mine diefte en mine ondaet . 
Dan fi namaels eeneghé man 
Mine ouerdaet tegh& an i SS 
Die co. [prac nu fegghz (et) dan 
Reynaert ftont als een te > er, : 
Ende fach al ome haren thare 
Daer fo fprac hi al openbare 
Helpe feit hi dominus. — 
Nu en es hier niemé in dit huus. 2065 - 
No vrient no viant ic ne bem | 
Een deel mefdadich ieghé hem . 
- Nochtan horet alle ghi heeré 
Laet wijfen en leeren 
Hoe ic reynaert aer mins 2070 
Bech an die boefheit vinc 
In allen tijde fpade en vroe 
Walic een houelch kint noch doe 
Doem& mi [paende van der manné 
Ghinc ic fpelê mette lammö SN 
Dor te hoerne dat ghebleet 
So dat ic een verbeet 
Ten eerſten lapedic dat bloet 
Het fmaecte fo wel het was fo goet 
Dat ic dat vleefch mede ontgä 2080 
Däer leerdic leckernie an 
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So vele dat ic ghinc tê gheete 
Int wout daer iclë hoerde bleet& 
Daer xbeetic hoeckine twee 
So dedic des der des daghes mee 
En ic wart bouder eh coene ^ 
En verbeet haende en hoene 

En ganfe d’ icfe vant 

Doe mi bloedich wt mijn tant 


Was ic fo fel en fo wreet 


Dat ic zuuer vp vbeet 


Al dat ic vant en dat ic vmochte ` 


Daer na quam ic en ylingrine 


4 


Te wintre in eené couden rijme 
Bi befele onder eene boem 

Hi rekende dat hi ware mijn oem 
En began eene fibbe tellen 

Al daer wordö wir ghefellen 

Dat mach mi te-rechte rauwê 
Daer gheloofde wi bi trauwe 
Recht ghefelfcap manlic andre 
Doe begonſté wi te gad’ wandele 
Hi Dal tgrote en ic dat cleene | 
Dat wi beiaechdi w't ghemeene 
En als wi deelen foude doe 

Ic was in hueghé en vroe 
Mochtic mijn deel hebbe half 
Alfe yfingrijn beiaghede es calf 
Of een& weder of eené ram 

So grongierdi en maecte hê gram 
En toechde mi een ghelaet 

Datfo zuer was en fo quaet 

Dat hi mi d' met van hê vdreef 
En hem mijn deel al gader bleef 


- Nochtan hachtic nz van dié 


So menich waeruë hebbic lie 


2085 \ 


2100 


2105 


2110 


2115 
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Alfe wi een groete proye laghed& 
Die ic en mijn oem beiagheden 
Eené offe of eene bake 
Doe ghinc hi fittê met ghemake 2120 

et liné wiue vrauwe harfendé 
En met fine .vij kindrö 
Sone mochtic cume deene hebbé 
Van den alre mintfië rebbö ` 
Die fine kindre hadde ghecnaghet 2105 
Dus nauwe hebbic mi beiaghet 
Nochtan dat was mi lettel noot 
Ne waer dat mijn zin fo groot 
Die lieue drouch te min? oem 
Die mijns nemet crancke goem 2130 
It hadde ghewonnê wel tetene 
Coninc dit doe ic hu te wetene 
Ic hebbe noch feluer en gout 
Dat al es in mier ghewout 
So vele dat cume een waghé 2135 
Te vij. waeru& foude ghedraghé. 

Alfe die có. dit vhoerde 

Gaf hi ry” (reynaerde) felle andwoerde 
Reynaert wans quam hu die [cat 
Reynaert andwoerde ic fegghu dat 2140 
Wijldijt wetö alfo ict weet 
No dor lief no, dor leet 
Sone [alt dánne bliuë xholë 
Coninc dien [cat was beftolë e Ss 
Ne waer hi oec gheltole niet 2145 
Daer ware die moert bi ghefciet 
An hu lijf in rechter trauwê 
Dat alle huwe vriend& mochte rauw& 
Die coninghinne wart vnaert 
En fprac o wy lieue reynaert 2150 
O wy reynaert o wy o wy " ; 
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Owy reynaert wat fechdi 

Ic mane hu bi der feluer vaert 

Dat ghi mi ons fecht reynaeıt 

Die hu ziele varen fal 

Dat ghi ons fecht de w'heit al 

Openbare en brinct voort 

Of ghi weet van eenegh’ moort 

Of eene mordelikë raet 

Die ieghé mine he'e gaet 

Dat laet hier openbare hore 

Nu hoert hoe reynaert fal xdorẽ 

Den có. entie coninghinne 

En hi bew' ue fal met zinne 

Des coninx vrinfcap en fine hulde 

En hi buten h're fculde 

Brune en ylingrijn beede 

Vp hief in groter onghereede 

En in veeté en in ongheual 

Jeghe dē coninc bringhe fal 

Die heeren die nu ware fo fier  , 

Datſi reynaerde waende bier 

Te fin lachtre hebbé ghebrauwê 

Ic wane wel in recht’ trauwe 

Dat hi fal weder mede blandé 

Dien fi fullé drincke met fcandê 
In eené ghelate met drouué zinne 

Sprac reynaert edele coninghinne 

Al haddi mi nu niet ghemaent 

Ic bem een die fteruen waent 

In laet ns ligghé vp mijn ziele 

En waert fo dat mi gheuiele 

Mi Rondér ome in de helle te fine 

Daer die torment es entie pine 

In dien dat die cö. milde 


Een ghehile make wilde 


2160 


2165 


2170 


2175 


2180 


2185 
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Ic foude fegghê met ghenada 

Hoe iammerlike hi was vradë 

Te mordene van zine lied 

Nochtan diet alre meeft beried& 

Sijn fom van mins liefli@ maghê 
Die ic noede foude bedraghe 

Ne daet die zorghe van der helle 
Daer mé feit dat fi in quellen 

Die hier ſterus eñ moort 

Weten fine bringhene voort 

Dien có. wart die herte zw' 

En fprac reynaerd fechftu mi waer 
Waer fprac reynaert vraechdi mi des 
Jane weet ghi wel hoet met mi es 
Ne bewaent niet edel coninc- M 
Al bem ic een aermijnc 

Hoe mochtic fulke moert ghetemê 
Waendi dat ic wille nem& 

Eene loghene vp mine langhe vaert 
Entrauwen neen ic [prac reynaert 


Bi der ‚coninghinn® rade 
Die ze'e ontfach des fconinx fcade 
Gheboet die coninc openbare 
Dat daer niemé fo coene & ware 
Dat hi een wordekijn yet fprake 
Tote dien dat reynaert met ghemake 
Hadde vulfeit al fine wille J 
Doe zweghe fi alle, gader ftille 
25 coninc hiet reynaerde (preke 
(Reynaert) was van fellen treken 
Hin dochte fcone zijn gheual 
Hi fprac nu zwighet ouer al 
Na dien dat es de co. lief 
Ic fal hu lefen fonder brief 
Y 2 
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Die verraderë openbare 
So dat ic niemene é fpare 
Dien ic te wroughene fculdich bê 
Dies lachter heuet fcaems hē 

Nv verneemt alle gader 
Hoe reynaert fin& erdfche vader 
Met vradeneflen fal bedrieghe 


En eene van fine liefftê maghe lieghe 


Dat was grimberte dé das 
Die hem hout van herté was 
Dat dede reynaert ome dat 
Dat hi wilde datmé te bat 
Sine woerdö gheloeue foude 
Van fine viande of hi woude 
Die verranelle tyen an 
Nu hoert hoe hi dies began 
Reynaert fprac wilê teer ftondê 
Hadde mine he'e mijn vader vonde 
Des coninx heymelike (cat 
In eene verholné ftat ER 
Die mijn vader hadde vondé 

Den [cat wart hi in corté fiond& 
So ouerdadich en fo fier 
Dat hi von weerde alle dier 
Die fine ghenote te vor& wars. 
Hi dede tyberte dë kater vare 
In arttiné dat wilde lant 
Al daer hi brune dē be'e vant 
Hi ontboet brune grote gods houde 
En hi in vlaendré comen foude 
En hi coninc wilde wefen 
Bruü wärt vro van defe 
Hi hadt meneghé dach begaert 
Daer maecte hi hö-te vlaendré wit 
En quam in waes int foete lant 


2225 


2230 


2245 


2250 


2255 
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Daer hi minë vader vant 
Mijn vader ontboet grimb'te dé wyfë 
Ende ylingrijn dé grifen © ` 
Tybeert die kater was die vijffte 
Ende quamé teenë dorpc hiet hijfte 
Tullché hijfte en ghend Eat 
Hilden fi haer paerlement 
In eere belokenre nacht i 
Daer quamē fi bi fduuels cracht 
En bi fduuels ghewelt . i 
En zwoeren daer an twoefte velt 
Alle vine des coninx doot 
Nu hoert wonder alle groot ^ 
Watli noch ouer een dragheé  ' 
Wilde yement van [cöx. maghê 
Dat weder fegghe mijn vad' foude 
Met fine feluere en met zin& goude 
So dé ghené ſteké achtre 
Dat Dis foudé hebbe lachtre 
Dit weetic en fegghe hu hoe 

Eens morghins arde vroe 
Gheuiel dat mijn neve die das 
Van wine een lettel droncké was 
En lyet in xholné rade mine 
Wiue. miere vrauwe h'melins 
En al van pointe te pointe feide 
Daer fi liepe an die heyde = 
Mijn wijf es eene vremde v'we 
En gaf grimberte hare trauwe 
Dat verholen bliuen foude 
Tē eerften datfo quà të woude 
Däer ic was en fo mi vant 
So telde zoet mi te hant 
Ne waer het was al ftillekine 
Oer feide zoet bi fulk& lijctekine 
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Dat ic kende fo waer 

Dat mi alle mine haer 

Vp waert ftondé van grotë vare 

Mine herte wart mi openbare: 

Alfo caut als e& hijs 3295 
Dies zijt feker en wijs ^ > 
Die pude wijlé ware vry 

En oec fo beclaechde hê zij 
Datli ware fonder bedwanc 

En fi maectë een ghemanc 

En fo groet ghecray vp gode 
Dat hi hé gaue bi finé ghebode 
Een coninc diefe dwonghe 

Dies badé die houde entie ionghe 
Met groté ghecraye mz(met)grote ghelude 2305 
God ghehoerde die pude . 

Teene tijde van dé jare M 

En fende he dé co, hodenare 

Diefe verbeet en verflanc 

In allen lande d' hife vant 2310 
. Beede in wat’ en in velt 

Daer hife vant in fine ghewelt 

Hi dede hé emmer onghenade e 

Doe claechde fi hs (het) was te fpade 

Het was te [pade ic [echt hu twy 2315 
Su die voré ware vry 

Sullen fonder wed' keer 

Sijn eyghin bliu& émermeer 

Ende leué eewelike in vare. 

Van dé coninc hodenare 2320 
Ghi heerë aerme en rike 

Ic vruchte oec dies ghelike 

Dat nu van hu foude gheuallë 

Doe droughic zorghe voer ons allê 


Dus hebbic.ghezorghz (et) voer hu 2325 


Ro 
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Dies dancte mi lettel nu 

Ic kenne brune valfch en quaet 

En vul van alre ouerdaet 

Ic peinfde worde hi onfe he'e 

Dat ontvruchtic arde zeere 2330 
Dat wi alle ware wlor& 

Ic kenne fo wel ghebor& 

En foete en goedertiere | 

En ghenadich allen dier® d 
Het dochte mi bi allen dingh& ` 2335 
Eene quade manghelinghe . . ; 
Die ons ne mochte conie 

Noch theer& noch te vrome 

Hier ome peinfdic en poghede | 

Mine herte grote zorghe en ghedoghede 2340 
Hoe fo erghe eene zake 

' Data ghefcort worde en brake 

Mijns vaders bofé raet > 

Die eené dorper eené vraet 

Co. en heere mak& waende 2345 
Emmer badic gode en maende ke 
Dat hi dé có. mine hee 

Behilde fine warelt eere 

Bedi ic kenne wel dat 
Behilde mijn vater fine [cat - 2355 
Si foudö wel des raets ghetelê 

Onder hé en fine ghefpele T 
Dat die có. worde verftot&é 

In diepe ghepeinfe en in grotë i 
Was ic dickē hoe ic dat 2355 
Sonde vindé waer die fcat $e 
Lach die mijn vad' hadde vondé | 

Ic wachte nauwe tall& ftondé 

Miné vader en leide laghe 


[n meneghé bofch in meneghe haghé 2360 
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Beede in velde en in woude | 
Waer mijn vader die lufteghe houde 
Hené trac en hene liep 
Was het droghe was hz (het) diep 
Waeſt bi daghe waeft bi nachte ` 2363 
Ic was emmer in die wachte de 
Vp eene font gheuiel d' nare 
Dat ic mi decte met groté vare 
En lach ghefirect neué dheerde 
En van den fcatte die ic begh'de 2370 
Gherne yewer*) hadde xnome *) Wabrfdein; 
Doe faghic minë vader com& 11 et. 
Hute eeng hale gheloepë ` 
Doe began ic te [catte hopé 
Bi dé barate als ic hé fach 2375 
Dryuë als ic hu fegghê mach fes 
Want hi hutö holle quam 
Sach ic wel en vernam 
Dat hi ome fach en merkedi S 
Of hem yemene ware bi 2380 
En als hi niemene & fach 8 
Doe queddi dé [con& dach 
En fioppede dat hol met fande 
En maectet ghelijc dé andr& lande 

Dat ic dit fach ne wife hi niet 2385 
Doe faghic- eer hi dané fciet 
Dat hi den fieert liet mede gaë 
Daer fine vore hadde gheftaë 
En decte fijn fpore metter moudé 
Daer leerdic an dë vroedé houde 2390 
Een lettel meefterlike lilte 
Die ic te vor& nz ne wilte 
Aldus voer mijn vad’ dané 
Ten dorpe waert d' die hanë 
Ende die vette hinne waré 2395 
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Teerft dat ic mi durfte bare 
Spranc ic vp en liep tê hole 
Tn wilde ng langher zijn in dole 
En ic gheraecte doe te hant 
Sciere Icraefdic vp dat zant 
Met minë voete en croep in 
Aldaer vandic groet ghewin 
Daer vandic feluer en goud 
Hier nes niemê nu fo houd 
Dies nye fo.vele te gad' fach 
Doe ne fpaerdic nacht no dach 
Jc é ghinc trecke en draghen 
Sonder karre en waghe 
Ouer dach eñ ouer nacht 
Met al gader miere cracht 
Mi halp mijn wijf Ywe hermeline 
Des doghedé wi grote pine 
Eer wi den ouer groete [cat 
Brochté in een ander gat 
Daer hi bet lach ton fen ghelaghe 
Wij droughene onder eene haghe 
In een hol verholenlike 
Doe was ic van fcatte rike 

Nv hoert watfi hier binné dadé 
Die den coninc hadde vrade 
Brune die be'e fendde huut 
Verholenlike zijn faluut 
Achter lande ende. omboet j 
Alden ghené rijcheit groet 
Die dienen wilden ome (out 
Hi beloefde hem feluer en gout 
Te gheuene met milder hant 
Mijn vader liep in al dat lant 
Ende drouch des brun& baniere ` 
Hoe lettel wilte hi dat de diere 
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Te fine fcatte ware gheraect 

Dies be fo quite hedden ghemaect 
En ware die [cat niet ontgonne 
Hi hadder met die ftat van lonné 
Alte gader mogh& coepē ` 

Dus wan hi an zijn öme loep& 
Doe mijn vader al ome en omme 
Tuffchen dier elue entier zóme 
Hadde gheloepe al dat lant 

En hi menegh& coené feriant 
Hadde ghewonné met fine goude ` 
Die hem te hulpe cöm& foude 

„ Alfe die zomer quame int lant 
Keerde mijn vad' daer hi vant 
Brune entie ghefellen zine 

Doe teldi die groete pine 

En die menichfoudeghe zorgha: 
Die hi voer de hoghe borghe 

Int lant van faffen hadde lede 
Daer die iagheré hadde gheled& 
Alle daghe met haré honde 

Die hê xnaerden te menegh& ltod& 
Dit telde hi te fpele al gader 
Daer na fo toghede mijn vader, 
Brieue die brune wel bequame 


Daer .xij al bi namê 
She'e yfingrijns maghe in ftondé 


Met fcerpê claeuwe met diepe mode 


Sonder die carre en die bar& 
Die alle in bruis [ouds ware 


- En die volle mette daten 


Van doringhê en van falle. 
Defe hadden alle ghezworé 
in dien datmé hem te vors 


2435 


2440 
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Van xx. daghé ghaue haer fout 

Si foute bruné met ghewout 

Seker wefen thine ghebode 

Dit benam ic al danct gode ` 
Doe mijn vad! hadde ghedaë 

“Eine bodfcap hi foude gaë 

En fcauwe zine [cat 

En als hi quam ter feluer fiat - 

Daer hine ghelate hadde te vorë 

Was die [cat al verlore 

Ende fijn hol was vp te. broke _ 

Wat holpe vele hier af. ghefprokë 

Doe mijn vader dat ynam 

Wart hi zeerich en gram 

Dat hi van torne hê feluë hinc 

Dus bleef achter bruné dinc 

Bi miere behendichede al 

Nu meerct hier mijn ongheual 

He’e ylingrine en brune die vraet 

Hebben nu den nauwe raet 

Metten có, openbare 


En arem man reynaert es die blare 


Die co. entie coninghinne 
Die beede hopedé te ghewinne 
Si leeddé reynaerde butë te rade 
En baden hem dat hi wel dade 
En hi hem wijfde line fcat 
En alfe reynaerd horde dat 
Sprac hi foudic hu wijfé mijn goet 
Hee coninc die mi hanghe doet,- 
So waer ic huut minë zinne 


Neen reynaert [prac die coninghinne 


Mine heere fal hu late leue 
En fal hu vriendelike vgheuë 
Alle gader fine euelé moet 
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En ghi fult voert meer fijn vroet 
En goet en ghetrauwe 

Reynaerd fprac dit doe ic vrauwe 
In dien dat mi de cö. nv 

Vafte gheloue hier voer hu 

Dat ghi mi gheue fine hulde 

En bruü alle mine onfculde 
Wille xgheuen en ome dat 

So willic hê wijfen de fcat 

Den co. al d' hi leghet 

Die có. fprac ic ware ontweghz (et) 
Wildic reynaerde vele ghelouë 
Hem es dat ftelen en dat roue 
En dat lieghê ghebore int bee 
Die coninghinne fprac he'e neen 
Ghi moghet reynaerde ghelouë wel 
Al was hi hier ie voré fel 

Hi nes nu niet dat hi was 

Ghi hebt ghehoert hoe hi de das 
Ende fine vader heuet bedreghe 
Met morde die hi wel betegh& 
Mochte hebbé andr& diere 

Wildi meer zijn argentiere 

Ofte fel ofte onghetrauwe 

Doe fprac die coninc gentel vrauwe 
Al waendie dat mi foude fcadé 
Eit dat ghijt mi dorret rade 

So willict late vp hu ghenent 
Defe vorworde en dit conent 

Vp reynaerts trauwe haen 

Ne waer ic fegghe hem fond’ waë 
Doet hi meer eerchede 

Alle die hê ten tiende lede 

Sijn belanct fullent becoep& 
Reynaerd lach de co, beloep& 


2509 
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En wart blide in fin@ moet 2535 

Ei fprac hee ic ware onvroet 

Ne gheloofdic hu niet alfo Y o 

Doe nam die conmc een firo ` 

En vergaf reynaerde al gader 

Die wanconft van finc vader - 2540 

Ein zijns felues meldäet toe 

Al was reynäeit blide doe 

Dat é dinct mi gheë wonder wefs 

Jane was hi van der doot ghenele a 
Doe reynaert quite was ghelats 2343 

Was hi blide vtermatê 

Ende fprac coninc edel hee 


* 


God moete hu loenê al die eere ( 
Die ghi mi doet en mijn vrauwe - 
Ic fecht hu wel bi miere trauwe 2550 


Dat ghi mi vele eeré doet 

So groet eere eñ fo groet goet 

Dat niemö nes onder die zonne, 

Dien ic alfe wale jonne 

Mijns [cats eñ miere trauwe 8548 

Als ic hu doe en miere vrauwe ke 

Reynaert nam. eë ftroe voer hê 

Ende fprac he'e coninc nem 

Hier gheue ic di vp de [cat " 

Die wijlen ermelinc befat 2560 

Die coninc ontfinc dat ſtroe 

Ende dancte reynaerde zoe _ 
is quanfijs defe maect mi he'e 

Reynaert herte louch fo zeere 

Dat ment wel na an hê vernam 2565 

Doe die có. fo gheorfam , , i 


# 


H 


Algader was te fine wille 
Reynaert fprac hee zwighet fille 
Merket w’ mine xedene guet ' 
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Int oeft hende van vlaëdrê Daer 2570 
Een bofch en heet hulfterloe 

Coninc ghi moghet wefen vroe 

Mochti onthoude dit 

Een borne het krieke pit 

Gaet zuut welt niet wre dans 9875 
Dee coninc ghine dorft nz wanë l 
Dat ic hu de w’heit yet melle 

Dats een de meefte wildernelfe 

Diemö heuet in eenich rike 

Ic fegghe hu oec ghew'like 2580 
Dat fomwijlê es een half iaer 
Dat tote borne comet daer * 

No weder man no wif 

No creature die heuet lyf 

Sonder die hule entie fcuvuut 9585 
Die d' neftelen in dat cruut s 
Of eenich and’ voghelijn 

Dat daer waert gherne wilde zijn 

En daer hi auontuere lijdet 

En d' in leghet mijn fcat ghehidelt 2590 
Verftaet wel ditte es hu nutte 

Die ftede heetet krieke putte 

Ghi fult daer gae en mijn vrauwe ı 

Ne wetet oec niemene [o ghetrauwe 

Die ghi fult late wefē hu bode 2595 
Verftaet mi wel cö. dor gode 

Maer gaet daer felue eñ alfe ghi 

Dien felué putte cömet bi 

Ghi fult vindë ionghe baerk& 

Hee co. dit fuldi maerk& 2600 
Die alre naeft de putte ſtaet 

Coninc tote dier baerk& gaet 

Daer leghet die [cat ond’ begraue 

Daer fuldi deluë en fcrauë 
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Een lettel mos in deene zijde 

Daer fuldi vindë menich ghefmide 

Van goude rijkelijn en fcone 

Daer fuldi vinden die crone 

Die ermelijnc die coninc drouch 

En ander chierheit ghenouch 

Edele Deene guldin waerc 

Me cocht niet öme dufent maerc 
Ay coninc als ghi hebt dat goet 


Hoe dicke fuldi peinfe in huwe moet 


Ay reynaert ghetrauwe vos 

Die hier grouues in dit mos 
Defen fcat bi dijnre luft 

God gheue di goet w’ du beft 
Doe andwoerde dié co. fae 
Reynaert fal ic die vaert beftaë 
Ghi moet zijn mede in die vaert 
Ende ghi moet ons reynaert 
Helpé den fat ontdelue 

Ic ne wane bi mi feluen — 7 
Al daer némermeer gherakê 

Ic hebbe ghehoort nome akê 

En parijs eit d' yet na 

En alfo als ic verlta 

So fmeekedi reynaert en roomt 
Krieke putte dat ghi hier noomt 
Wanic es een gheueinfde name 
Dit was reynaerde ombequame , 
En vbalch hê en feide ja ja 
Coninc ghi zijter alfo na 

Alfe van colne tote meye 
Waendi dat ic hu die leye 
Wille wijfen in die flume jordane 
Ic fal hu wel toeghe dat ic wane 
Orconde ghenouch al openbare 
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Lude riep hi cuwaert comt hare 2640 

Comet voert coninc cuwaert | i 

Die diere faghe defe vaert 

Hem allen wonderde wat d’ ware 

Cuwaert die ghinc met varë | 
em wonderde wat die. có. woude 2645 

Reynaert fprac cuw't hebdi coude 

Ghi beuet zijt blide al fonder vaer 

Ende fecht minë he'e dé co. waer 

Dier maeht hi hu bi der trauwe 

Die ghi zijt fculdich miere vrauwê 2650 

En die ic dë cp, fculdich bem  - 

Doe fprác reynaert fo fecht hê 

‚Weetliu waer krieke putte feet 

Cuwaert fprac of ict weet 

Ja ic hoe fout wefen foe ` 2655 

Ne ftaet hi niet bi hulſt ter loe 

Vp dien moer in die woſtine 

Ic hebb’ ghedoghet groete pine 

En meneghé hongher eñ menich cöude 

En armoede fo menich foude 2660 

Vp kriek& putte fo meneghé dach 

Dat ics wghet@ n» ne er 

Hoe mochte ic vghetê dies 

Dat al daer reynout de ries 

Die valfche peninghe Ilouch 2665 

Daer hi hem mede bedrouclt | 

Entie ghefellen fine 

Dat was te voren eer ic met rijne 

Mijn ghefelfcap makede vaft 

Die mi ghequijtte meneghe paft 2670 

O wy fprac reynaert foete rijn 

Lieue ghefelle fcone hondekijn 

Vergaue god w’di nu hier 

Ghi fout toeghê wee defen diez 


A 
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Met huwe fone rijne ws te doene 2675 
Dat ic noint wart ſo coene 

Dat ic eeneghe fake dede - 

Daer ic dé coninc mochte mede 

Te mi waert belghé doe mz (met) rechte 
Gaet weder onder ghene knechte ` 2680 
Sprac reynaert haeltelic cuwaert 

Mijn he'e de .co. ne heeft thuw't 

Gheene fake te fprekene meer 

Cuwaert dede eene wederkeer 

En ghinc van fcóx. rade daer 2685 
Reynaert fprac coninc eift waer 

Dat ic feide reynaert jaet 

Vergheuet mi ic dede quaet 

Dat ic hu meltroude yet 

: Reynaert goede vrient nu fiet 2690 
Den raet dat ghi met ons gaet 

Tē putte al daer dien burne ftaet 

Daer die [cat leghz (Cet) begrauë ond” 
Reynaert fprac ghi fecht wonder 
Waendi in waers arde vro 2695 
Coninc oft mi ſtonde alfo 

Dat ic met hu wandelé mochte 

Alfo als ons beedë dochte 

En ghi he'e waert al fonder zonde 

Neent het es alfo ic hu orconde 2700 
En ict hu fegghe al eilt [came x 
Doe yfingrijn in fduuels name 

In de ed ghinc hier te vorê 

En hi te moonké wt befcore 
Doe ne conte hem de pu&de*)nz ghenough&2705 
Daer vj. moonke hê bi bedroughê *) Proviant. 
Hi claghede van hong'e en carmede 

So ze'e dats mi ontfaermede 

Doe hi carmede en wart traech 
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Doe haddics rauwe als eë zijn mach 2710 
En gaf hê raet dat hi ontran 
Daer öme bem ic in fpaeus ban 
Maerghin als die zonne vp gaet 
Willic te roeme om aflaet 
Van roeme willic ouer zee 2715 
Dane ne keeric nömermee 
Eer ic fo vele hebbe ghedaë 
Coninc dat ic met hu mach gaë 
Thuwer eer& en thuw’ vromē 
Of ic te lande weder come meo 
Het ware een onfcone dinc 
Souddi he'e coninc 
Make huwe wandelinghe 
Met eene xwatenê ballinghe à 
Als ic nu bem god Untere mi 2725 
Die có. fprac reynaert zidi , : 
Yet langhe wbanne doe fpc reynaert 
Ja ic hets ij. iaer dat ic wart 
Voer.de deke hermanne 
In vullen zemde wart te banné 2730 
Die co. fprac reynaert na dat ghi zijt 
Te banne mē fouts mi doe »wijt 
Reynaert lietic hu met mi wandelê 
Ic fal cuwaerde ofte eene andre 
Tot& fcatte doe gae met mi 2735 
En ic rade hu reynaert dat ghi 
Niet ne laet ghine vaert 
Dat ghi hu van de banne cladrt / 
Sone doe ic fprac reynaert 
ic ga morghin te rome waert 2740 
Gaet na den wille mijn 
Die coninc fprac ghi dinct mi zija 
Beuaen in arde goede dinghe 
God jonne hu dat ghijt moet vulbringh& 


Der Reineke Fuchs. 


Reynaert alle hi en mi 
Ende ons allen mitte zi 

Doe dele rede was gheda& 
Doe ghinc nobel die co. Dag 
Vp eene hoghe fiage van Deene 
Daer hi vp plach te ftane alleene ` 
Als hi fat in zijn hof te dinghe - 
Die diere faten teené ringhe 
Al ome en. omme in dat gras 
Na dien dat elc gheborë was 
Reynaert ftont bi der coninghinne 
Bidt voer mi edele vrauwe 
Dat ic hu met lieue weder fcauwe 
Soe fprac die he'e daert al an fiaet 
Doe hu van zonde vul aflaet 
Die coninc entie coninghinne 
Ghinghé met eeng bliden zinne 
Voer haer diere aerme en rike 
Die cominc die fprac vriendelike 
Reynaert es hier come te houe 
Ende wille dies ic gode loue 
Hem betre met al ziné zinné 
En mijn vrauwe de coninghinne 
Heuet fo vele ghebedé voer hê 
Dat ic zijn vrient worde be 
En hi verfoent es ieghe mi 
En ic hé hebbe ghegheuë vry 
Beede lijf en lede S 
Reynaerde ghebiedic vullö vrede 
Anderw’f ghebiedic hê vrede 
En derde waerne mede 
En ghebiede hu alle bi huwê liue 
Dat ghi reynaerde en ziné wiue 
En zine kindre eere doet 
Waer fi come in hu PAM 
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Sijt bi nachte zijt bi daghe 2780 
In wille meer gheene claghe - 
Van reynaerts dinghë hore 
Al was hi ronckeloes hier vor& 
Hi wille hé betrö ic fegghe hu hoe 
Reynaert wille maerghin vroe 2785 
Palfier en fcerpe ontfaë EE; 
En wille te roeme gaë . sc? 
En van rome dan& wille hi ouer zee 
En dan cömé némermee : 
Eer hi heeft vul aflaet . 2790 
Van alre zondeliker daet 
Dele tale heuet cirlin noms 
En vloech dane hi es come 
En hi vant die dij. ghelellen 
Nu hoert wat hi hem fal tellen 2795 
Hi fprac keytiue wat doedi hier 
Reynaerde es meelter bottelgier 
Int hof en moghende vtermaté | 
Die coninc heeftene quite ghelate 
Van alle fine mefdade 2800 
En ghi zijt alle .iij vradé 
Ifingrijn began andwoerdé 
Te tieceline met corte woerde 
Ic wane ghi lieghz (-et) he'e rue ^ 
Mettië woerde began hi fcaue 2805 
En brune die volchde mede 
Si ghinghe recke hare lede 
Loepende des coninx waert 
Tybeert bleef ze'e späert 
nde hi bleef fittende vp die galghe 2810 
Hi was van fine ruwe balghe 
In zorghe fo groet vtermaté 
Dat ghi gherne wille lat& 
. Sine oeghe vare ouer niet 


i M 
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Die hi in fpap& fcuere liet 

In dien dat hi vzoent ware 

Hine wifte wat doë van vare 

Dan hi ghinc Dë vp die micke 
Hi claechde vele eh arde dicke 
Dat hi reynaerde ye bekinde 
Ilingrijn quam met groete gheninde 
Ghedrongh& voer de coninghinne 
En fprac met eene fellen zinne 
Te reynaert w't fo verre 

Dat die coninc w't al erre 

En hiet ylingrine vae 

En brune alfo faen ` 

Words fi gheuanghé en ghebond& 


Ghine faghz (et) nye xwoedde honda * 


Doé meer lachters dan me hé dede 

Ylingrine en bruné mede 

Men. voerefe als leede gafte 

Men bantfe beede d' fo vafte 

Datfi binne eere nacht 

Met gheenrande cracht 

Een let niet en mochté roere 

Nu hoert hoe hife voert fal voeré 
Reynaert die hê was te wreet 

Hi dede datms brune fneet 

Van (ine rugghe een velfpot af 

Datme hê -teere fcerpe gaf 

Voets lanc en voets breet j 

Nu ware reynaert al ghereet 

Haddi „iiij. verffche fcoë 

Nu hoert wat hi fal dos 

Hoe hi fal An. cos ghewinné 

Hi ruüde toter conmghinne 

< Vrauwe ic bé hu peelgrijn . 

Hier es mijn oem ylingrijn 
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Hi heuet .iiij. vaſte fcoen 

Helpt nu dat icfe an mach doë 

Ic neme hu ziele in mine plecht 
Het es peelgrins recht 

Dat hi ghedincket in fine ghebedä 
Al tgoet datmö hé noyt dede 

Ghi moghet hu ziele an mi fcoyé 
Doet haerfenden miere moyen 
Gheuen twee van hare fcoë 

Dit moghedi wel met eere doë 

So bliuet thuus in haer ghemac 
Gherne die coninghinne fprac 
Reynaert ghine mochtes nx ombe'en 
Ghine hebt fcoë ghi moetet vare ` 
Huté lande in des gods ghewout 
Ouer b'ghe en int wout 

Ende terda firuke en fteene ` 
Diné aerbeit wert niet cleene 
Hets dijn noet dattu hebs fcoë 

Ic wilre gh'ne mijn macht toe doë 
Die ylingrijns ware hu wel ghemicke 
Si zijn fo valte en fo dicke 

Die yfingrijn draghet en zijn wijf 
Al fout hé gae an haer lijf 
Elkerlijc moet hu gheuẽ twee fcoë 
Daer ghi hu vaert mede moet doë 
Dus heuet die valfche peelgrijn 
Beworuë dat dher yfingrijn 

Al toten knien heuet vlore 

.En beede fine voete vore 

Dat vel al gader tote claeuw& 
Ghine faecht noint voghel braeuwê 
Die ſtilre hilt al fine lede 

Dan yfingrijn de zine dede 
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Doemen fo iammerlike ontfcoyde 

Dat hem dat bloet tē teen af vloyde 
Doe yfingrijn ontfcoyt was 

Moche gaen ligghe vp dat gras 

Vrauwe herfunt die wulfinne 

Met eenen wel drouué zinne 

En liet haer af doe dat vel . 

En die claeuw& alfo wel 

Bacht& van beede hare voetë 

Defe daet dede wel foetê 

Reynaerde fine drouuë moet ; 

Nu hoert wat claghé hi noch doet 

Moye feit hi moye 

In hoe meneghe xnoye - 

Hebdi dor minen wille ghewefe 

Dats mi al leet fond’ van defé 

Eiſt mi lief ic fegghe hu twi 

Ghi zijt des ghelouet mi 

Een die lieffie van mine maghê 

Bedi fal ic hu fcoen an draghê 

God weet dats al huwe bate 

Ghi bit an hoghen aflate 

Deelê en an al dat pdoë 

Lieue moye dat ic in hu fcoë 

Sal beiaghê ouer zee 

Vrauwe herfundê was fo wee 

Datfo cume mochte fpreke 

Ay reynaert god moete mi wrekë 

Dat ghi ouer ons fiet huwê wille 

Yfingrijn balch en zweech fille 

En zijn ghefelle brune ne ware 

Hem was te moede arde zware 

Si laghé ghebonde en ghewont 

Hadde oec doe ter feluer font 

Tybeert die cater ghewefen daer 
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Ic dar wel-fegghê ouer waer 
Hi hadde fo vele gheda& te vors 2920 
Hine waers ng bleuë fonder tore 
Uvat helpt dat ict hu maecte lanc 
Des ander daghes voer de zone vp ganc 
Dede reynaert zijn fcoen [noerö 
Die ylingrijns war& te voren 2925 
En zijns wijfs vrauwe heriend& 
En hadfe vafte ghedaen bendé 
Om zine voete en ghinc 
Daer hi vant dë coninc 
En zijn wijf die. coninghinne 2930 
Hi fprac met eene foeten zinne 
Dee god gheue hu goedé dach 
En mier vrauwê die ic mach 
Prijs gheu& met rechte 
Nu doet reynaert gheuë huwê knechte 2935 
Palfter ende [cerpe en laet mi gaë 
Doe dede die co. haelten fae 
Dé capelaë belin de ram 
En als hi bi dé coninc quam 
Sprac die coninc hier es 2940 
Defe peelgrijn leeft hê eë gheles 
En gheuet hê fcerpe en ſtaf 
Belin de co. andwoerde gaf 
He'e in dar des doë niet 
_ Reynaert heuet felue beghiet 2945 
Dat hi es in [pacus ban 
Die cö, [prac belin wats dan 
Mecher jnfroet doet ons vitae | 
Hadde een man alleene ghedaë 
Alfo vele zond& alle alle die leuê - 2950 
En wildi aercheit al begheuë 
En te biechte gaen 
En penitencie d' af ontfaë ` 
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Dat hi ouer zee wille vars 

Hi mochte hem wel felue clars 
Belin fprac t&sgö, echt 

Ic & doere to crom no recht 
Van gheeftelik’ dine altoes 
Ghine wilt mi quite fcadeloes 
Jegh& bilfcop en ieghê dé deks 
Die coninc fprac in .viij. wekê 
Sone wane ic hu biddé fo vele 


Oec haddic lieuer dat huwe kele ` 


Hinghe dan ic hu hedé bat 

Ende alfe belin hoerde dat 

Dat die co. balch te hem waert 

Wart belin fo. vernaert |. - 

Dat hi beefde van vare 

En ghinc ghereede zine autare 

En began zinghö ende lefe | 

Al dat hem goet dochte welë 
Doe belin die capelaë 

Oemoedelike hadde ghedaë 

Dat ghetijde van dē daghe 

Doe hinc hi an zine craghe 

Eene fcaerpe van bruüs velle 

Oec gaf hi de felle ghefelle 

De palfter in de hant d' bi 

Te ziné rhevougMe doe was hi 

Al ghereet te ziere vaert 

Doe fach hi të coninc waert — , 

Hé liepen die gheveinfde trans 

Neder neuë zine grand 


Alle oft hi jammerlike in fine h'te 


Van rauwen hadde grote.fmerte 
Dit was bedi en anders niet 

Dat hi hem allen die hi d' liet 
Niet hadde beradé al fulke pine 
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Alle brun® en yfingrine 
Haddet moche gheualle ` 2990 
Nochtan ftont hi en bat hé allé 
Datfi ouer hê biddé foudé 
Alfo ghetrauwelike als hi woude 
Dat hi ouer hê allen bade S 
Dat orlof neme dochte hi fpade 2995 
Want hi gherne dane ware 
Hi was altoes ze'e in vare 
Als die hé feluë fculdich weet 
Doe fprac die có. mi es leet 
Reynaert dat ghi dus haeftich zijt 3000 
Neen heere het es tijt 
Men fal gheene veldaet fparé 
Huwen orlof ic wille vare 
Die coninc fprac gods orlof 
Doe gheboet die .co, al dat hof 3005 
Met reynaerde huut w’t te ghane g 
Sonder alleene die gheuane 
Nv wart reynaert peelgrijn 
En zijn oë ylingrijn 
En brune die ligghe ghebondẽ 3010 
En ziec van zeere wonde 
Mi dinct en ic wane das 
Dat niemet fo onfpellic was 
Tullché pollané en fcoudé 
Die.hem van lachene hadde onthoudé 3015 
Die rauwe die hem mochte ghefcié 
Hadde hi reynaerde do ghefien 
Hoe wonderlic hi hene ghinc 
En hoe ghemackelic dat hé hinc 
Scaerpe en palfter ome de hals 3020 
En die fcoen als en als 
Die hi drouch an zine beë 
Ghebondé fo dat hi fceen 
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Een peelgrijn licht genouch 

Reynaerts herte binné louch 3025 
Dor datfi alle met hê ghinghê 

Met fo groter zameninghë 

Die hem te vor& ware wreet 

Doe fprac hi co, mi es leet 

Dat ghi fo verre met mi gaet 3030 
Ic vruchte het mach hu weien quaet 

Ghi hebt gheuaë . ij. mordenaré ` 
Gheualt datfi hu ontvaré 

Ghi hebt hu te wachtene meer 

Dan ghi noint hadt eer 3035 
Blijft ghefont en laet mi gaë - 

Na defe tale ghinc hi ftaen 

Vp fine . ij. achterfte voete 

Ende maende die diere cleene en grote 
Datli alle voer he badé 3040 
Of fi alle weldadé 

Recht deel nem& woud& 

Si ‚leiden alle datfi fouden 

Sijns ghedinck& in haer ghebede 

Nu hoert voert wat reynaert dede 3045 
Daer hi van dé coninc fciet 

So drouuelic hi he gheliet 

Dat hem fomen ze’e ontfaremde 

Cuwaert den haze hi becaremde 

Owy cuwaert fullen wi fceede 23030 
Of god wilt ghi fult mi gheleedé 

En mijn vrient belin de ram 

Ghi twee ghine daet mi noint gram 

Ghi moet mi bet voert bringhe 

Ghi zijt van zoeter wandelinghe 3055 
Ende onberoupé en goedertierö 

En ombeclaghet van allen dierö 

- Ghefiade es huw’ beeder zede 
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Als ic doe ten tijde dede 

Als ic clufenare was 

Hebdi louere eñ gras 

Ghine doet ne gheenë heefch 

Noch om broet noch ö vleefch 

Noch om fonderlinghe fpijfe 

Met aldus ghedané prijfe 

Heuet reynaert defe . ij. vdoort 

Datfi met hê ghinghê voort 

Tote dat hi quam voer zijn huus 

En voer de pörte van mauptuus 
Alle reynaert voer de porte quam 

Doe fprac hi belin neve ram 

Ghi moet alleene buté ftaen 

Ic moet in mine velte gae 

Cuaert fal in gae met mi 

He'e belin bidt he dat hi 

Troelie wel vrauwe hermeline 

Met haré cleenö welpkin& 

Als ic orlof an hem neme 

Belin fprac ic bids heme ` 

Dat hife alleene troefie wale 

Reynaert ghinc met fcoenre tale 

So fmeeke en lofengiere 

In fo menegher manierë 

Dat hi bi barate brochte 

Cuwaerde in fine haghe dochte - 
Als fi in dat hol quamen 

Cuaert ei reynaert tfamé 

Doe vonden fi vrauwe hermelinë 

Met haren eeng welpkine 

Die was in zorghe en in vare 

Want fo waent dat reynaert ware 

Verhanghé en fo vernam 

Dat hi weder thuus waert quam 
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Ende palfter ende fcerpe drouch 
Dit dochte haer wond’s ghenouch 3095 
So was blide en fprac fae 
Reynaert hoe fidi ontgaë 
Ic bem word& peelgrim 
He’e brune en he’e ylengrijn 
Sijn worde ghifele ouer mi 3100 
Die coninc heuet dane hebbe hi ` 
Cuaerde ghegheuë, in rechter zoene ” 
Al onfen wille mede te doene S 
Die cö. die lyende das 
Dat cuaert die eerfte was 3103 
Die ons vriet ieghë hem 
En bi der trauwé die ic bem 
Sculdich hu vrauwe hermeline 
Cuaerde naket eene groete pine 
Ie bem vp hem met rechte gram 3110 
En alfe dat cuaert ynam = 
Keerdi hê ome en waende vlië 
Maer dat ne confte hö ng ghefcien 
Want reynaert hadde he ondergae . 
Die porte en ghegreepene faë 3115 
Bi der kelen mordadelike 
En cuaert riep ghenadelike 
Helpt mi belin wi fidi 
Dele peelgrijn vbijt mi 

Dat roup& was fciere ghedaë 3120 
Bedi reynaett hadde faen , 
Sine kele ontwee ghebet& " 
Doe fprac reynaert nu gae wi hetê 
Delen goeden vette hafe 
Die welpine liepé ten bafe 3123 
En ghinghé hete al ghemeene d 
Haren rauwe was wel cleene 
Dat cuaert hadde xlore tlijf ^ 
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Ermeline reynaerts wijf 
Hat dat vleeſch en dranc dat bloet 3130 
Ay hoe dicke dancte fo goets 

en coninc die dor fine doghet 
Die cleene welpkine hadde vhoghs (-et) 
So wel met eené goed& male 
Reynaert fprac hi jans hu wale 3135 
Ic weet wel moet die co. leue 
Hi foude ons gh'ne ghifte gheuẽ 
Die hi felue nz ne woude 
Hebb& om .vij maerc van goude 
Wat ghiften es dat fprac hermeline 3140 
Reynaert fprac hets eene lijne 
Ende eene vorh en twee micke 
Maer maghic ic fal ontfcrické ' 
Hopic eer lijdé daghe twee 
Dat ic ome zijn daghé mee 4145 
Ne gaue dan hi öme tmijn 
Soe fprac reynaert wat mach dat zijn 

Reynaert fprac vrauwe ic fecht hu 
Ic weet. een wildernelfe nu 
Van langhe haghö en van heede 3150 
En die fo nes niet onghereede 
Van goede ligghene en van [pijle 
Daer woné hoenre en pertrijlen 
En menegherande vogheline 
Wildi doen vrauwe ermeline 3185 
Dat ghi gaen wilt met mi daer 
Wi moghê daer won& .vij. jaer 
Willen wi wandelê ond' die fcade 
En hebbé daer groete ghenade 
Eer wi wordé daer befpiet 3160 
Al feidic meer en loghe niet ` 
Ay reynaert fprac vrauwe hermeline 

Dit dinct mi wefen eene pine 
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Die al gader ware vloren 
Nu hebdi dit lant verzwor& 
In te wone nemermee 3165 
Eer ghi comt ouer zee 

En hebt palfter en fcerpe ontfa& 
Reynaert andwoerde vele fas 
So meer ghezworé fo meer ylorö 


1 sa E 17 
Mi feide een goet man hier te :vor& 3179 
In rade dat hi mi riet 
Bedi ne gheene trauwe ne diedet niet 
Al vuldade ic defe vaert 
En holpe mi ‘niet [prac reynaer Se? 

nus 3175 


In waers een ey niet te bat 

Ic hebbe dé cp. eene [cat 

Belouet die mi es onghereet 

En als hi des de w’heit weet 

En hi bi mi es bedroghö 3180 

Dat ic hê al hebbe gheloghä ; 

So fal hi mi hate vele meere 

Dan hi noint dede e'e 

Daer bi peinfic in min& moet 

Dat varé es mi alfo goet 3185 

Alle dit bliu& fprac reynaert 

En godfat hebbe mijn rode baert 

Ghedoe hoe ic ghedoe 

Of mi troeſtet mee d' toe 

No die cater no die das 3190 

No bruũ die na mijn oem was ; 

No dor ghewin no dor fcade j 

Dat ic in fcox. ghenade 

Ne come dat ic leue lancít 

Ic hebbe ledé fo meneghe anxt 31 
So zeere balch die ram belijn % 

Dat cuaert die ghefelle zijn 

In dat hol fo langhe merrede 
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Hi riep als die hê ze'e errede 
Guaert lates de duuel woude 


Hoe langhe fal hu d' reynaert houde 
Twine comdi huut en laet ons gae 


Alle reynaert dit hadde vſtas 
Doe ghinc hi hute tote beline 
En fprac al fillekine 

Ay heere twi fo belghedi 

Al fprac cuwaert ieghé mi 

En ieghé ziere moyen 

Waer ome mach hi dus vnoyë 
Cuaert dede mi verítae 


Ghi moghet wel fachte voere gas 


Ne wildi hier nz langher zijn 
Hi moet hier merrë ee lettelkijn 
Met fiere moyen hermeline 
En met haren welpkiné : 

Die leere weenẽ en melbarë 
Om dat ic hem fal ontfar& 
Belin fprac nu fecht mi 
Hee reynaert wat hebdi 
Cuaerde te leede ghedaë 

Alfo als ic conlte veríiaé ` 

So riep hi arde hulpe vp mi 
Reynaert fprac wat fechdi 
Belin god moete hu beradé 
Ae fegghe hu wat wi doe dadé 
Doe ic in huus gheganghe quant 
En ermeline an mi vernam 
Dat ic wilde vare ouer zee 
Ten eerftë wart haer fo wee 
Datlo langhe in ommacht lach 
En alfe cuaert dit ghefach 
Doe riep hi lude helet vry 
Com hare en helpt mi 


3200 


3210 


3215 


3230 
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Miere moyen lauen fo es in ömacht 
Doe riep hi met groeter cracht 3235 
Dit ware die woerde en nz hel 
Entrauwe ic vftont oec wel 
Dat cuaert dreef groet mefbare 
Ic waende hé yet mefvalle ware 
Reynaert fprac belin neent niet 3240 
Mi ware leet mefquame hé yet 
Miné kindr& of mune wiue 
Dàn mijns neue cuwaerts liue 
Reynaert fprac vnaemdi yet 
Dat mi de coninc ghifire hiet ^ ` 3245 
Voer arde vele hoeghe liede 
Als ic huté lande fciede > í 
Dat ic hem een paer lettrē [creue 
Suldijt hë draghē belin neve 
Het es ghefcreuë eñ al ghereet 3250 
Belin fprac en ic ne weet à 
Reynaert wiftic hu ghedichte 
Dat ghetrauwe waret ghi mochtet lichte 
Ghebidde dat ict d& coninc 
Droughe haddic eeneghe dinc 3255 
Daer icfe mochte in fieke i 
, Reynaert fpc* hu ne fal nx ghebrek& 
Eer des cox. lettre hier bleue ` ` 
Ic foude hu defe fcerpe eer gheuẽ 
He’e belin die ic draghe 3260 
En hanghenfe an huwe craghe 
En des conincs lettr& d' in Í 
Ghi fulter af hebbē groet ghewin 
Des conincs danc eñ groet e’e 
Ghi fult dé coninc minē he'e 3265 
Harde willecöme zijn 
Dit loofde mijn he'e belijn x 
8 > 
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Reynaert ghinc in die aghedochte 


En keerde weder en brochte 

Siné vrient beline ieghen 

Dat hoeft van cuaerde ghedreghê 

In die fcerpe gheftekö 

Ende hinc bi finé Quad& trek& 

Die fcerpe belin an de hals 

En beual hê als en hals 

Dat hi die lettre nz ne foude 

Belien. of hi gherne woude 

Dë coninc teen& vriende make 

En feide hem dat die lettre ftake 

In die fcerpe »holenlike 

En of hi wefen wilde rike 

En linen he'e dé cp. hadde lief 

Dat hi feide dat defen brief | 

Bi hem alleene ware ghefcreu& 

En hiere raet toe hadde ghegheuë 

Die coninc fouts hê weté danc 

Dat hoerde belin en fpranc 

Van der fiede d' hi vp ftoet 

Meer dan eeng haluë voet 

So blide was hi van der dinc 

Die hem te toerne fint vghinc 
Doe fprac reynaert belin he'e 

Nu weetic wel dat ghi doet eere 

Hu feluë en die zijn int hof 

Men faels hu [prek& groete lof 

Alfme weet dat ghi coont dichte 

Met fcone woerden en met lichte 

Alfi- dat ics niet ne can 

Men feit dicken hets menich man 


3270 


3285 


3293 


Groete eere ghefciet dat hê god onbe 3300 


Van dinghê die hi lettel conlie 
Hier na fprac belin reynaert 
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Wats hu raet wille cuaert 
Met mi weder te houe gas i 
Neen hi fprac reynaert hi fal hu fas 
Volgh& bi defen felué pade 
Hine heuet noch ne gheene ftade 
Nu gaet vore met ghemake 
Ic fal cuaerde fulke fake 
Ontdecken die noch es rhola 
Reynaert fo bliuet gode volé 
Sprac belin en dede hé vp de vaert 
Nu hoert wat hi doet reynaert 
Hi keerde in fine haghedochte 
‚En fprac hier naect ons gherochte 
Bliuen wi hier en grote pine 
Ghereet hu vrauwe hermeline 
Ende mine kindre alfo al gader 
Volghet mi ic bem hu vader 
En piné wi ons dat wi ontfarë 
Doene was d' doe gheë langher Iparẽ 
Si dade hem alle vp die vaert 
Ermeline en he'e reynaert 
En hare ionghe welpkine 
Defe ane vaerdé die woeſtine 

Nv heuet belin die ram 
-Soe gheloep& dat hi quam 
Te houe een lettel na middach 
Als die co. belin ghefach  - 
Die de fcerpe weder brochte ; 
Daer brune die be'e fo ontfochte 
Te voré ome was ghedaë 
Doe fprac hi te belin fae 
He’e belin wan& comedi 
Waer es reynaert hoe comt dat hi 
Dele fcerpe nz he draghet 
Belin fprac coninc ic maghet 

Aa 2 


3315 


3320 


3330 


3335 
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Hu fegghen allo ict weet 
Doe reynaert al was ghereet 
En hi den cafteel cum& foude 3340 
Doe feide hi mi dat hi hu woude 
Een paer lettré coninc vry 
Senden eh doe bat hi mi 
Dat icfe droughe dor huwe lieue 
Ic feide meer dan .vij. brieue 3345 
Soudic dor huwê wille draghê 
Doe ne conſte reynaert nz beiaghê 
Daer ic de brieue in dragh& mochte 
Dele fcerpe hi mi brochte ` 
En die lettr& daer in ghefteke 3350 
Coninc ghine horet noint fprekê 
Van betren dichtre dan ic bem 
Dele lettre dichte ic hem 
Gaet mi te goede of te quade 
Defe lettre dichte ic bi mine rade 3355 
Aldus ghemaect en ghefcreuë 
Doe hiet hem die co. gheue 
Den brief botfaerde fine clerc 
Dat was hi die ant werc 
Bet confte dan yement die d’ was 3360 
Botlaert plach emmer dat hi las 
Die lettre die te houe quame 
Bruneel en hi die name 
Die fcerpe van dé halfe belijns 
Die bi der dompheit zijns 3365 
Hier toe hadde ghefeit fo verre 
Dat hi fnieme fal w'den erre 
Die fcerpe ontfinc botfaert de clerc 
Doe moeíte blike reynaerts werc 
Alfe hi dat hoeft voert trac 3379 
Botfaert eñ fach dat 
ʻ Helpe wat lettre zijn dit 
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Heere coninc bi miere wit 

Dit es dat hoeft van cuaerde l 
O wach dat ghi noint reynaerde 9375 
Coninc ghetrauwet fo verre 8 3 
Doe mochtemé drouue De en erre 

Die coninc entie coninghinne | 

Die coninc font in drouue zinne E 
En flouch fin hoeft neder 3380 
Ouer lanc hief hijt weder Se 
Vp en begonie w'pê huut 

Een dat vrefelicfte gheluut 

Dat noint van diere ghehoort w't 
Ghene dierë waré xvnaert 3385 


$ Doe fpranc voert fyrapeel 
Die lubaert hi was eë deel 
Des coninx maech hi mocht wel doë 
Hi fprac he'e coninc lyoen 
Twi drijfdi dus groet onghenouch 3390 
Ghi mefliet hu ghenouch 
Al ware de coninghinne doot 


— 


Doet wel en wijfheit groot e 
En flaect huwen rauwe eë deel 
Die coninc fprac he'e fyrapeel 3395 


Mi heuet een quaet wicht fo verre 
Bedroghe dat ics be erre si 

En int ftrec gheleet bi barate 

Dat ic recht mi felue hate 

En ic mine eere hebbe wlorë "` 3400 
Die mine vriende ware te vors 

Die Route he’e brune eñ he’e yfingrijn 

Die rouet mi een valfch peelgrijn `+ 

Dat gaet miere hertē na fo zee ; 
Dät het gaë fal an mine eere 3405 
"En an mijn leué het es recht 
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Doe Iprac [yrapeel echt 
Es ghedaen mefdaet më faelt zoen& 
Mē fal dé wulf eng bee doen com& 
Ende vrauwe herſendé alfo wel 3410 
En betré hê hare mefdaet [nel 5 
En ouer haré tors en ouer hare pine 
Verfoenen mette ram beline 
Na dat hi felue heeft ghelyet 
Dat hi cuaerde verriet 3415 
En daer na full wi alle loep& 
Hi heeft meldaë hi moet becoep& 
Na reynaerde en fulné vanghê 
En fullen fine kele hanghe 
Sonder vonnelfe hets recht 3420 
Doe andwoerde die coninc hecht 
O wy heere [yrapeel 

Mochte dit ghefcien fo ware eë deel 
_Ghefocht den rauwe die mi flaet 
Syrapeel fprac he’e jaet 3425 
Ic wille gaë maken die zoene 

Doe ghinc fyrapeel die coene 

Daer hi die ghewanghene vant 

Ic wane dat hife teerft ontbant , 

En d' na fprac hi ghi been beede 3430 
Ic bringhe hu vrede en gheleede ' 
Mine heere de coninc groet hu 
En hem berauwet ze’e nu 
Dat hi ieghe hu heeft meldaë 

Hi biet hu wildijt ontfaen 3435 
Wie fo blide fi ofte gram. 
Hi wille hu gheuë belin dē ram 
‚En alle fhe'e belins magie 
Van nu toten doms daghe 
- Eift int velt eit int wout 3440 

Hebfe alle in hu ghewout : 
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En ghife ghewilleghlike bit 

Die coninc ontbiet hu voer al dié 

Dat ghi fonder eeneghe meldaet 

Reynaerde moghet torë en quaet 3445 
Doen en alle zine maghe 

Waer fo ghife moghet belaghê 

Dele twee groete vrede i 
Wille hu die coninc gheuë hedẽ 

Te vryen leene eewelike 3450 
Eñ hier binnē wilt die cō. rike 

Dat ghi hem zw’t vafte hulde 


Hine wille oec bi finé fculde E 
Nemermeer ieghe hu mefdoë 
Dit biedt hu de coninc lyoen 3455 


Dit neemt en leeft met ghenadé 

Bi gode ic dart hu wel rade 

Ilingrijn fprac toten beere 

Wat fechdire toe brune hee 
Brune fprac ic hebbe Den (lieuer?) in de 
| rijfere . 9460 
Dan hier te ligghene int yfere 

Laet ons toté coninc gaen 

En finen pays daer ontfaé 

Met fyrapeel datli ghinghe 

En maecten pays van allen dinghẽ 3465 


Ende 


—— du 


E 


V. g 
Antikritiſche Nachholungen. 


Bemerkungen und Berichtigungen. 


1) Gegen die Erlaͤuterungen des plattteutſchen 
Gedichts von den todten Koͤnigen durch Herrn 
Cludius. Von Herrn Hofr. Br. in H. 


Herr Cludius hat das halb plattteutſche Gedicht 

von den todten Königen, deſſen Verfaſſer vielleicht 
im Anhaltſchen lebte, und das im re Bande der 
Bragur abgedruckt iſt, im ſiebenten, S. 199 u. f. 
erlaͤutert. Eilf Jahre verſtrichen, ehe ſich ein Kri⸗ 
tiker dieſes ehrwuͤrdigen Documents ſeiner alten 
Mutterſprache annahm. Wieder ein neuer Beleg 
zu der fo oft den Teutſchen vorgeworfenen Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen Merkwürdigkeiten der Vorzeit, die 
ſich in ihrem Vaterlande befinden. Viel eher wer⸗ 
den alle Steinſchriften aus Egypten und Babylon 


Antikritiſche Nachholungen. 377 


in Teutſchland entziffert, als der Reichthum un⸗ 
ſrer alten Literatur bekannt gemacht und nach Ver⸗ 
dienſt gewuͤrdiget ſeyn! Viel eher wird eine jede 
noch ſo geringfuͤgige Entdeckung im Fache der alten 
und mittlern Literatur, die im Auslande geſchie⸗ 
het, durch die beſtaͤndig nach Paris und London 
viſirenden Journaliſten hervorgezogen und geprie= 
fen, als von dem Teutſchen, ber vaterländifche 
Denkmaͤler ans Licht ſtellet, Notiz genommen wer⸗ 
den. Viel lieber werden Beguͤterte ihr Geld fuͤr 
engliſche und franzoͤſiſche, als teutſche Bücher aus: 
geben. Iſt es nicht Patriotismus, bei einer ſolchen 
unguͤnſtigen Stimmung des Publikums, doch Zeit 
und Kräfte auf die Erklarung deffen, was uns die 
Vorzeit gelaſſen hat, zu verwenden, und muͤſſen 
nicht die wenigen, die noch auſſer London und Daz 
ris Denkmaͤler anzutreffen vermeinen, oder noch 
andere Antiquitäten, als die Granitbloͤcke in Egyp⸗ 
ten oder Ziegeln von Babplon, ſchaͤtzen, dem Hrn. 
Cludius Dank wiſſen, daß er mit ſeiner Kenntniß 
der plattteutſchen Sprache die dunkeln Stellen bies 
ſes Gedichts aufgehellet hat. rch ihn aufge⸗ 
muntert, ſchreibe ich einige Bemerkungen nieder, 
wozu mir die ſeinigen Gelegenheit gegeben haben. 
Stimme ich nicht immer mit ihm uͤberein, ſo wird 


er es mir ſo wenig uͤbel nehmen, als Hr. Graͤter 


in den Cludiuſſiſchen Berichtigungen Tabeſluch 
oder fries nde gefunden hat, 
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Bragur VII. Bd. S. 20 1. zu V. 12. des Gedichts. 


Die Partikel en iſt nicht immer eine Vernei⸗ 
nung, ſondern viel öfter particula expletiva. 
Man ſehe die von Bruns edirten romantiſchen 


Gedichte in vielen Stellen. 
Ebend. dorſte, (Niederteutſch dorfte) Aber dor⸗ 


ſte kennet auch der niederteutſche Dialekt. J. v. 
Melle in ſeinem Woͤrterbuch der plattteutſchen 
Sprache. M. S. ik dorfie, audebam, ich 
durfte, dörven. Cod. arg. daurstan, audere 
gadaursta, audebat. 


S. 202, zu V. 24. des ift nicht in das zu veraͤn⸗ 


dern; deſſen nichts. 


S. 203, zu n. 45. Die Abtheilung ser edunkelt 


ftatt sere dunkelt, gefallt mir nicht: edunkelt 
fuͤr gedunkelt, verdunkelt, wird, wie ich glau⸗ 
be, nicht gebraucht. Wem dast hinter dunkelt 
und karfunkelt átgert,. der ſtreiche es aus. 


Ebend zu V. 52. Ich überfege: es deucht mir ein 


guter Sinn, (Einfall, Gedanke) zu ſeyn. 


S. 204, zu V. 59. Die veränderte Lesart klingt 


mir zu proſaiſch. Des Reims wegen iſt die 
Conſtruction etwas hart. Zweifelhaft iſt 
es, daß es ein gutes Feuer ſei. v. Melle, 
im Wöͤrterb. mifslik, dubius, incertus, mißlich. 
Vergl. Brem. W. B. Das ſchwerlich des H. 
Cludius druckt zu viel aus. 


Ebend. V. 63. bas behalte ich in der gewöhnlichen 


Bedeutung, beffer, bei. de bas, deſto beffer, 
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verſune leite ich von verfinnen ab. €, Scherz⸗ 
Oberlinſches Gloſſar., das bei einem Gedich— 
te, das nicht rein plattteutſch ift, nachzuſchla⸗ 
gen iſt, S. 1778. Damit ſich der Knecht 

deſto beſſer beſinne, ſeiner maͤchtig 

tei 

©. 205. V. 69.71. Ich möchte fy en nicht trente 
nen. Wenn bei ben membris difiunctivis 
eine Negation ift, weder — noch, fo wird 
bie erſte Negation weder weggelaffen. Davon 
finden fid) viele Beiſpiele in alten plattteutſchen 
Gedichten. | 

©. 207. B, 85. lieg fprahen, ein Drudfebler 
für ſprachen. 

Ebend. V. 87. Gar recht fagt Clud. daß unter 
Geſangmeiſter wunderlich dazwiſchen ſteht. 
Allein wie kann gefanc moilse, Geſa ngmei⸗ 
ſter bedeuten? Es iſt Geſang Moſis. Denn 
Mofes wird Moyfes, Moiſse geſchrieben. Statt 
uns, lies uus. Aus dem Geſang Moſis. 
Es wird auf die Segnungsformel, 4. Moſ. 10, 24 
u. f. gezielt. Benedicite Deus ift falfd und 
aus bem Gedaͤchtniſſe cititt, ftatt Benedicat tibi 
Dominus. Was n, 88 aus bem Gefang Woz 
ſis angeführt wird, ſteht daſelbſt klar V. 26, 
dat tibi pacem. 

Ebend. V. 89. miynneinclich verſtehe ich nicht, 
ſagt Cludius. Allein man muß ſich nicht durch 
die ſchwankende Orthographie irre machen laſſen. 
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Minniglich kennt gewiß dieſer liebenswürdige 
Mann, dem bie Minne angelaͤchelt hat. 

S. 207. V. op, Statt wale, moͤchte ich male tee 
fen, wie oben S. 200 wale, V. 6 des era 
in malen geändert ift, 

S. 207. V. 105. umber kann nicht immer bes 
deuten, fondern iff um oder um fie, Soll id) 
um der großen Noth willen tobt ſterben? das 
todt iſt mehr dem Reim zu gefallen, als aus 
Eigenthuͤmlichkeit der Sprache hinzugeſetzt. 

S. 213. V. 151. ungeve, ohngefaͤhr, wird 

ſchwerlich von den teutſchen Philologen gebillis 
get werden. v. Melle in dem angef. W. B. un- 
ghéves, arges, un verantwortliches. 
Die Bedeutung paßt hieher. 

S. 215. V. 172 — 175. Er (der Menſch) ſteche 
weich oder hart (ſei ein ſchwacher oder ſtarker 
Streiter) er muß ſich ihm (dem Tode) weiſen 
(übergeben) laſſen, damit er (der Tod) ihn lich 
leſe ene ſtatt eme) abweiſen (aus dem Beſitz 
vertreiben) darf. Vergl. Scherz, S. 2046. 

S. 218. V. 206. Oun iſt fo viel als Ayn, zu⸗ 
ſammen, bei einander. V. 152. 165. 

S. 220. V. 224. Burge und Staͤdte moͤgen mit 
unſerm Schatz Kloͤſter erwerben, ſtiften. 


KT Le Zeie, 
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. 2) Verſchiedene Bemerkungen vom Herrn Capia 
tin v. Abrahbamfon in Kopenhagen. 

a) Zur Abhandlung von den Oerter- und Staͤdte⸗ 
Namen, worin nod) die Namen vaterländifcher 
Goͤtter zu ſtecken ſcheinen. 

S. 61. Gadebuſch hat, nach den eignen 
Worten des Artikels, den Namen nicht von Odin 
oder Wodan, der vielleicht gar nicht einmal in die⸗ 
ſer von Slaven oder Wenden bewohnten Gegend 
bekannt, wenigſtens nicht verehrt war. 

Odendahl und die folgenden mit Oden gue 
ſammengeſetzten Namen, duͤrften ſich wohl eher 
von dem uralten Od (S. 181.) oder noch richti⸗ 
ger, von dem daraus entſtandnen Eigennamen 
O do (bet oft genug vorkommt) herſchreiben, als 
vom Odin. ) 

S. 62. Wodnany, hat ſeinen Namen 
wohl vom Waſſer, das in allen ſlavoniſchen Dia: 
lekten Woda (wodny, t. waͤſſerig) heißt. 

S. 65. Frigenwalde, hat ſchwerlich eine 
andre Bedeutung, als: der Wald der Freien. Ue⸗ 
berall in altteutſchen Schriften findet ſich: die 
Frigen, t. die Freien. j 

S. 66. Brackenheim, RR, 
Bracke und dann wohl auch das Diminutio Bra⸗ 
ckel, duͤrften wohl den Namen von Bracke, t. 


*) Gleichwohl führt Scheffer in feiner Upſalis, S. gr. 
doch Schon die Meinung des Rhabanus in den Noten 
z. Tazitus Germania, an, daß der Odenwald den 
Namen von Odin habe. A. 
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Hund, haben. So kenne ich eine adliche Familie 
von Brackel, die einen weißen Hund im Wap⸗ 
pen fuͤhrt, und ich zweifle nicht, wenn man das 
Wappen der Stadt Brackenheim zu Geſicht bekaͤ— 
me, es wuͤrde ſich ein Hund darin zeigen. 


Brackenwaſſer. In Daͤnemark, in Hol⸗ 
ſtein, in Preußen, und vermuthlich überall heißt 
Brackwaſſer ſoviel, als ein Gemiſch ſuͤßen und 
ſalzigen Waſſers, ſo wie es ſich in den Muͤndun⸗ 
gen der Fluͤſſe, die ſich ins Meer ergießen, und in 
Brunnen, die unweit des Meeres gegraben merz 
den, findet. 


S. 67. Es ſcheint ein Widerſpruch zu ſeyn, 
wenn hier 3, 8. ſehr richtig geſagt wird: wer mag 
es unterſcheiden, ob die vielen Namen, die mit 
Freyen anfangen, vom Adjectiv frei oder von 
den Gottheiten Frey und Freya die Benennung 
haben; und dann in der 2. Zeile v. unten gerade 
hin behauptet wird: daß dieſe Namen ſehr deut⸗ 
lich zeigen, daß die alten Teutſchen die Goͤttinn 
der Liebe verehrt haben.“) Die Abſtammung vom 
Adjektiv ſcheint mir die wahrſcheinlichſte. 


S. 68. Heimdal und Hermode koͤnnen 
ſchwerlich hier in Betracht kommen. Heim, hat 
ſeine bekannte Bedeutung und iſt in ſolcher außer⸗ 
ordentlich bequem zu Oerterbenennungen, es mag 
nun (wie doch ſelten iſt) vorn, oder (welches un⸗ 
zaͤhligemal vorkoͤmmt) hinten ſtehen. 
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Herm ſcheint mir bloße Kontrakzion des Her— 
mann zu ſeyn. Dies letzte, da es Apellativ und 
Proprium (und dieſes durch Sigmars Sohn ſo be⸗ 
ruͤhmt) zugleich ift, mußte wohl allenthalben uͤb— 
lich ſeyn und hinfolglich haͤufig zu Benennungen 
gebraucht werden. Konnte uͤbrigens in lateiniſchem 
Munde Herman zu Arminius und Hermansſaul zu 
Irmenſul werden, wieviel leichter im Teutſchen zu 
Herm. Ich zweifle nicht, daß der beim gemeinen 
Mann (wenigſtens in Niederteutſchland) beliebte 
Namen Harms, nicht auch Hermann ſei. 

S. 68. Uller, Loͤbna, Lage, Hlin, 
Stoffa, Wara ſcheinen nach allem, was die 
nordiſchen Sagen, die Edda und die Bruchſtuͤcke 
zur altteutſchen Religionskenntniß enthalten, nie 
eigentliche Verehrung genoſſen zu haben, ſo wenig 
als die griechiſch⸗roͤmiſchen Iris, Ganymed und 
dergleichen Olymp⸗Bewohner. Namen, die mit 

den ihrigen Aehnlichkeit haben, ſind denn wohl 
ſicherer anderswo herzuleiten. 

S. 69. Hlinsko, hat wohl eher flavonis 

ſchen als odinianſchen Urſprung, und 

Lüneburg, iff auch mit mehr Wahrfchein- 
lichkeit anders derivirt, von mehrern Autoren, bee 

ren Meinungen man unter anbern beim Behmann 
(in ſeiner uͤbrigens nicht ſehr erbaulichen Schrift 
Aber einige Brakteaten) beiſammen findet. 

S. 71. Idunna, auch dieſe war, obſchon 

ſie die Fruͤchte vom Baume des Lebens in ihrer Ge⸗ 
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wahrſam hatte, wohl nirgends ein Gegenſtand der 
Verehrung. Die hier angeführten Namen ſchrei⸗ 
ben ſich vermuthlich von dem Eigennahmen Ida 
und Itta her, der ſo oft gefunden wird und ſehr 
alt ſeyn mag. 


Als Nachtrag zu dieſem intereſſanten Aufſatz 
des Herrn Heinze wage ich folgende Bemerkung. 
Von der ſehr alten Stadt Regensburg ſagt Buͤ⸗ 
ſching, ſie werde von Schriftſtellern der mittlern 
Zeit auch Hieropolis genannt. Welchen Grund 
konnten ſie zu dieſer Ueberſetzung des Namens ha⸗ 
ben? Ein febr altes Wort in der ſkandinaviſchen 
Sprache iſt Raga, t. Kraft, Vermögen. Daher 
einer von Odins Beinamen Ragnar, der Maͤch⸗ 
tige. Daher die Mannsnamen Ragewald, 
Regner ꝛc. und die Weibsnamen Ragehild, 
Ragnee. Daher hat Roͤgn die Bemerkung eis 
ner Gottheit. Die Mehrzahl heißt Regin, und 
bedeutet: Kraͤfte, und als Folge davon, auch: Goͤt⸗ 
ter. Daher Ragnarokr, t. Daͤmmerung der 
Kraͤfte, d. h. der Götter, Es iſt nemlich Ragna der 
Genitiv von Regin. Daher der Ausdruck un z 
riufaz Regin, nach den Worten: Bis zerſtoͤrt 
werden die Kraͤfte, d. h. bis zum Untergange der 
Welt. (Man f. davon Thorkelin im Gloſſario zum 
Wafthrudnismal; Gudan, Andr. Lexikon; Cis 
mundr Edda im Gloſſario und Andre.) . 
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Hieraus koͤnnte man ſchließen, daß Regens⸗ 
burg ſeinen Namen von Regin habe und alſo 
Goͤtterburg heißen koͤnne. Auch der kleine Fluß 
Regen kann ſeinen Namen eben daher haben. 
Nun ließe ſichs gut erklaren, daß lateiniſche Schrift⸗ 
ſteuer, die aus der Sage die Bedeutung des Na⸗ 
mens wußten, ihn graͤziſirten und die Stadt die 
heilige nannten, wozu fonf kein wahrſcheinlicher 
Grund waͤre; denn die alten geiſtlichen Stifter in 
dieſer Stadt und die Reliquien in ſelben, hat ſie 
mit fo viel andern Städten gemein, daß ihr daher 
der Namen Hieropolis wohl nicht vorzugsweiſe zus 
kommen konnte. 

Es laͤßt fid) gedenken, daß in ben älteften Zei⸗ 
ten, ſo wie an den meiſten Orten, dieſe oder jene 
einzelne Gottheit verehret wurde, an einigen weni⸗ 
gen Orten Heitigthuͤmer für die geſammte nordiſche 
Trinitaͤt: Thor, Odin und Freya geweſen, und 
daß ſolche Oerter ihren Namen von dieſen drei vora 
nehmſten Mächten (Regin) erhalten haben. Mans 
che ſolcher Orte koͤnnte man da vermuthen, wo 
man Namen findet, die mit Regen, Regel, 
Reg; vielleicht auch Reck anfangen. Selbſt 
viele mit dem Anfange Rein könnten hieher ges 
hören, da Regen in Rein uͤbergeht; z. B. bie 
Grafſchaft Reinſtein, die auch Regenſtein 
heißt. 


8 
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) Der oben, S. 382, bemerkte Widerſpruch 
hebt ſich, wenn man weiß, daß der Verf. glaubte : 
einige biefer Namen hätten allerdings ihren Urs 
fprung dem Adjective frei, andere aber den Gotte 
heiten Frei und Freia zu verdanken, nur ſei es 
nicht mehr zu unterſcheiden, welche. Uebrigens 
iſt derſelbe mit Hrn. Capit. Abrahamſon jetzt ganz 
einverſtanden und weiß ihm vielen Dank fuͤr ſeine 
Bemerkungen. Damals, als dieſe in Rede ſte⸗ 
henden Oerternamen geſammelt und aufgeſchrieben 
wurden, hatte er nicht laͤngſt bie nordiſchen Goͤt⸗ 
ter kennen gelernt und liebgewonnen, und haͤtte 
ſie gern — wie man es mit Gegenftänden der ets 
ften Liebe fo oft thut — überall wieder gefunden. 
Jetzt ift ec ſchon zufrieden, wenn fid nur Denk⸗ 
maler von ben Hauptgottheiten — wie etwa Nes 
gensburg und andere — auffinden laſſen, die 
die Verehrung jener Goͤtter, die er immer noch 
liebt, in Teutſchland beurkunden helfen. — 


* x 


- b) Anmerkungen zu ben Miszellen für altteutſche 
Sitte unb Sentart, 


S. 76. Letzte Zeile. Ich glaube man müffe 
hier leſen: tun und tragen als einen pleona⸗ 


ſtiſchen Ausdruck, dergleichen in den altern C drif: 
ten unaufhoͤrlich vorkommen. Die Erklaͤrung 


i 
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(kuͤnftig davon abſtehn) ſcheint mir weder in den 
Worten, noch in den Sinn zu paſſen; auch fin⸗ 
det ih S. 78. Schläge thun, Buß thun; 
es könnte atfo hier auch wohl heißen: zwifaltige 
Pene thun und tragen. 

Deheine ſcheint freilich dem Sinne nach fo 
viel zu fein, als irgend eine; indeffen findet 
fib in alten Schriften, deckein in der Bedeu⸗ 
tung von: kein. Man frhe unter andern Stri- 
ckeri Rythm. ant. germ. d. Carol. Magn, Ex- 
ped. hisp. im teutſchen Muſeum. Oktob. 1730, 

S. 78. idt, bat Mob bie Bedeutung von: 
irgend. 

S. 80. Ordalien findet man faft allenthal⸗ 
ben. In Indien ſind verſchiedne Arten in Ges 
brauch, wovon im ıften Theil der asiatick Re- 
searches eine febr ausfuͤhrliche Nachricht zu finz 
den, fo aud) in Symes Geſandſchaftsreiſe nad) 
Ava. Eben fo bei den Negern im ſuͤdlichen Buis 
nea, wie Granipre in ſeiner Reiſe erzaͤhlt. In 
unferm Norden war die Probe mit dem gluͤhenden 
Eiſen, nach Einführung des Chriſtenthums, ge— 
braͤuchlich, wovon in der Geſchichte des ſtarken 
Gretters ein Beiſpiel vorkömmt. Das Looswer⸗ 
ſen war ſchon im Heidenthume im Gebrauch. 


Bb 2 
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c) Berichtigungen zu der Ueberſetzung von Suh ms 
Abhandlung von der Einfuͤhrung des Chriſten⸗ 
thums. E 


©. roo, 3. 12. ſtatt: follte ein Vater als 
lein regieren, müßte gelefen werden: „ſollte All⸗ 
vater allein regieren“. : 

€. 102. 8. 2: 4. ftatt: daß ihre Knechte ih⸗ 
nen im Tode folgten, fo wie auch bie Walkuͤren, 
eine Art von Kriegsgoͤttinnen: iff zu leſen: „daß 
„ſie von ihren Knechten, die mit ihnen ſtarben (ſie 
„in den Tod begleiteten) wie auch von Wallkuͤren, 
„einer Art von Kriegsgoͤttinnen, bedient wuͤrden“. 

S. 102. 3. 5. ſtatt: Oel, lies: Bier. 

S. 106. 3. 3. ſtatt: thaten gros, iſt zu 
leſen: verließen ſich, vertraueten, ſetzten ihr Ver⸗ 
trauen 2e. — Andre Bedeutung hat das im Orig. 
gebrauchte Verbum, ſtole, nicht. 

S. 106. Letzte Zeile. Ein Druckfehler; da 
Nickteſtad, ſtatt Stickteſtad, ſteht. 

S. 107. 3. 5. Die in der Druckfehlerliſte 
berichtigte Stelle, muͤßte wohl eigentlich heißen: 
„und Dap et fih bisher bei dieſem Glauben wohl 
„befunden habe“. Im Original ſteht ſehr ener⸗ 
giſch: dieſer Glaube habe ihm bis dahin immer 
geholfen. — Gerade das, was man bei jedem 
Glauben erwartet. i 

S. 107. 3. 7. von unten. Willkühr giebt 
hier keinen Sinn, auch heißt das daͤniſche Kaar 
nie: Willkuͤhr. Dies Wort bedeutet die Aus 
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Fern Umftände eines Menſchen, nemlich Stand 
und Vermoͤgen. Votzuͤglich das Letztere. 

S. 116. 3. ro. ſtatt des entgegenſtellenden 
doch, muß bier ſtehen: „und fie führten fogar, 
laͤcherl. genug. d. geiſtl. Verw. ein “. Dies ift 
nemlich die Bedeutung des daͤniſchen Bindeworts 
endeg, zumal wenn es wie hier mit dem ja ver⸗ 
bunden ift, 

S. 117. 3. 17. ſtatt: mede derſelbez 
iſt zu leſen: „welche dergleichen (ſo etwas) mit 
fid) führt‘. ^ 

8. 21. Datt: ungoͤttliches, lies: gott: 
loſes. ; 

3. 23. ſtatt: Fleiſch, lies: Speck. 

S. 119. 3. 6. von unten, ſtatt: dieſe, 
lies: dieſes. ö | 

S. 121. Z. 4. ſtatt: Unſre Vorfahren liebten 
ein febr gutes Getraͤnk; müßte nach dem Original 
ſtehn: „Unſre Vorfahren liebten gutes Getraͤnk““ 
das meget (fehr) des Textes gehört zu lieben 
und nicht zu gutes. 

S. 122. Z. 8. v. unten, ftatt: Otternes Stu: 
pa, welches ein Druckfehler im Texte iſt, lies: Aet⸗ 
ternis Stapa (t. gaͤhe Felſenwand der Geſchlechter). 

S. 123. 3. 8. ſchmach teten, muͤßte wohl 
heißen: waren erpicht ꝛc. 

S. 125. Z. 1. ſtatt: die ſich in Daͤnemark 
niederließen; ift zu leſen: „Die in ber Nähe von 
Daͤnemark wohnten. i] 
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S. 126. 3. 14. muͤßte wohl ſtatt: die Leu⸗ 
te der Chriſten, geleſen werden: die chriſtli⸗ 
chen Voͤlker; oder, geradezu: die Chriſten. 

S. 127. 3. 4. v. unten, ſtatt: dem geiſt⸗ 
lichen Leben; zu leſen: der Zukunft. 

S. 131. 3. 13. ftatt: hergebracht, lies: 
dahingebracht. | 

S. 134. 8. 6. v. unten, Datt Storwaa⸗ 
de, lies: Storraade. ; 


d) Zur Heyerſchen Abhandlung von teutſchen eigen: 
thuͤmlichen Namen. 

S. 164. 3. 2 v. unten. Wenn nicht etwa 
buͤndige Beweiſe darthun, daß Oreſtes aus D- 
ſter gemacht worden, ſo wuͤrde ich lieber glauben, 
man habe den teutſchen Namen Horſt auf dieſe 
Weiſe graͤziſirt, da die Weglaſſung der Aſpira⸗ 
zion, die Einſchiebung des e und die angehaͤngte 
griechiſche Endung mir leichtere Veranderungen 
ſcheinen, als die Einſchiebung der ganzen Sylbe 
re und Verwandlung des v in s. 

S. 165. Hier waͤre anzumerken, daß bei der 
allbekannten heidniſchen Taufe, die, wenigſtens 
in Skandinavien, eine bei jeder Geburt unaus⸗ 
bleiblich beobachtete Sitte war, dem Kinde der 
Namen beigelegt wurde. Es werden wenig Sa: 
gen fein, worin nicht mehrmalen vorkoͤmmt: „Das 
„Kind wurde mit Waſſer beſchuͤttet und ihm der 
„Namen N. N. gegeben.“ 


e 
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S. 176. 3. 8. Die Endung hird. (ild ift 
wohl daſſelbe, nur unaſpirirt) in allen Namen, die 
ſich aus Skandinavien herſchreiben, bedeutet wohl 
allzeit Kampf. Eigentlich Goͤttinn des Kampfs. 

3. 12. Aſulf, dürfte wohl beffer von As 
und Ulf hergeleitet werden, da ſowol As (Gott⸗ 
heit) als Ulf (Wolf), ſo haͤufig in den nordiſchen 
Namen vorkommen. Ex. Asbjörn, Asgrim, 
Asgeir ꝛc. und Thorulf, Quel dulf c. Auch 
auf Runenſteinen, Aſolf ſelbſt. 

3. 15. Bern ſcheint geradezu Baͤr zu fein, 
Das angelſaͤchſiſche angeführte, und das ſkandina⸗ 
viſche Bjorn, kann dies wahrſcheinlich machen. 
Auch die Stadt Bern beweiſt's. | 

9. 19. Bod, laͤßt fid) ſchwerlich von Bald 
ableiten. In der ſkandinaviſchen Sprache heißt 
Bod oder Bot ſoviel als, was zum Nutzen ge⸗ 
reicht. Es hat noch Abkoͤmmlinge in dem Verb. 
baade, t. Frommen, und Subſt. Baade, t. Nu⸗ 
tzen. Die Koͤnigin Thyre, Gorms Gemalin, 
hatte bekanntlich den ehrenden Beinamen Dau: 
nebod, oder wie es auf ihrem Monumente heißt: 
Tanmerkar Bot, t. Heil der Dänen; Heil 

Daͤnemarks. EE 

€. 176. 3. 4 v. unt. Brand duͤrfte wohl 
kaum berühmt heißen. Im Skandinaviſchen hat 
es in der poetiſchen Sprache die Bedeutung eines 
Schwertes, und iſt in derſelben Bedeutung in 
die poetiſche Sprache Italiens uͤbergegangen. 
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S. 177. 3. 1. Child heißt freilich noch bis 
auf den heutigen Tag Kind im engliſchen, duͤrfte 
aber ſeine Ableitung in den Eigennamen wohl eher 
in dem oben bei S. 176. 3. 8. angefuͤhrten nor⸗ 
diſchen Worte haben. Selbſt das Wort Held 
(vormals Helid, ſ. den Hymnus auf den heil. 
Anno) ſchreibt ſich wohl daher, erſt als Adjektiv, 
dann uͤbergegangen in ein Subſtantiv, ſo wie dies 
der Fall mit maͤnniſch, fuͤriſt und mehrern 

geweſen. 5 
b 3. 5. v. unt. Ernſt, die Verwandlung die⸗ 
ſes Worts in Reiſt, moͤchte wohl zu gewaltſam 
ſeyn. Der Bedeutung nach ließe ſich's wohl am 
beſten von Ar, t. Adler, herleiten. Der Namen 
Arn faſt ift bekannt. Von dieſem zu Arnaſt, Ar: 
neſt, Erneſt, iſt der Uebergang leicht und natuͤrlich. 

S. 178. 3. 7. Gard iſt hier ſonderlich ers 
klärt. Gard iſt ein durch Hegung beſtimmter Raum 
und ein uraltes Wort, das in den ſkandinaviſchen, 
germaniſchen, ſklavoniſchen Sprachen, überall 
gefunden wird. Selbſt das cortex und das cor- 
tis ) der Lateiner gehört dahin. Die Stamm- 
ſylbe iff vermuthlich Kar oder Kor und hat die 
Bedeutung des Umgebens gehabt. In den nordi⸗ 
ſchen Dialekten ift das Wort noch gång und gebe. 
Da nach der Edda jedes Frauenzimmer poetiſch 
Land, Erde, Grund ic. genannt werden kann, 


») Und warum nicht auch corium? — 
e 


` 
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(die Uebereinſtimmung liegt in der Fruchtbarkeit 
beider) ſo kann auch Gard, t. Gehege, eine ſolche 
figuͤrliche Benennung ſeyn. Da auch in den nor— 
diſchen Dialekten daſſelbe Wort die Einhegung ſelbſt 
bedeuten kann, und mit einer Biegung noch jetzt 
bedeutet, fo kann es auch ſiguͤrlich die Umarmung 


bedeuten. Nichts iſt gewoͤhnlicher, als in den als 


ten nordiſchen Gedichten den Ausdruck zu finden: 
die, die ihn umarmt, in die Arme ſchließt, d. h. 
ſeine Frau — und: der in ihren Armen ruht, die 
Buͤrde ihrer Arme ze. t. ihr Mann ze. Aus⸗ 
ſchließlich aber ijt dieſes Wort nicht in Weiberna⸗ 
men: Griotgard, Valgard find alte Manns: 
namen, freilich aber giebt es weit mehrere Weiber⸗ 
namen mit dieſer Endung, und zwar dieſe in der 
Biegung Gerdr. 


S. 178. 3. 15. Ger. Ein ſehr oft vorkom⸗ 
mender nordiſcher Namen iſt Geir, t. Wurfſpies. 
Sowohl allein, als in Zuſammenſetzungen, v. gr. 
Asgeir, Alfgeir, Vegeir ꝛc. t. Goͤtterſpies, 
Elfenſpies, heiliger Spies ie. — Ob übrigens 
nicht Ger und Her gleich bedeutend find, da G. 
und H. überhaupt fo oft verwechſelt werden wäre 
eine andre Stage, 


8. 19. Ges, G efus. Bei biefem Worte 
wäre Hinſicht zu nehmen auf das ſkandinaviſche 


Zeitwort geiſa, t. heftig einherfahren, und Sub⸗ 


ſtant. Geiſte, t. gens Sonnenſtrahl. 
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S. 179. 3.6. werf if wohl nicht hieher zu 
ziehn. Die Alten gaben ihren Kindern fo oft Thiers 
namen, daß Welf, t. junger Hund, wohl auch 
dazu gebraucht worden ſeyn kann, ſowohl allein, 
als in Zuſammenſetzungen. Unter den nordiſchen 
Namen findet fi Hund unb Hundſtein, 
Hun dulf ic, d 

3. 12. Kerl. Im Skandinaviſchen hatte 
Karl die Bedeutung eines alten Mannes. Das 
Foͤminin davon Kerling iſt noch in allen nordi⸗ 
ſchen Dialekten gaͤng und gebe, in der Bedeutung 
eines alten Weibes. 

8.18. Kunn. Ein uraltes Wort, welches 
ſich uͤberall findet. Noch heut zu Tage bedeutet es 
sexus, hatte aber vordem die Bedeutung genus, 
die es noch nicht ganz verlohren hat, da man im 
Daͤniſchen noch ſchreibt und ſpricht: det menne⸗ 
ſkelige Kjoͤn, t. das menſchliche Geſchlecht. In 
unſern geiſtlichen Liedern findet ſich oft: Adams 
faldne Sinn, t. Adams gefallnes Geſchlecht. 
Ihre im Gloſſar. Sviogoth. hat verſchiednes von 
dieſem Worte in mancherlei Sprachen. Er hat aber 
nicht alle Verwandſchaften deſſelben. So iſt in ei⸗ 
nigen tatariſchen Sprachen Zinn ſoviel als: Ord⸗ 
nung, Reihe eines Geſchlechts, Ahnen. In der 
älteften poetiſchen Sprache im Norden hieß Konr, 
ein Sohn. Und ſollte nicht ſelbſt das lateiniſche 
Genus mit ſeinen manchen Abſtaͤmmlingen, damit 
verwandt ſeyn? — Das teutſche Kind iſt un⸗ 
ſtreitig daher entſtan ben. 
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€. 180. 3. x. Immer mag Landulf, 
Landhuͤlfe bedeuten; nur iſt die auch moͤgliche 
Bedeutung: Lan dw olf, nicht ganz aus der Acht 
zu laſſen. 

3. 4. Ludwig heißt in ben moes Sas 
gen Hloͤdwer, koͤmmt aber nur als auslaͤndiſcher 
Namen vor, bis in den fpätern Zeiten. Hloͤd⸗ 
wer, läßt fih verſchiedentlich ableiten. Hlutr 
heißt: Theil, Loos. — Hlut heißt: Opferblut. 
Wer *) ift ein uraltes nordiſches Wort und bes 
deutet: Mann, doch öfter in der Bedeutung Mas 
ritus, als in der des ſo nahe verwandten Vir, 
welches mehr dem eben ſo alten nordiſchen Fhir 
entſpricht. Das Wort ſcheint überhaupt vom hoͤch⸗ 
ſten Alterthume zu ſeyn, da ſo weit von einander 
entfernte Sprachen Spuren deſſelben haben. So 
findet es ſich im alten Egyptiſchen, in indianiſchen 
Dialekten, und wo nicht? . 

Z. 14. Ich fehe nicht warum Man mehr oder 
weniger als Mann bedeuten ſolle. Arminius oder 
Herrmann beweißt doch GEN fe bie Poner 
des Berühmtfenns. 

S. 180. 8. 10 v. unten. Mar und das fol- 
gende Mer, ſofern ſie nicht mit zu dem auf derſel⸗ 
ben S. vorkommenden Maͤre gehoͤren, ſcheinen 
febr auf das ſkandinaviſche: M adr, t. Mann, bine 
zuweiſen. Die angefuͤhrten Namen waͤren dann 


*) Wovon auch hier S. 184. x i 
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viel natürlicher zu erklären, als z. B. Marko⸗ 
mer t. Graͤnzmann; Otmar, t. Reichmann; 


Theudomer, t. Volksmann, und fo Siegmar, 
t. Siegmann ꝛc. 


S. 180. 3. 4 v. unt. Mund hat ſchwerlich 
die Bedeutung: Menſch. Jemand und Niemand 
ſind doch wohl zweifelsohne aus Mann entſtan⸗ 
den. Mund hat wahrſcheinlich die urſpruͤngliche 
Bedeutung von Kraft, daher es im Skandinavi— 


ſchen vormals unter andern auch die Hand bedeu⸗ 


tete, welches auch im Teutſchen ſo geweſen ſein 
mag, welches ich daher ſchließe, daß die Stadt 
Mindelheim Hände im Wappen führt, Es 
iſt wohl eine uralte Stammſylbe, denn auch ſie 
findet ſich weit und breit. Das angefuͤhrte Vor⸗ 
mund heißt augenſcheinlich: wer Macht ſtatt ei⸗ 
nes Andern hat; muͤndig heißt ja, wer ſelbſt 
Macht uͤber ſein Vermoͤgen hat. Im Daͤniſchen 
heißt auch myndig ſoviel, als gewalthabend, 
und Myndighed iſt: Anſehn, Gewalt. Denkt 
man nun dabei an das lateiniſche Manus, beſon— 
ders an das Sonderliche, daß es ſowohl Hand, 
als Heer bezeichnet, und an das wallifde Mun, 
Munaid, t. beide Haͤnde voll; ſtellt man ſich vor, 
daß Mundus vielleicht ſo viel hat bezeichnen ſollen, 
als: Inbegriff aller Naturkraͤfte; fo ſieht man 
die Fruchtbarkeit, aber auch die wahre Bedeutung 
dieſer Wurzel ziemlich klar. > 


- 


Nachholungen. DE; 


S. 181. 3.9. Os würde ich lieber durch 
Ueberfluß erklaͤren. Vormals hieß hier im Norden 
Os, die Muͤndung eines Fluſſes, wo er ſich ins 
Meer ergießt. Noch heißt im Daͤniſchen Are, 
gießen; Oeſe, eine Schoͤpfkelle, auch ein Regen⸗ 
guß. Auch im Teutſchen findet ſich Spur davon. 
In einem Reſkript von Kaiſer Karl dem Vierten 
von 1353, gegen die zu häufige Ausrodung der 
Waͤlder, heißts: der Schultheis ſolle ſolcher Ver— 
dfigung des Waldes ſteuern. So wäre denn 
Osmund, Kraft des Ueberfluſſes, uͤberfluͤſſige 
Kraft — Oswald, des Ueberfluſſes maͤchtig. 

Z. 9 v. unt. Richard moͤchte wohl nur ſo⸗ 
viel heißen als: der Maͤchtige, da das Adjektiv 
teid, rich, ſowohl im Teutſchen (wie hier auch 
unmittelbar folgt), als im altern Nordiſchen den 
Begriff der Macht ausdruͤckt. Der reiche Gott, 
hieß demnach nicht: Gott, der viel hat, ſondern, 
Gott, der viel kann. Unſer Knud der Große heißt 
in den islaͤndiſchen Geſchichtbuͤchern häufig: Knud 
der reiche. Das lateiniſche, teutſche, nordiſche 
Regnum, Reich, Rige mit ihren zahlreichen Des 
rivaten bezeugen deutlich genug die Bedeutung der 
Stammſylbe. 

S. 182. 3. 7. Wieder eins von den uralten 
Wurzelwoͤrtern, welches übrigens mit den S. 177 
angefuͤhrten: Deut und Diet ganz einerlei iſt. 


Die vorzuͤglichſte Bedeutung iſt wohl Volk, wel⸗ 


ches auch aus allem hier Angefuͤhrten erhellt, und 
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auch der Fall bei dem alten nordiſchen Thiob 
war, welches ſo ganz eigentlich Volk oder Nazion 
bezeichnete, daß es die Unterſcheidung der Ober— 
und Unterkoͤnige ausmachte, da jene Thiodkon⸗ 
gur, t. Volkskoͤnige, dieſe aber Fylkiskonger, 
t. Diſtriktskoͤnige hießen. Fylke nemlich, wel⸗ 
ches eigentlich einen Haufen Menſchen anzeigt, 
wird auch fuͤr Provinz gebraucht. 

3. 2. v. unt. Hier dürfte wohl der uralte Gott 
Thor ſeine Rolle ſpielen und Thorismund ſo 
viel heißen, als: Thors Kraft. Ob übrigens Thor 
ſelbſt ſeinen Namen urſpruͤnglich vielleicht von der 
Stammſylbe hat, wovon das angefuͤhrte Verbum 
fbüren, hodie. dürfen, daͤniſch: torde xc. 
abgeleitet worden, muß dahingeſtellt ſeyhn. Im 
alten Skandinaviſchen ift eine Vorſteckſylbe tors, 
welche den Begriff der Schwierigkeit in das Wort 
legt, dem fie vorgeſteckt wird. Sie ift der Vor: 
ſteckſylbe aud entgegen geſetzt, als welche die Leich⸗ 
tigkeit des Unternehmens ausdruͤckt. 

S. 183. 3. 10. Ob Wale wirklich die Be⸗ 
deutung des Fremden habe, laſſe ich auf ſich bes 
ruhn, daß aber Italien ſchwerlich den Namen 
Walland daher habe, zweifle ich gar ſehr. Wal 
ſcheint mir eine von jenen gar alten Urſylben zu 
ſeyn, deren Bedeutung das Liegende ausdruͤckt. 
Dies ſchließe ich aus dem uralten nordiſchen Wal, 
welches die im Kampfe Gefallenen bedeutet. Da⸗ 
her Odins Namen Valfader, ſeine Burg Val⸗ 
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hol, ſeine dienſtbaren Nymphen Valkyriur 
(die diejenigen kuͤhren mußten, welche im Kampfe 
fallen fouten) c. Dieſe Bedeutung Dat fid) bis 
jetzt ſogar im Teutſchen erhalten, da Wahlplatz, 
Wahlſtatt ſchwerlich vom Wählen hergeleitet 
find. Vergleicht man damit die Walze und des 
ren Mutter oder Tochter wälzen, wobei der Bes 
griff des Liegenden zum Grunde liegt; und ferner 
das lateiniſche Vallis, dem Gegentheil der ſtehen— 
den Berge, ſo giebt dies einer ſolchen Erklaͤrung 
Gewicht; und fo könnte man wohl glauben, bie 
nordiſchen und teutſchen Voͤlker, die Italien heim⸗ 
ſuchten, haͤtten das Land, das nach der muͤhſeli— 
gen Ueberſteigung der himmelhohen Alpen nun vor 
ihnen lag, das Liegende, t. das flache Land ge⸗ 
nannt. 

S. 183. 3. 16. Walt gehoͤrt unſtreitig zu 
dem folgenden. Der Grundbegriff if ja noch in 
den noch itzt braͤuchlichen Wörtern vorhanden: Bere 
walter, Sachwalter, und demnaͤchſt der Wunſch: 
das (des) walte Gott! und ferner Gewalt mit allen 
ſeinen Abkoͤmmlingen, erlaͤutern es genug. Auch 
im altern und neuern Nordiſchen findet fih das 
Wort in verwandter Bedeutung, mit weniger 
Buchſtaben⸗Veraͤnderung. 

S. 185. 3. 6. Landwer, möchte wohl mei 
ſtens die hier angegebne zwote Bedeutung haben, 
oder noch richtiger die Befriedigung (durch Graͤ— 
ben, Waͤlle ꝛc.) des Landes, ſo wie wir noch bei 
Feſtungen ſagen: Bruſtwehr. 


— 
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S. 188. 3. 11. Erich heißt wol nichts au: 
ders, als: ſtets mächtig, von der Partikel: 
ei und e, die die Fortdauer anzeigt. — Oder, 
wenn man den Namen mit dem im Norden vor⸗ 
mals gebraͤuchlichen vergleicht, fo hieß es: der 
Unuͤberwindliche, oder buchſtaͤblich: der ſtets (bie 
Feinde auf die Flucht) treibende, cf. S. 18 1. voce 
reden. Denn refa heißt im Skandinaviſchen 


pellere in allen beffen Bedeutungen. 


3. 13. wigr heißt im Skandinav. wohlge⸗ 
uͤbt in den Waffen, ſo wie: owigr, nicht mehr 
faͤhig, ſich mit den Waffen zu vertheidigen. 

3. 20. Bei der Erklärung der Endſylbe vin 
waͤre doch in Betracht zu ziehn, daß ſie auch 


Freund bedeuten koͤnne. Im Rhythmo de St. 


Annone findet fid) winefcefte, t. Freundſchaften, 
und in unſern nordiſchen Sprachen heißt Ven 
(olim Vin.) Freund. Ludwin waͤre denn: 


Volksfreund — Vann ius mochte wohl gar nicht 


hieher gehören, die Ableitung oder Bedeutung defz 
ſelben waͤre wohl eher in dem bekannten gothiſchen 
Fan t. Herr; oder im Pan ir, pies t. eine 
Fahne, zu Be 


S. 186. 3.3 v. u. Der bekannte Geſchlechts⸗ 
Namen Ebeling ſcheint von Abelin abzuſtam⸗ 


men. 


Frage: gehört Abellard W ot nicht 
hieher? 
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St. 187. 8. 7. Acc. Sehr altnordiſch tft 
Ake, heut zu Tage: Aage (ſprich Ogge ). als 
Mannsname. Die Ableitung hat Schwierigkeit. 
Es iſt freilich ein Verbum aka (heut zu Tage: age) 
vorhanden, allein Infinitive ſind nicht eben ge⸗ 
braͤuchlich in Namen. Das Verbum bedeutet kbri- 
gens in oder mit einem Wagen fahren. Von Aag, 
t. Joch und von Aa, t. Fluß, Bach, kann der 
Namen eben fo wenig Bommen. Eher von ag a, 
(heut zu Tage, ave) t. in Zucht halten — dann 
bedeutete der Name einen Auffeher, Zuchtmeiſter ic. 
i 3. 16. Aethelnot, moͤchte ſchwerlich auf 
Adeloch zu reduciren ſein. Die alte Bedeutung 
des Wortes Not ſcheint mir hier brauchbarer. 

Es hatte dies Wort wohl die Grundbedeutung von 
Gewalt, Zwang. So war ein nothafter Rit- 
ter ein gewaltiger; noͤhtigen hat noch nicht dieſe 
Urbedeutung verloren; nun Nohtſtall; Noht⸗ 
zucht (vormals richtiger Notnumft, t. das 
Nehmen mit Zwang) zc, Auch in den alten not: 
biſchen Sprachen hatte es diefe Bedeutung und iſt 
dud) noch nicht ausgeſtorben. Aethelnot dürfte 
alfó, edle Gewalt, bedeuten. 

8. 2. b. unt. Acichorius. Die hier gegebne 
Erklarung ſcheint richtig, indeſſen wären doch auch 
bie nordiſchen dahin deutenden Namen in Bez 
tracht zu ziehen. Als da ſind: Asgautr, t. Goͤt⸗ 
terheld, Goͤtterkrieger; Asgeir, t. Gottes: 
ſchwerdt, Gottesſpies. ; 

ec 
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S. 188. 3. 8. Bei allen den vielen mit Adal 
anfangenden Namen waͤre zu merken, daß dabei 
nicht immer nothwendig an Adel, nach dem heuti- 
gen gewöhnlichen Begriff, zu denken ift. Es heißt 
eigentlich nur vornehm, ausgezeichnet, vorzuͤg⸗ 


lich ac, — Dieſe Bedeutung hatte es in den nors 


diſchen Sprachen lange, ehe man da den Adel 
kannte. Daher Adelvei, t. Heerſtraße, Lande 
ſtraße; Adalkona, t. die Ehefrau, im Gegen⸗ 
fab des Kebsweibes 1c. 

S. 189. 3. 17. ets ed nnb das 


vermuthlich dazu gehoͤrige Adalgoth. 


Bei bieten koͤnnte man wohl an das altnördifche 
Gaut gedenken, welches einen tapfern Mann be⸗ 
deutet. 


E 
e) Zu dem Gedicht: Friedrich von Schwaben. 

S. 227. 3. 13. drat. Ich zweifle, daß 
dies aus heiße. Im niederſaͤchſiſchen Dialekte 
heißt drade, drat ſoviel als: bald, gleich ꝛc. 

Z. 5. v. unten. Hier ſind die beiden Woͤrter 
jachen und jechen ſonderlich vermengt. Das 
erſte wird wohl uͤberall ſtehen, wo der Sinn oder 
der Reim es in der Bedeutung: eilen, fordert; 
das andre iſt das bekannte jehen, t. ſagen, ver⸗ 
ſprechen, behaupten. Ward jehen oder ward 
jachen ift die in jenen Zeiten fehe ubliche pesis 
Phraftifhe ër 
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S. 228. 3. 15. gelfen. Wie dies Wort 
wehklagen bedeuten koͤnne, ließe ſich erklaren 
aus den nordiſchen Woͤrtern gala, t. einen lauten 
Ton von fid) geben; daher das Frequentativ g all: 
dra, durch Geſang zaubern: incantare (franz. 
enchanter iu feiner eigentlichen Bedeutung) fers 
ner: gialfra, t. Gewaͤſch ſchwatzen. 


3. 18. gebrecht. Erklaͤrt fid) durch das 
noch in der Schweiz unterm Volke ubliche brieg⸗ 
gen, t. weinen; und das daͤniſche: braͤge, t, 
bloͤcken wie ein Schaaf. 


8. 26. Vegewin. Vielleicht Druckfehler 
für: Ungewin. 


S. 229. 3. 4. Halsperg. Iſt wohl der 
Theil der Ruͤſtung, der den Hals umgiebt und alſo 
dieſen birgt. Indeſſen iſt es wohl auch moͤglich, 
daß es die ganze Schutzruͤſtung bedeute, wodurch 
der Hals, d. i. das Leben geborgen wird. Bekannt⸗ 
lich ſteht Hals oft ſtatt Leben, als: das bringt ihn 
um den Hals; ich fege meinen Hals zu Pfandes ` 
das Halsgericht xc. — Im Dänifchen giebts dera 
gleichen noch mehrere: Han har for gjort ſin Hals, 
i. et hat das Leben verwirkt; Han er doͤmt paa fin 
Hals, t. ihm iſt das Leben abgeſprochen; en Hals 
loͤs Gjerning, t. eine That, die das Leben koſten 
kann ic, Auch das alte franzoͤſiſche Auberjon, 
welches unſtreitig aus: igi gemacht ift, 

€ 2 


— 


404 Antikritiſche 


bedeutet ein Panzerhemd oder andere Shug- 
waffe.) 

S. 230. 3. 1, 2. ſar, hat ſich noch im Daͤ⸗ 
niſchen als Subſtantiv erhalten: Saar (lies: 
Sohrr) bedeutet itzt Wunde überhaupt; vormals 


; leichtere Wunde, im Gegenſatze des Und, welches 


eine große, tiefe, gefaͤhrlichere Wunde anzeigte. 
Dies letzte iſt noch nicht ganz ausgeſtorben, wird 
aber itzt Vunde geſchrieben. Selbſt als Adjek⸗ 
tiv wird faar, für: verwundet, gebraucht. Das 
Verbum heißt: ſaare. 

Z. 7 u. 9. Prinne, Pein. Heißt im Di. 
niſchen Brynie (lies: Bruͤnie, dreiſylbig) und 
bedeutet: Leibharniſch, Kuͤras. Das Wort iſt alt: 
Im Rhytmo de Sancto Annone heißt es 98 tue 
nieon — In Ecken Usfart beim Goldaſt: 
Brinne; — in Strickeri Rhytm, d. Karolo 
Magno etc. Bronge. — Angelſaͤchſ. Byrne. 
Mehr davon hat Ihre im Gloss. Sv. G. der es 
von Brun, t. braun, ableitet, Die von ihm ver- 
worfne Ableitung aber, von Bron, Bring 
(womit Bruſt, welches die Bedeutung dieſer reſp. 
kambrobrit. und ſkandinaviſchen Wörter ift, gewiß 
in Verwandſchaft ſteht) ſcheint mir wahrſcheinli— 
cher. Denn ungeachtet das Wort ſelbſt Bruſthar⸗ 
niſch heißt, kann es füglich den, als Einwendun⸗ 


*) Uebrigens findet ſich das Wort haͤuſig genug, z. B. 
in dem alten Gedicht von Dietrich v. Bern (Theod, 
d, arise im Rhytmo d, St, Annone u, f, w. 

x 


+ 
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gen von Ih re angefuͤhrten Wörtern beigelegt wor: 
den ſeyn; wie dies ja ber Fall auch mit Panzer 
iſt, der doch wohl von der Bedeckung des Leibes 
den Namen hat, und gleichwohl auch in den Zu⸗ 
ſammenſetzungen: Panzerermel, Panzerſtiefel ꝛc. 
vorkoͤmmt. 


S. 230. 3. 14. wir fumen euch fagen, 
bürfte wohl nicht dem Praͤterit. nous venons de 
vous dire, ſondern dem Futur: nous allons 
vous dire entſprechen. Am richtigſten wohl: wir 
kommen um Euch zu ſagen. 


Z. 20 Eiſenhut iſt wohl nicht ein Theil 
des Helms, ſondern ſelbſt eine Art Helm, geſtal— 
tet wie eine Muͤtze, ohne Kinnberge und ohne Vi⸗ 
ſir. Ich habe dergleichen noch in Zeughaͤuſern ge— 
ſehn. Vermuthlich iſts einerlei mit Pickelhaube. 


Letzte 3. gerucht. Möchte wohl damals noch 
nicht Hoͤflichkeitswort geweſen fein. Es bedeutet, 
ſo weit ich habe merken koͤnnen, ſoviel als wollen 
oder koͤnnen. Wenn ich nicht irre, fo koͤmmt 
es oft vor im Theuerdank (den ich itzt eben nicht 

zur Hand habe). Es ſcheint mir ein bloßer Sien, ` 

nasmus zu ſein, ungefaͤhr ſo wie das engl. do und 
das teutſche thun, das man vom gemeinen Manne 
noch immer bei allen Zeitwoͤrtern hoͤrt. — Ich 
I aud) mebrmalen gefunden; ich enruch nit, 
t. ich kann nicht, mag nicht. Im Heldenbuch 
findet ſich auch: entruchen, t. beginnen, 
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S. 23r. 3. 5. veffet, vermuthlich von: 
faſſen. Es hat noch das verwandte Säfte, t. De: 
gengriff, im Daͤniſchen. 

3. 10. figen, t. ſenken. Im Heldenbuche 
findet man: das Blut tet uf die Erde fi ſigen, d. b. 
floß herab zur Erde. Es ift ein ſkandinaviſch Wort, 
und zwar in der naͤmlichen Bedeutung. 
Sar. gebûr u. unge hür. Diefe 
Woͤrter waͤren wohl einer naͤhern Unterſuchung 

Werth. Wachters unb Ihres Erklärungen ſchei⸗ 

nen mir nicht befriedigend. Sie kommen indeſſen 
fo Häufig vor in den aͤltern Schriften (freilich oft 
als Flickwörter), daß fie von merklicher Bedeutung 
ſeyn muͤſſen. 

Ein Wunſch geheuer, kann ſchwerlich die hier 
angegebne Bedeutung haben, da geheur doch 
wohl das Entgegengeſetzte von ungeheur ſein 
muß. Alſo wohl ein friedlicher, beſcheidner Wunſch, 
oder etwas dergleichen. 

S. 233. 3. 6. Tocke. Im Daͤniſchen heißt 
eine Puppe auch en Duke. — 

3. 13. ſchlecht. Daͤniſch iſt ſlet auch der 
Gegenſatz des Unebnen, daher flatte, t. ebnen; 
en Slette, t. eine Ebne. Es hat da aber ebens 

falls bie Bedeutung des Nichtstaugenden. 
Letzte 3. Mag, t. Verwandte, Angehörige, 
is Im Lehnsrechte kommen Schwerdmagen vor, 
nemlich, männliche Verwandte. Es iſt ein uraltes 

Wort, das ſowohl in den Eddiſchen Gedichten: 


i / 


Nachholungen. 407 


Kind, Sohn, als in der fpätern islaͤndiſchen Spra⸗ 
che Verwandte, auch Beſchwaͤgerte anzeigt. Be⸗ 
kanntlich hat ſich das Wort aus der alten galliſchen 
Sprache in Schottland erhalten, welches ſo vielen 
ſchottiſchen Familien⸗ Namen den Anfang Mac 
gegeben. Mac Dugal heißt Dugals Sohn; 
Macpherſon, Pherſons Sohn 1c. 

Auf der folgenden Seite heißt denn Mannen 
und Magen, die im Dienſt ſtehenden, lehns⸗ 
pflichtigen oder gemieteten Krieger (Mannen) und 
die Verwandten des Anfuͤhrers, die freiwillig mit 
zogen. 

S. 234. 3. 3. Mord unb Main. Hier 
braucht man ſich wohl eben keinen Meineid zu den⸗ 
ken. Mein, das im Teutſchen nur noch im Mein⸗ 
eide übrig ift, findet fid) noch wehlbehalten im Då- 
niſchen Meen (in der aͤltern Sprache Mein), 
und heißt Schaden, Nachtheil. 

3. 18. agran. Sollte das daͤniſche Gran, 
t. Tanne, etwas zur Erklärung dieſes Wortes beiz 
tragen koͤnnen? Daß hier etwa ein Speer von ei⸗ 
ner jungen Tanne gemeint ſei? 

S. 235. 3. 14, 3. Wetag würde ich fie 
Wittwenſitz, Witthum, anſprechen. 

Kopenhagen. 

Abrahamſon. 


\ 
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£) Ueber die ſchwediſche Alterthums⸗ 
-— forſchung und Dichtkunſt, in Bezier 
bung auf Herrn Oedmanns Brief in Bragur 
(Aus einer einzeln gedruckten lateiniſchen Epiſtel, uͤber⸗ 
ſchrieben: ad F. D. Gratterum, clarum editorem 
Braguris, batirt Altonæ, Calendis Majis MDCOXCV 
in peregrinatione, unterzeichnet Suiogothus, 3 S. 
in 3. RT Eee ea 
3 Ingentia vero sunt nostratium in 

his studiis opera, (antiquitatum puta) exte- 
ris aut non visa aut non pervisa: ne aca- 
demicas loquar illas Disputationes , sepe 


„) In dem Briefe von Herrn D. Debmann in Upfas 
la wurde auch eines ſchwed iſchen Dichters, Namens 
Thorild, gedacht, und von ihm geſagt, daß er 
wegen politijder Thorheiten auf 4 Jah: 
té des Landes verwieſen fei. Herr The: 
rild befand ſich nun bei Erſcheinung des dritten 
Bandes von Bragur gerade in Teutſchland, nnd 

- bielt (id) durch jenen Ausdruck fo beleidigt; daß er, 
oder einer feiner Freunde, fid) Darüber Öffentlich er: 
klaren zu muͤſſen glaubte. Kurz, im Mai des port: 
gen Jahres erſchien zu Altona eine lateiniſche Epi⸗ 
ſtel, die unter der Hand an alle gute Freunde in 
Schweden und Teutſchland, (nur an mich, an den 
ſie gerichtet war, nicht) geſendet würde. Indeſſen 
meldete mir ein paar Monate darauf ein Brief aus 
Schweden, Herr Thorild habe gegen Herrn Oed⸗ 
mann einen Aufſatz drucken laſſen, worin er ſehr 
heftig gegen den letztern losziehe, und fein Schrei: 
ben an mich, uͤber die Schwediſche Literarur und 
Sprache, als ein Pasquilf über das ſchwediſche Ge: 
nie darſtelle. Dieſer Aufſatz, ſetzte man hinzu, hätte 
zwar an ſich wenig zu bedeuten, koͤnnte aber doch, 
bei Herrn Thorilds großem Anhange in Shwe: 
den, Herrn Oedmann Verdrüßlichkeiten zuziehen. 
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exquisitissime eruditionis, que ordinatæ 
orbem sane formant severioris litera- 


Es that mir dieß nicht bloß in Rüͤckſicht bes Letztern, 
ſondern auch des Erſtern Leid, denn Bragur war 
nie dazu beſtimmt, achtungswuͤrdige Maͤnner zu be⸗ 
leidigen. Zufaͤlliger Weiſe erhielt ich zur naͤmlichen 
Zeit einige Schriften aus Daͤnemark, in welchen 
ich nicht bloß Herrn Thorild's poetiſchen Charakter, 
ſondern auch feinen politiſchen, und die ganze Ges 
ſchichte ſeiner Landesverweiſung, auf einer andern 
Seite geſchildert fand. 5) Gleichwohl war mir auch 
Herr Oedmann durch zu ſichre Quellen bekannt, als 
daß ich in ſeinen Charakter irgend einiges Mißtrauen 
ſetzen durfte, und ich nahm alfo ſowohl bei dieſem, 
als bei jenem, nach der Philoſophie des neuen Ama⸗ 
dis, die Sache auf ihrer beſten Seite, ſchrieb ſelbſt 
an Herrn Thorild, bat mir den gedruckten Auf: 
ſatz aus, und erbot mich, falls er mich naͤher unter⸗ 
richtete, ſeine Ehre in dem naͤmlichen Werke, in dem 
ſie gekraͤnkt ſein ſollte, wieder herzuſtellen. Herr 
Thorild ertheilte mir ſogleich Antwort, und legte 
mir ein paar Exemplare der gedruckten Epiſtel bei, 
fuͤr deren Verfaſſer aber derſelbe ſich nicht bekennt. 
Ich las beide, die eine mit Vergnuͤgen, die andere 
mit eben foviel Verwunderung als Indignation, 
Ernſt konnte es wenigſtens Herrn Thorilb unmoglich 
mit der Meinung ſein, daß es mir gezieme, den 
Schatten dieſes anonymen Epiſtolographen zu verz 
ehren; und wenn man gleich die gerechte Verachtung 
einer Schmaͤhſchrift dadurch am beften beweiſen kann, 
wenn man fie ſelbſt verbreitet; und ich aifo in Nid: 
fidt meiner ſowohl, als Herrn Dedman në, 
nicht den mindeſten Anſtand fände, Herrn Thorilds 
wiederholter Bitte, die ganze Epiſtel in unter: Zeitz 
CH einzuruͤcken, Genüge zu leiſten; ſo für te ich 
doch, man möchte Herrn Thorilds Wunſch, feine 
darin enthaltene Ehrenrettung verbreitet zu ſehen, 
der nicht nur verzeihlich, ſondern gerecht ift, (ohne 


eine beſondere Erklaͤrung) mit derjenigen eben nicht 
5) Man fehe: Forfdgtilen Udſigt over de (fjánne Videnſka 
? bers ne Sverige af Jens Kragh Höſt. 

und Efterr. onn ubent, Lit. 2e B. S. 39. u. f. 

Mes dea 


410 Antikritiſche 


ture; at si etiam jure cessit Philosophie 
` Philologia ubivis ferme cultarum gentium, 
si præ nature vivo studio neglecta langueat 
augusta Vetustas, vivit tamen ac spirat, suos- 
que genios habebit, et habet. Nam post 
idmannum Abox etiamnum florent 
antiquitatis admiratores: quibus debe- 
mus 1789.editam 4tosuethicé, Ganandri 
Mythologiam Fennicam, cum 
adfini Lapponica, e Runis Magicis eru- 
tam, ac per earundem data specimina, post 
20. annorum indaginem probatissima, rite 
illustratam: que magice Runae sunt ei 
genti mystice cagi solite, e vulgi ore ex- 


f. 5v ehrenvollen Leidenſchaft verwechſeln, welche dem 
Anonymen, ſeinem Vertheidiger, die Feder ſcheint 
in die Hand gegeben zu haben. Ohne Zweifel wird 
derſelbe nach dem Empfange meiner Antwort die 
Sache felbft auf einer andern Seite betrachtet haben 
und einſehen, daß es aus keinem andern Grunde, 
als aus der gebührenden Achtung für ein gebildete⸗ 
tes Publikum und für Herrn Thorild ſelbſt, gez 
ſchieht, wenn hier die gluͤhende Schaale weggewors 
fen, und nur der kalte, noch unverſengte Kern zum 
Beſten gegeben wird. Soviel wenigſtens wird auch 
der ungenennte Sweogothe ſich jetzt nach einem Ver: 
lauf von I-> 2 Jahren bei ruhigerm Blute ſelbſt 
eingeſtehen, daß nicht Herrn Oedmanns Schreiben, 
aber wohl Epiſteln, wie die ſeinige, geſchickt waͤren, 
unſerm Magazin nach und nach zu dem Ehrentitel 
einer Vilis calumniarum caupona, cnnctis ma- 
ligni vulgi contagionibns infecta, sua infami 
fama foelide florens &c. &c, verhelfen zu Fönnen. 


E. Debre 1796. 
e Gráte te 
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geptà, metra tro chaica octo syllabarum 
sine homoeoteleutis , mire mollitudinis, 

purum.nec parum poetici sermonis, fub 
tici horroris, etsi ad orphicam illam non 
accedant sublimitatem, tamen quia orbem 
rerum nature magicum effingant argutissi- 
me, ideo ea carmina Ovidianis fabulis si- 
milia ‚ quod tibi, Graetere, favet, autor 
censet, qui et Glossarium genti sug parat. 
Ceterum — — mirari subit, cur neque at- 
tigerit Gyllenborgium, virorum 

apud nos vatum principem, Lyri cum nobi- 
lissimum, qui et epicum edidit poema, 2Q 
annorum , vaste molis: neque, S ti Se n- 
h elmium,instauratorem nostre poe- 
seos, homerice audacie vatem, qui jam 
1649. musica dramata antiqui moris, sine - 
homoeoteleutis condidit, precipue vero he- 
xametros summe artis, validissimi ingenii &o, 


8) Soll man deutſch oder teutſch ſchreiben? 
Eine Antwort auf die Gründe des Recenſenten in der 
; A. L. 8. 1796. Nr. 324. 

„Am Ende dringt der Vorredner darauf, 
(heißt es) daß man teutfd und nicht deut ſch 
ſchreibe. Allein die Etymologie des Worts iſt ja 
ungewiß; alſo kommt es bloß (a) auf die richtigſte 
Ausſprache an, und wer hat dieſe? Urſprünglich 


412 |. Antikritifhe 


ſchrieb man thiotisk, theotisk — die achte 
Ausſprache des th, die liſpelnde, ging bei uns 
Deutſchen laͤngſt verloren. Der Niederſachſe und 
Niederländer, der es weich ausſprach, ſubſtituirte 
das b, der Rheinlaͤnder ſprach es hart aus, und 
verwandelte es in t. (b) Dieſes theotiſk in vol⸗ 
kiſch (voͤlkiſch) zu uͤberſetzen, klingt nur bete: 
gen paradox, weil es ungewoͤhnlich iſt. Der Ita⸗ 
liaͤner, Franzoſe, Engländer — hat jedoch das 
gleichbedeutende national, die Ueberſetzung von 
deutſch. (c) Aber hieß nicht auch theod, thiud, 
Lande ie theodisk, inländifh. Man hat 
nun hier die Wahl in der Ableitung. (d) Nur 
nicht die ganze Nation von einem Manne 
Teut! Dieß klingt ſo morgenlaͤndiſch, und ſchmeckt 
nach den Etymologien der griechiſchen und tateinis 
ſchen Scholiaſten, den ſchlechteſten unter allen, 
Der Regent die Hauptſache, und die Nation das 
Nebenwerk! Schon Schloͤzer belachte — z. B. in 
der nordiſchen Geſchichte — dieſe Art Herleitun⸗ 
gen. (e) Und gab es denn auch wirklich einen Stamm— 
vater Teut? Theut hieß ja auch ein König, ein 
Appellativum, nicht Proprium, Ulphilas: tf iue 
dan, daher thiudanaſſus und thiudan⸗ 
gotb, Rönigreig i í Der Recent, 


An t w ot t. - 
Der Einwendungen find fünf. Ich fange von 


der letzten an, und gehe fo ruͤckwaͤrts auf die erfle 
fort. 
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Daß Thiudanaſſus beim Ulphilas ein 
Reich, eine Herrſchaft oder meinetwegen ein 
Koͤnigreich heißt, weiß ich. Allein das iſt nicht 
abzuſehen, warum der Name des Stammvaters, 
b. h. des aͤlteſten Mannes, von dem fid) die Nas 
tion herzuſtammen erinnerte oder — ruͤhmte, nicht 
nach und nach ein Appellativum haͤtte werden koͤn⸗ 
nen. Haben wir nicht das naͤchſte Beiſpiel davon 
vor unſern Augen? oder iſt der Name des Julius 
Güfar (Kaeſars, xaidapos) nicht ein Appella⸗ 
tivum für das Oberhaupt des Roͤmiſchen Reiches 
geworden? und konnte nicht eben ſowohl, wie mit 
dem Namen des erſten Römiſchen Koͤnigs, ein 
Kaiſer, fo auch mit dem Namen des erſten teuts 
ſchen Herrn oder Koͤnigs, ein Herr oder Koͤnig 
uͤberhaupt bezeichnet werden? — Aber nun ſoll 
fih erft fragen, ob es einen Stammvater Teut 
wirklich gegeben habe? Es fragt ſich auch: ob es 
einen Adam gegeben hat? Mit Gruͤnden, wie 
man ſie zu unſerer Zeit verlangt und hat, laͤßt ſich 
das nun freilich nicht beweiſen, aber auch nicht 
leugnen. Wenn indeſſen dieſer Einwurf nur dahin 
deutet, daß Teut und Tuiſko verſchiedene Na: 
men ſeyn folen, fo erinnere ich, daß bie Hant- 
ſchriften vom Tacitus ſelbſt verſchieden, und die 
einen davon Tuiſto leſen, und daß ich dieſes mit 
andern ehrlichen Leuten ohne allen Zwang entweder 
fuͤr einen Schreibefehler oder eine verſchiedene Aus— 
ſprache von Tuito, und mit Teut oder Teu⸗ 
ta tes für einerlei halte. 
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Damit ſoll nun aber kein Fußbreit gewonnen 
ſeyn! — Denn — „Schloͤzer hat ſchon in der 
„nordiſchen Geſchichte dergleichen Herleitungen be⸗ 
„lacht!““ Gut! Schloͤzer hat in der nordiſchen 
Geſchichte auch die Exiſtenz einer aͤltern Edda bez 
lacht, und die ältere Edda hatte darum nicht wes 
niger exiſtirt. Belachen läßt fid) alles, bezweis 
feln auch, wer kann das wehren? Nach fuͤnftau— 
ſend ſiebenhundert und ſieben und neunzig Jahren, 
falls ſich von der ganzen Geſchichte des berühmten 
achtzehnten Jahrhunderts und unſers eben ſo be⸗ 
ruͤhmten Vaterlandes mehr als der Name und die 
Thaten eines Adams und einer Eva erhalten, wer⸗ 


den dann fo ſtrenge Kritiker wie wir, ebenfalls — 


z. B. an der Exiſtenz eines Bahrdts aus dem 
ganz ſimpeln Grunde zweifeln, weil man nun aus 
alten aͤchten Fragmenten ganz herausgebracht, daß 
Bahrdt einen Bart bedeute, und alſo die ganze 
Geſchichte von dem Wundermanne Bart eine von 
den vielen ſinnreichen teutſchen Erdichtungen dieſer 
Art zu ſeyn ſcheine, und wohl mit ihren Fabeln 
von gelehrten Muͤllern und Schmidten und 
Beckern, Jaͤgern und fo weiter, in eine Claſſe 
gehöre. , | 

Allein abermals nichts gewonnen! Die ganze 


Nation von Einem Manne zu benennen, das iſt 


einmal gegen die ganze Denkart — der National- 


Aſſemblee! und vielleicht unerhoͤrt. — Unerhoͤrt? 
Nein, Haben nicht die Danger von Dan aus, die 
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Peloponefer von Pelops, die Sfraeliten von Iſrael 
ihren Namen? „Aber das klingt ſo morgenlaͤndiſch, ; 
„und ſchmeckt nach ben Etymologien der griechi⸗ 
„iden und lateiniſchen Scholiaſten, den ſchlechte⸗ 
„fen unter allen!” Das mag fein! Allein es fin- 
ben auch blinde Tauben Erbſen, und einem ſchlech⸗ 
ten Scholiaſten kann wohl nach neun und neunzig 
verkehrten endlich einmal Eine richtige Erklaͤrung 
entfahren. Und was das morgenlaͤndiſche betrifft, 
ſo ſind wir noch vollkommen ungewiß, ob unſere 
teutoniſchen Voreltern wie Pilze aus der Erde ges 
wachfen find; Ich getraue mir ihnen eine more 
genlaͤndiſche Herkunft nicht abzuſprechen. 
„Gut!“ fagt bet Gegner, „allein, wenn 
„auch: Thiod hieß nicht bloß ein Herr oder 
„Koͤnig, ſondern auch ein Volk, und wenn 
„man thiodiſk durch volkiſch (voͤlkiſch) uͤber⸗ 
„ſetzen will; fo klingt dieſes nur deswegen paras 
„dor, weil es ungewoͤhnlich if. Die Franzoſen 
„und Italiaͤner machen eben ſo aus Nation das 
„Beiwort national, und dieß iſt kein paradoxes 
„Wort.“ Allerdings. Ich laſſe mirs auch gefal⸗ 
len, wenn eine Kokarde eine Nationalko⸗ 
karde heißt, aber wo in aller Welt ift ein Bei— 
ſpiel, daß ſich eine Nation die Nationalen 
geheißen hat? Denn das wäre das eigentliche si- 
mile. „Indeſſen, wendet der Gegner weiter ein: 
„hieß nicht auch theod, thiud, Land? Alſo 
„theodisk, inlaͤndiſch!“ Nicht alfo, ſondern 
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laͤndiſch. Ein kleiner Unterſchied nur, aber 
doch einer. Und was follen die Laͤndiſchen? 
Denn auf dem Meere wohnen keine Leute, und 
ich wüßte nicht, wem man die Landiſchen ente 
gegen ſetzen ſollte, wenn es nicht die Mee ri⸗ 
ſchen, d. h. die Leute auf dem Meere, waͤren. 


Doch, mwas follen wir ung über alle die arm: 
ſeeligen Etymologien zanken? „die Etymologie 
„des Worts iſt ja ungewiß; alſo kommt es bloß 
„auf die richtigſte Ausſprache an, und wer hat 
„dieſe? Urſpruͤnglich ſchrieb man thiotiſk, 
„theotiſk — die aͤchte Ausſprache des th, die 
„liſpelnde, aber ging bei uns Deutſchen laͤngſt 
„verloren. Der Niederſachſe und Nieder- 
„länder, der es weich ausſprach, ſubſtituirte 
„das d, der Rheinlaͤnder ſprach es hart aus, 
Hund verwandelte e$ in t.“ Gut, alfo urfprüngs 
lich ſchrieb man weder teutſch nod deutſch, 
fondern theutſch, und liſpelte das th; nachdem 
aber dieſe liſpelnde Ausſprache, welche die Recht— 
ſchreibung nicht ſchwankend laffen konnte, nach 
und nach verloren ging, fé fingen bie Hochteut⸗ 
ſchen an, es mit einem bloßen t, die Nieder⸗ 
teutſchen eil mit einem — D zu ſchrei⸗ 


\ 


ben. H * H * * * 


Gr; 
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h) Die Volkslieder betreffend. . 

Herr Prediger Koch in Berlin hat in ſeinem 
Compendium der deutſchen Literaturgeſchichte 2 ter 
Bd. S. 100. bei Gelegenheit der fliegenden 
deutſchen Volkslieder (vermuthlich Volks— 
lieder mit Fluͤgeln) unter Nummer k), auch die 
in Johann Ballhorns guͤldenen A BC vorkommen: 
den mit folgenden Worten anzufuͤhren beliebt: 

„ In Johann Ballhorns güldenem 
A B C u.s, w. stehen mehrere Volkslieder, 
theils ganz; theils in Proben, welche mit 
den durch Gräters Bragur verewig- 
ten die strengste Vergleichung 
aushalten, und daher mit vollem Rechte 
eine Stelle in jenem Archive des Alt- 
deutschen Volkswitzes verdienen, Z. 
B. No. 19, 

Der liebste Buhle den wir han, 

Der liegt beym Wirth im Keller; 

Er hat ein hölzern Röcklein an; 

Und heifst der Muskateller &c. 

Derselbe Johann Ballhorn hat auch 

ein Anakreontisches Liebeslied hinterlassen, 
welches jedem Gleimischen an die Seite. 
gesetzt zu werden verdient. “ 

Es ift zu bedauern, daß Herr Koch, ein 
Mann von ſo vielen gruͤndlichen und ſchaͤtzbaren 
Kenntniſſen, und mit ſo viel Verdienſt um die 

© d 
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Erweiterung und Erforſchung der teutſchen Litera- 
tur, ein wenig über die Gebühr fühlt, daß er je: 
ne beſitzt und dieſe ſich zu erwerben weiß. Es ver⸗ 
leitet ihn dieſes übermäßige Gefühl zu allerhand 
Incongruenzen. Eine davon iſt die gegenwaͤrtige. 
Bei weitem entfernt, Herrn Koch verwehren zu 
wollen, daß er dem armen Bragur, deſſen Mit⸗ 
herausgeber er doch ſchon bei dem zweiten Bande 
durchaus zu ſeyn verlangte, und beim dritten wirk- 
lich geweſen wäre, wenn er nicht ſelbſt die triftig⸗ 
ſten Gründe an die Hand gegeben hätte, ſich dafs 
ſelbe noch zu guter Zeit wieder zu verbitten, (S. 
die Vorrede zum 3. Bde.) bei Gelegenheit einen 
Fußtritt giebt; ſo iſt doch zu verwundern, daß der 
naͤmliche Mann, der uns in ſeinem Compendium 
hauptſaͤchlich dadurch ſchaͤtzbar iff, daß er, ohne 
über den Werth des einen oder des andern abzuure 
theilen, oder nach feinem Eigenmaaße die Litera⸗ 
tur zu tariren, uns vielmehr die ganze Summe 
altteutſcher Quisquilien vollſtaͤndig aufgetiſcht hat, 
zuͤrnt oder fpottet, wenn Bragur ſo gluͤcklich gez 
weſen iſt, ihm neben vielen wichtigen und vorher 
nicht erwarteten Aufklaͤrungen auch zu feiner Quis- 
quilien⸗Sammlung einen kleinen, wenn auch uns 
erheblichen Beitrag zu liefern. 
H. 1798. 

: Gråter, 


aa A — „A 


Verbeſſerungen 
in Odina und Teutona. 
Erſter Band. 


S. 14. 3. 6. tobten, ſoll heißen: rollten. 
„18. 3. 11. nach Odins fege man: genannt, 
19. Not. 15) 8.5. ftatt Rehen l. Reſen. 
s 25. Z. 5. von unten, l. les recueils. 

: 39. 3. 3. von unten, lies: Batrachoꝛc. ftatt 
Betracho ꝛc. 
= 45. 8.17. lies: Sáàccov sep Ve gd: 
ytv T8 
e 62, ) B. 1. Werands l. Werande. 
= 64. Z. 11. ift forlyſte durch beluſtigen 
uͤberſetzt, ſollte aber vergnuͤgen heißen. 
z 72. 3.15. nach Daß ſetze bie. ; 
e 79. leſe man unten die vier daͤniſchen Verſe alfo: 
Paa Lidskialf, som skinnende Trone, op- 
. höiet 
Han sidder, hvor ikkun han*oplöfter Oiet 
For grant at beskue hver Dödeligs Daad, 
Hvert Egn paa den vidtstrakne Jord, hvor 
hans Óre 
ebenb. letzte 3. ft. Stoͤrkodderl. Stärkodder. 
S. 80. 3. 3 u. 12. l. bald ſtatt Bald; fo wie 
3. 11. die ſtatt Die. 
86. B. 5, ſtatt fi) l. ſieht, E 
88. Z. 5. muß der daͤniſche Vers heißen: * 
Dybene foͤle 
3.10. For Valhalls Sie y^ 
8.12. Sm, fon 


u 


^ WW 


und in der Anmerk. Z. 2. bon unten, nicht 
Lehrer und Hoͤrer, ſondern Leſer 
und Hörer. 


S. 96.8.5. nicht Jevidien, fontem Sti: 


a 


dien: 
100. 3. 13. nicht lunſk, ſondern lumſk. 
104. Z. 4. von unten, nicht: auf griedis 
fhe, ſondern auf die griechiſche. 


106. 8. 3. nicht i Jablens, ſondern i Fa⸗ 


blens. 


187. 8. 9. nicht ſpienker, ſondern (Bien fer, 


109.9. 5 u. 6. von unten: nicht Krage's 
ſondern Krage — desgleichen. Gam: 
ſbe's nordiſche Erzählungen. 
110. 3. 15. nicht Skammer, ſondern 
Skrammer. 
III. 3. 3. von unten: nicht ſitideligt, 
ſondern ſoͤitideligt. 


Mehrere Bogen, als dieſe ſieben, ſind, in⸗ 


dem ich das Manuſcript ſchließe, nicht in meinen 


Haͤnden. Ich muß daher den billigen Leſer bit⸗ 


ten, wenn in den folgenden Bogen wegen der, 


dem Setzer noch ungelaͤufigen Handſchrift, ähnli> 


che Fehler ſich ſollten eingeſchlichen haben, fols 
che nicht auf Rechnung des, über 200 Stunden 
entfernten Herausgebers zu ſetzen. 


Gr. 


L 
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: 


